
Es suche der Mensch den Geist, 
der sich im Worte offenbart,
Denn der Geist ist bei Gott. 
Und der Geist ist ein Gott.

Rudolf Steiner
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SprachkunstkartenSPRECHEND LEBT DER MENSCH DEN GEIST

Diejenigen inner- und außergesellschaftlichen Kräfte, die gegenwärtig – an Stelle

der Anthroposophie – als Anthroposophie zu wirken meinen, sind nicht solche, 

denen wir uns geistig verbunden und verpflichtet fühlen. Oft handelt es sich um 

Vergangenheitskräfte, die unwissentlich, aber auch wissentlich, als innere Gegen-

kräfte des lebendigen Geistes die öffentliche Wahrnehmung mit aller Macht be-

einflussen und bestimmen, jedoch unser Vertrauen längst nicht mehr verdienen.

Dem gegenüber arbeiten wir für eine Anthroposophie des Menschen in seiner

Sprache, in einer heilkünstlerischen Sprachgestaltung als künstlerischer Geistes- 

wissenschaft des Wortes, und zwar in unmittelbarer Verbindung zu den heute 

vergessenen Wurzeln der sogenannten »Weihnachtstagung« und der »Letzten 

Ansprache« Rudolf Steiners. Wir verbinden uns mit den Ursprüngen der künst-

lerischen Geistseele des Wortes, d. h. mit den Urkräften der Anthroposophie. 

Eine Hochschule esoterischer Sprachgestaltung ist nicht zuletzt darauf angelegt, 

die Anthroposophische Medizin zurückzuholen in ein wirklich-wahres »Haus 

des Wortes«, ein drittes und unsichtbares Goetheanum, das im Menschenherzen 

zu erbauen möglich und nötig, um nicht zu sagen lebensnotwendig geworden ist.

Bausteine sind die hier gezeigten Sprachkunstkarten. Sie sind Sendboten einer 

neu zu erringenden menschlichen Mitte im allerweitesten und allertiefsten Sinne.

Otto Ph. Sponsel-Slezak, am 20. November 2021

Marie Steiner Verlag
Der Verlag für heilkünstlerische Sprachgestaltung

Geheimnisse der Anthroposophie
Einmaliges Gesamtverzeichnis

mit einführenden Texten

Marie Steiner Verlag
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5Vorwort

Johannes und der Engel, Augsburger Wunderzeichenbuch, Folio 184, ca. 1552

Zentralimpuls nicht allein berührt und be-
wahrt, sondern auch entfaltet, neu belebt 
und erhellt. Keinesfalls kann die Zukunft 
der Anthroposophie als eine von unseren 
Denkern, Vortragsrednern, Ärzten und 
Professoren nach ihren Vorstellungen ge-
formte Wissenschaft sein, aber auch nicht 
einer damit einhergehenden traditionellen 
Kunstgesinnung und -ausübung überlas-
sen werden, die letztlich im Überholten, im 
heute Unwesentlichen, in der spirituellen 
Verblendung verbliebe.

Der »Klimakatastrophe« der Anthropo-
sophie kann »die Sprachkunstkarte« als ein 

neues Element des geistig Lebendigen viel-
seitig, vielgestaltig und unberechenbar ent-
gegenwirken. Die mehr denn je notwendige 
Erneuerung der Anthroposophie vollzieht 
sich in ihrer unaufhörlichen Neuschöp-
fung aus sich selbst heraus, in Ich-bilden-
der Spracherzeugung, durch die fragende 
und übende Geisteswissenschaft einer  
neuen heilkünstlerischen Sprachgestaltung, 
nicht mehr als »Schauspiel« oder »Theater« 
im Sinne vergangener Zeiten, sondern als 
Welten erschaffendes, zutiefst heilsames, 
Seelen bewegendes, Wahrheit und Wahr-
haftigkeit bezeugendes Sprechen.

Mit herzlichen Grüßen aus dem Haus der Sprache
Otto Sponsel-Slezak, am 10. September 2021

Inhalt – Vorwort4

Liebe Leserin,  
lieber Leser,

was ist die vom Institut für heilkünst-
lerische Sprachgestaltung im Marie 
Steiner Verlag herausgegebene »Sprach-
kunstkarte« anderes als der Willensaus-
druck, das lebendige Wesen der Anthro- 
posophie aus seiner verzweifelten Da-
seinslage zu befreien? – So wenig, wie 
den »Herrschenden« (Regierenden, Lei-
tenden), als Verantwortliche und damit 
letztlich Verursacher der Vernachlässi-
gung und rücksichtslosen Zerstörung, 
die Rettung unseres Planeten zuzutrauen 
ist, so wenig ist die Zukunft der Anthro-
posophie ihrer »Gesellschaft« mit deren 
offiziellen Organisationen, Institutionen 
und Sektionen allein zu überlassen. Die 
Erhaltung bzw. Transformation, anders 
gesagt, die Weiterentwickelung und Ver-
gegenwärtigung der Anthroposophie 
ist eine primär künstlerische Aufgaben- 
stellung, nicht eine wissenschaftliche, 
denn nur in einem wirklich künstleri-
schen Grundverständnis und besonne-
nen Überschreiten der Gewohnheits-
grenzen im Denken, Fühlen und Wollen 
kann sie ein geisteswissenschaftliches 
Fortwirken im Sinne Rudolf Steiners und 
Marie Steiner-von Sivers’ gewährleisten.

Anthroposophie ist ein Gestaltungs-
auftrag, eine Gestaltungsaufgabe und 
damit im Eigentlichen das Lebensele-
ment der spirituellen Sprachgestaltung, 
einer heilkünstlerischen Sprachgestal-
tung, welche das tiefste Geheimnis der 
Anthroposophie und zugleich deren
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Vorwort6 7Christa Slezak-Schindler

Bewusstseinskarten –  
Heilkunstkarten –Übungskarten

Die Sprachkunstkarten, anknüpfend an 
den Kalenderimpuls Rudolf Steiners 

im Jahr 1912/13 und diesen in neuer Rich-
tung weiterführend, sind ein Wiederbele-
bungsimpuls, ein vielgestaltiger Einschlag 
der Wiedererschaffung des Schönen, Guten 
und Wahren im geistig-seelischen Ich-Be-
reich des Menschen. Sie dienen der Harmo-
nisierung von Denken, Fühlen und Wollen 
und deren heilsamer Steigerung in eine hö-
here Neuverbindung. 

Zugleich sind sie ein Beitrag zum Welt- 
und Umweltschutz, einflussnehmend auf 

das Geschehen des Klimawandels im Men-
schen, da sie bei richtigem Gebrauch – und 
hier können sie als ein überpersönliches, 
über die Medizin hinausgehendes Heil- 
mittel angesehen werden – das Atmungs-
geschehen des Erdorganismus in Formen 
und Prozessen individualisierender At-
mung ordnen und reinigen, wandeln und 
verdichten, lockern und erleichtern. 

Bewusstseinsatmung ist ein tragendes 
und verbindendes Element der heilkünst-
lerischen Sprachgestaltung. Kunstgerechte 
Atemschulung ermöglicht geistige Quan-



9Christa Slezak-Schindler

Das Rollen gestaltet sich als dem L-Laut gemäßer Wasserwirbel. Das Drehen gestaltet sich als dem 
R-Laut gemäßer Luftwirbel. Das Halten geschieht in bewegter Ruhe. Das Kneten sucht sich in einer 
schöpferischen Urbewegung.

18 | Der Schnurball
Fotografie: Charlotte 
Fischer. Text: Übungs-
beispiel aus: Lebendige 
Sprachgestaltung – ein  
Handbuch zur heil-
künstlerischen Sprach-
gebärde, Doppelkarte,  
DIN A5   € 3,90

Der Schnurball – ein Instrument für 
das bewegungsbewusste Sprechen

Zur Anregung der Selbstheilungskräfte 
im Menschen und zur Vorbereitung 

eines lautbewussten, rhythmisch-schönen  
Sprechens von dichterischer und täglicher 
Sprache dient eine einfache dreiteilige 
Sprachübung. Diese ist mutig, fast über-
mütig auszuführen, auf dem Boden inne-
rer Sammlung, in einer heiter-humor-
vollen Stimmung. Zunächst stärkt das 
Bewegungsbewusstsein das Sprechen der 
Worte ...

Das Greifen geschieht pulsierend im Sinne der konsonantischen Formkraft. Das Loslassen erscheint in  
atmender, vokalbildender Weise. Das Werfen  vollzieht sich als ein innerliches Sich-Weiten. Das Fangen 
zeigt sich als ein äußeres Zusammenziehen. 

Christa Slezak-Schindler8

tensprünge ebenso wie ausgleichende Be- 
friedung innerer Spannungsfelder. Atem-
bewusstsein vermittelt die Befreiung inner-
menschlicher Wachstumsbewegungen und 
stärkt die Orientierungskräfte im Willen. 

Der sprachkünstlerisch übende Mensch 
ist ein Sehender und Hörender, er über-
nimmt die Weltaufgabe der Anthroposo-
phie, indem er über seine gewöhnlichen 
Möglichkeiten und Anlagen hinausgeht. 
Oft ist es dazu notwendig, die vorgegebe-
nen und vorgeschriebenen Pfade zu verlas-
sen. Und immer ist es der eigene Weg, auf 
dem die Sprachkunstkarten eine persönli-
che Hilfe, Wegweiser und auch Aufruf sein 
wollen, sich in die sinnlich-übersinnliche 
Welt der Logoswirklichkeit einzuleben. 

Als Quantensprung bezeichnet man 
einen durch eine neue Idee, Entdeckung, 
Erfindung, Erkenntnis o. Ä. ermöglichten 
Fortschritt, der eine Entwicklung innerhalb 
kürzester Zeit ein sehr großes Stück voran-

bringt. In diesem Sinne können die Sprach-
kunstkarten Lichtbringer sein, Lichtbrin-
ger des Bewusstseinsseelenwortes, auf dem 
sie gründen, des Geistbewusstseinswortes, 
zu dem sie auf poetisch-künstlerischen We-
gen führen. 

Und so wollen sich diese Sprachkunst-
karten, als ein neues Instrument anthro-
posophischer Geisteskunst, einwohnen in 
die Buchhandlungen, die sich der Kultur 
der Anthroposophie verbunden fühlen, 
einleben in die seit 100 Jahren bestehen-
den Waldorfschulen und Waldorfkinder-
gärten, in alle Hochschulen, Bildungs- und 
Ausbildungseinrichtungen, in die Kliniken  
und Therapiestätten und auch in die Zwei-
ge der weltweit tätigen anthroposophischen 
Gesellschaft und zu den immer zahlreicher 
werdenden Menschen finden, die nach ih-
nen suchen. 

Christa Slezak-Schindler,  
Unterlengenhardt, im Mai 2019

arbeitete nach ihrem Studium der Sprachgestaltung bei Gertrud 
Redlich und Kurt Hendewerk und der Waldorfpädagogik bei  
Dr. Hermann Poppelbaum am Goetheanum in Dornach (1958 
bis 1961) als Sprachgestalterin an der Freien Waldorfschule am 
Kräherwald in Stuttgart (1962 bis 1985). Ab 1965 zahlreiche 
Rezitationen, Vorträge und Seminare, sowie Fortbildungskurse für 
Sprachgestalter, Sprachtherapeuten, Erzieher, Lehrer und Ärzte. 
1978 Gründung der Schule für Sprachgestaltung und Sprach-
künstlerische Therapie in Stuttgart, ab 1985 in Bad Liebenzell, 
heute Institut für heilkünstlerische Sprachgestaltung im Haus  
der Sprache.

Christa Slezak-Schindler (geb. 1926 in Kassel)



11Kindheitskräfte

Aber, wie gesagt, einzelne Menschen 
bemerken heute schon dieses Mittei-

len der Sprache, das dann aus anderen Wel-
ten heraus kommt, und das gepflegt werden 
muss, wenn die Menschen den Weg finden 
sollen zu dem imaginativen Leben. – Das 
wird ein wichtiges soziales Moment sein, 
denn es ist eben etwas, was die Menschen 
sozial bindet. Die gemeinsame Sprache, die 

eine gemeinsame Imagination bringt, das 
ist etwas, was eine soziale Tiefe abgeben 
wird. Das kann die Sprache als Verständi-
gungsmittel zur Not auch noch, aber sie ist 
dann veräußerlicht; sie beruht darin, wo-
rinnen sie bloß Verständigungsmittel ist, 
sehr auf Konvention. Daher auch die Ver-
äußerlichung des Seelenlebens heute, dass 
die Menschen im Grunde die Sprache nur 
haben, um anderen vorzuplappern, damit 
der eine weiß, was der andere denkt. 

Rudolf Steiner, Dornach, 29. März 1919

Das Eurythmisieren ist ein Umsetzen 
des Sprachlichen in den entsprechen-

den Bewegungsrhythmus, in die Geste und 
so weiter. Aber wir müssen umgekehrt 
auch wiederum lernen, dasjenige, was uns 
sichtbarlich entgegentritt, wie eine Art 
von Sprache zu empfinden. Wir müssen 
lernen, wie uns etwas sagt dasjenige, was 
gewöhnlich von uns nur angeschaut wird: 
der Morgen sagt uns etwas anderes als der 
Abend, und der Mittag sagt uns etwas ande-
res als die Nacht; ein mit Tauperlen besetz-
tes Pflanzenblatt sagt uns etwas anderes als 
ein trockenes Pflanzenblatt. Das Sprechen 
der ganzen Natur müssen wir wieder ver-
stehen lernen. Wir müssen lernen durch-
zudringen durch das abstrakte Anschauen 
der Natur zu einem konkreten Anschauen 
der Natur. Unser Christentum muss erwei-
tert werden durch ein Sich-Durchdringen 
mit einem gesunden Heidentum. Die Natur 
muss uns wiederum etwas werden. Das ist 
das Eigentümliche der Menschheitsentwi-
ckelung in der bisherigen Epoche des fünf-
ten nachatlantischen Zeitraums, dass wir 
der Natur gegenüber immer gleichgültiger 
und gleichgültiger geworden sind. Gewiss, 
die Menschen haben noch Naturgefühl, 
sie sind gern in der Natur, sie wissen auch 
künstlerisch, ästhetisch die Natur zu emp-
finden. Aber sie können sich nicht dazu 
aufschwingen, das Innerlich-Lebendige 
der Natur wirklich so zu erleben, dass die 
Natur zu ihnen spricht, wie ein Mensch zu 
dem anderen Menschen spricht. Das aber 
ist notwendig, wenn wirklich wieder Intu-
ition in das Menschenleben eintreten soll. 

Rudolf Steiner, Dornach, 29. März 1919

Denn der Ewge herrscht auf Erden,

Über Meere herrscht sein Blick;

Löwen sollen Lämmer werden,

Und die Welle schwankt zurück.

Blankes Schwert erstarrt im Hiebe,

Glaub und Hoffnung sind erfüllt;

Wundertätig ist die Liebe,

Die sich im Gebet enthüllt.

Johann Wolfgang von Goethe

Kindheitskräfte
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Das andere ist, dass die Sprache ein 
bloßes Verständigungsmittel ist. Als 

Verständigungsmittel kommt sie für alles 
dasjenige in Betracht, was die Menschen 
als Gleiche untereinander angeht. Wir re-
den miteinander, damit der eine von dem 
anderen weiß, was ihm der mitteilen will. 
Da kommt das innere Gefüge der Sprache 
nicht so sehr in Betracht, da kommt eine 
gewisse Konvention in Betracht. Da kommt 
in Betracht, dass wir nicht glauben, wenn 
einer »Tisch« sagt, er meine einen Stuhl, 
und wenn einer »Stuhl« sagt, er meine 
einen Tisch. Darüber brauchen sich die 
Menschen sozusagen hier auf der Erde nur 

miteinander zu verständigen; da spielt das-
jenige nicht hinein, was innerliches Erle-
ben der Sprache ist. Für die heutige Gegen-
wart ist diese Art des Sprachverstehens, wo 
die Sprache bloß als ein Verständigungs-
mittel genommen wird, eigentlich das 
einzige, was wirklich erlebt wird. Für die 
Menschen heute ist ja die Sprache nicht viel 
mehr als das Mittel, sich untereinander zu 
verständigen. Lauschen den geheimnisvol-
len inneren Impulsen der Sprache, um aus 
ihnen herauszuhören das göttliche Walten, 
wie es sich gerade durch die Sprache kund-
gibt, das ist heute wenigen Menschen eigen.

Rudolf Steiner, Dornach, 29. März 1919

13Kindheitskräfte

90 | Das Schloss Boncourt
Abb.: Gustav Klimt »Allee im Park 
vor Schloss Kammer« (um 1912) 
und F. C. Weiß »Adelbert von  
Chamisso«. Texte: Adelbert von 
Chamisso »Das Schloss Bon-
court«, Otto Ph. Sponsel- 
Slezak (2015). Doppelkarte,  
14,8 x 14,8 cm   € 4,90

182 | Marianne Garff
Abb.: Odilon Redon 
»Schale des Werdens« 
(1894), Handschrift von 
Marianne Garff. Text: 
Gedicht von Marianne 
Garff für Peter Schindler 
(1945–2016). Doppel-
karte, DIN A6   € 3,90

92 | Riesenspielzeug
Abb.: Wilhelm Roegge 
»Das Riesenspielzeug«.
Texte: Rudolf Steiner 
aus »Mein Lebens-
gang«, Adelbert von 
Chamisso »Das Riesen-
spielzeug«. Doppelkarte, 
DIN A6   € 3,90

Man muss, wenn man zu einer gewissen höheren Erkenntnis kommen will,  

lernen, sich selbst als ganzer Mensch so anzusehen, dass man ein Glied eines 

höheren Organismus ist; wie der Daumen ein Glied an unserer Hand ist, und wie 

er sein Dasein verliert, wenn man ihn von der Hand abschneidet, so ist auch der 

Mensch nichts, wenn er herausgerissen ist aus einem gewissen organischen  

Zusammenhang mit dem Kosmos; nur dass es beim Daumen auffälliger ist als beim 

Menschen. Könnte aber der Daumen an unserem Körper spazieren gehen, so  

würde er sich wohl auch der Illusion hingeben, er wäre ein selbständiger Organis-

mus. Die Erde als solche ist zwar für den Menschen da, aber gleich in der nächst- 

angrenzenden höheren Welt ist der Mensch ein Glied des großen Erdenorganismus, 

kann sich nicht von ihm losreißen, so wenig wie der Daumen sich von der Hand 

losreißen kann.                                       Rudolf Steiner, Berlin, 11. September 1917

Abb.: Der kleine Däumling, 1846, aus: Die Kinderwelt. Eine Wochenschrift zur Belohnung für Fleiß und Arbeit, Karlsruhe, 1846. Berlin, Samm-
lung Archiv für Kunst und Geschichte. © akg-images. Illustrationen aus: Le petit Poucet. Conte imité du français. Berlin, o. J. (1841). Berlin, 
Sammlung Archiv für Kunst und Geschichte. © akg-images. Text: Brüder Grimm, Daumerlings Wanderschaft, aus: Kinder- und Haus-Märchen, 
Band 1, Große Ausgabe, 7. Auflage (Ausgabe letzter Hand), 1857. © 2016 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org

Die Freude an der Nachahmung bestimmt die ersten 
sieben Lebensjahre des Kindes. Und gerade die sprach-

begleitenden Bewegungen des Erwachsenen sind besonders 
nachahmenswert und werden im Spiel des Kindes mit 
der Puppe in charakteristischer und o�  eindrücklicher 
Weise widergespiegelt. Im Spiel des Kindes erleben wir 
unser eigenes liebevolles, bedeutungsreiches und schönes 
Sprechen, unterstützt durch die angemessene, stimmig 
einfache und selbstverständliche Bewegung unserer Hände 
als Ausdrucksorgane des ganzen Menschen.

                            Christa Slezak-Schindler

Abb.: Alexej von Jawlensky (1864–1941), Kind mit Puppe (1910), 
Dauerleihgabe im Belvedere, Wien. Innen: Julius Sturm (Dichter, 
1816–1896). © 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

180 | Kind mit Puppe
Abb.: Alexej von Jawlensky 
»Kind mit Puppe« (1910), 
Julius Sturm (Dichter, 1816 
bis 1896). Texte: Sprüchlein 
von Julius Sturm, Christa  
Slezak-Schindler. Doppelkarte,  
9,8 x 9,8 cm   € 2,90

Abbildung: Odilon Redon (1840–1916), Schale des Werdens (1894) Privat-
sammlung © akg-images. Innen: Gedicht von Marianne Garff für Peter  
Schindler (1945–2016) © 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

Marianne Garff gehört 
zu den prägenden Sprach- 
gestalterinnen auf dem 
Gebiete der Dichtung von 
Kinderversen. Sie nahm 
am »Kursus für Sprachge-
staltung und Dramatische 
Kunst« von Rudolf und 
Marie Steiner im September 
1924 in Dornach teil und 
hörte auch die »Letzte An-

sprache« von Rudolf Steiner. »Wortübungen« nannte sie 
ihre Gedichte, die in zahlreichen Waldorfkindergärten 
und -schulen als sprachliche Elementarsubstanz zu immer 
wieder neuem Leben finden und führen.

Marianne Garff (1903–1995)

Abb.: Ghirlandaio (1449–1494), Bildnis eines alten Mannes und seines Enkels (um 1490), Musée du Louvre, Paris  
© 2018 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de, www.haus-der-sprache.org

Es war in alten Zeiten.

Da lebte in der Eingeweihten Seelen

kraftvoll der Gedanke, dass krank

von Natur ein jeglicher Mensch sei.

Und Erziehen ward angesehen

gleich dem Heilprozess,

der dem Kinde mit dem Reifen

die Gesundheit zugleich erbrachte

für des Lebens vollendetes Menschsein.

          Rudolf Steiner

215 | Heilerziehung
Abb.: Ghirlandaio »Bild-
nis eines alten Mannes 
und seines Enkels«  
(um 1490). Texte: Otto  
Ph. Sponsel-Slezak  
»Sprachkunst = Erzieh- 
ungskunst = Heilkunst«, 
Rudolf Steiner »Es war  
in alten Zeiten«. Doppel-
karte, DIN A5   € 4,90

08 | Daumerling
Abb.: »Der kleine Däumling« 
aus: Die Kinderwelt (1846). 
Texte: Brüder Grimm »Dau-
merlings Wanderschaft« 
(1857), Zitat von Rudolf 
Steiner. Doppelkarte,  
21 x 21 cm   € 5,90

Abb.: Margarita Sebaschnikowa-Woloschina (1882–1973), Kind und Löwe (nach der Novelle von Goethe), 
Sonnenhof, Arlesheim. © 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org

Was in Bethlehem geboren ist, soll tief und immer tiefer in unserer  

eigenen Seele geboren werden, damit wir an dieser eigenen Seele 

erfüllt sehen, was das mittelalterliche Empfinden erfüllt sehen wollte, indem 

es das Schicksal der von dem Christus-Impuls durchzogenen Seelen in jenen 

kindlichen Gestalten sah, die von den Engeln heraufgetragen werden in die 

Gefilde der Seligen und nicht den Klauen des Ahriman verfallen, dem nur die-

jenigen Seelen bleiben, die sich mit dem Erdenleben so weit verbunden haben, 

daß sie alt erscheinen, während das Seelenschicksal nicht ist, auf Erden alt zu 

werden, sondern jung zu bleiben. Und nur des Leibes Schicksal auf Erden  

ist es, alt zu werden. Des Menschen höheres Schicksal ist es, in diesem alt- 

werdenden Leibe die geistige Jugend zu erhalten im Zusammenhange mit dem 

Mysterium von Golgatha, um so in sich immer mehr und mehr die Hoffnung 

zu fühlen, daß, wie auch die Winterstürme in der Seele walten mögen und 

die Anfechtungen in der Seele leben mögen, niemals die lebendige Zuversicht 

ersterben kann, daß aus den Tiefen der Seele heraufkommen kann, was in die 

Erdenaura eingeflossen ist durch das Mysterium von Golgatha, und was wir 

erinnernd in unseren Seelen durch solche Feste beleben wollen. 

Rudolf Steiner, Kindeskraft und Ewigkeitskraft,  
Berlin, 23. Dezember 1913

178 | Kind und Löwe
Abb.: Margarita Sebasch- 
nikowa-Woloschina »Kind 
und Löwe«. Texte: Johann 
Wolfgang von Goethe 
aus »Novelle«, Rudolf 
Steiner »Kindeskraft und 
Ewigkeitskraft« (1913). 
Doppelkarte, DIN A5    
€ 4,90
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WALDKONZERTE! WALDWINDCHÖRE! wollen wir uns unter der Schirmherrschaft des 

hochmusikalischen Mitlautes W in einem wohlgelaunt frohen und wechselvoll farbigen 

Lautspiel tatsächlich zu eigen werden lassen. Das bedeutet, dass wir in schöpferischer Werdelust 

und Wirkenskraft unwirklich abstrakte Wortbegriffe als solche wahrnehmen, diese wachrütteln, 

wiedererwärmen, wässern, wiederbeleben, weiterbilden und innerlich wenden, weiten und 

wandeln wollen. Im wunderbar bewegten, kraftvoll dahin brausenden Willensstrom des W-Lautes 

werden alle anderen Laute nicht nur mitgenommen; sie werden angeregt, herausgefordert, auf- 

geladen und in Schutz genommen. Nein, sie werden nicht mitgerissen, sondern in den sanften 

und sicher tragenden Stimmraum einer ruhig dahingleitenden Welle aufgenommen, in dem sie 

ihre je eigene Bewegungsweise entdecken und entfalten können. In ihre eigene Lebensmitte ver-

setzt, beginnen die Laute zu sprechen, und die Begriffe werden zu  Geschehnissen, zu Erlebnissen, 

zu Handlungsweisen. In solchen ursprünglichen, verschiedenartig gelagerten und geformten 

Laut-Erfahrungswelten, ein Mikrokosmos im Mikrokosmos, in dem sich der Makrokosmos neu 

verdichtet, erwachen wir für den wirbelnden Sprachwind, für das Wesentliche der Schöpfung, 

das von den Lauten, sowohl in ihren Eigen- und Besonderheiten als auch in ihren wohlwollenden 

Wechselwirkungen, vertreten wird. Im Sprechen der Laute wandern wir in die tiefere Wort- 

wahrheit hinein. Welch zuverlässig kostbare Lebendigkeit wallt durch das W, die nachfolgenden 

Laute – L, D, K, N, Z, R, T – begeisternd und befruchtend, die Vokale und Umlaute – A, O, E, E, A, I, 

Ö, E – aufschließend, ermunternd, ihr Tönen verfeinernd und gründend! 

Und so geht es fort und fort. In den Formkräften des B-Lautes wie auch in denjenigen der Laut-

verbindungen GR und BL arbeiten wir an der Wendigkeit und Geschicklichkeit unserer Sprache 

und erreichen eine Kunstfertigkeit, die nie fertig, sondern, wenn auch auf immer höher ansteigen-

dem Niveau, stets im Werden ist, bis das W mit seinem Wehen, Wispern und Weben wieder die 

Führung übernimmt. Die vielgestaltige W-Schwingung durchwirkt unseren gesamten Leibes- 

organismus, diesen durchwiegend und durchwärmend und fördert unsere Stimme so, dass sie 

den Mundraum erobert und sich hervorwagt. Das selbstsicher wie selbstverständlich anmutende 

Erscheinen der Stimme im bescheidenen Mundraum der Sprache wird im Zusammenspiel der 

Laute W und L in besonderem Maße hervorgerufen. Ein Wort wie das Wort WALD bündelt eine 

große Kraft in sich, eine Kraft, die unser sprechendes Wesen in angenehmer wie einladender Be- 

stimmtheit in die Lebenswelt hinausträgt. Üben wir mit  innerer Beteiligung Lautreihen wie W, L –  

W, L, L – W, L, L, L, W, werden wir in unseren Wort- und Lautspielen allmählich immer beweglicher, 

bewusster und sicherer, dann schwinden auch die letzten Zweifel an den schöpferischen Heil- 

kräften des Wortes. Wortwelten laden uns ein, nehmen uns auf. Durch Baum, Strauch und Gräser-

feld weht geistig-sinnlicher Wind, in belebender Bewegung, in Linien und Kreisen wundersamer 

Wiederholung: – W, L, M – W, L, M, L, W – W, L, M, W. In sinnlich-übersinnlichen Wasserwirbeln 

und Luftströmen tanzen die Lautwesenheiten ihre elementare Form. Schöpferische Kräfte sind 

immer zugleich auch Heilkräfte und das Gegenteil von Zerstörungskräften. Wir erfahren an uns 

selbst, was keine wissenschaftliche Studie vermitteln kann, dass die höheren Sphären der Sprache 

geistige Quellen sind, Lebensquellen, aus denen im wahrsten Sinne des Wortes die Urkunden der 

Menschheit hervorgingen.                                Christa Slezak-Schindler, Otto Ph. Sponsel-Slezak, Juni 2016

Abb.: Paula Modersohn-Becker (1876–1907), Flöte blasendes Mädchen im Birkenwald, 1905. © akg/Paula Moder-
sohn-Becker Museum, Bremen. © 2016 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org

62 | Waldkonzerte
Abb.: Paula Modersohn- 
Becker »Flöte blasendes 
Mädchen im Birken-
wald« (1905). Texte: 
Gedicht von Christian 
Morgenstern, Text von 
Christa Slezak-Schind-
ler/Otto Ph. Sponsel- 
Slezak (2016). Doppel-
karte, DIN A5   € 4,90

179 | Wilhelm Busch
Hänschen Däumeling von Wilhelm Busch mit Illustrationen von 
Wilhelm Busch. Dreifachkarte, geschlossen 30 x 14 cm   € 7,90

26 | Spielkarte
Abb.: Raffael »Madonna 
della Rosa« (ca. 1517).
Texte: Christa Slezak- 
Schindler/Otto Ph.Spon-
sel-Slezak »Das Spiel mit  
den Lauten« (2016), Laut- 
reihen von Christa Slezak- 
Schindler, Sprachübung 
von Rudolf Steiner, Zitat 
von Friedrich Schiller.  
Doppelkarte, DIN A5  € 4,90Titelabbildung: John Everett Millais (1829–1896), Veilchenbotschaft (1854), Privatsammlung. © akg-images.  

Abb innen: Kaspar Hauser (1812–1833), Veilchen. Abb. oben: Rudolf Steiner, Zeichnung der eurythmischen  
Sprachbewegungsform (Nachtakt) zu Goethe, Das Veilchen. © 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

177 | Das Veilchen
Abbn.: John Everett  
Millais »Veilchenbot-
schaft« (1854), Kaspar 
Hauser »Veilchen«,  
Rudolf Steiner »Nach-
takt« (Zeichnung zu 
Goethe »Das Veilchen«). 
Text: Johann Wolfgang 
von Goethe »Das  
Veilchen«. Doppelkarte,  
DIN A5   € 4,90

23 | Heilquelle
Abb.: Paul Gauguin 
»Geheimnisvolle Quelle« 
(1893). Texte: Sprach-
meditation von Rudolf 
Steiner, Gedicht von 
Friedrich Hölderlin, Otto 
Ph. Sponsel-Slezak »Die 
Quelle« (2016). Doppel-
karte, DIN A6   € 3,90

Erkenne dich selbst
in der Neubildung der Sprachlaute

Erfühle dich selbst
im Atem der sprachrhythmischen Lebenskräfte

Erschaffe dich selbst
in der künstlerischen Gestaltung
deiner sprechenden Ich-Gebärde

Christa Slezak-Schindler
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09 | Die Krystallkugel
Charlotte Fischer »Kristallkugel« 
(Fotografie). Text: Brüder Grimm  
»Die Krystallkugel« (Märchen), 
Rudolf Steiner aus: »Märchen- 
dichtungen im Lichte der Wissen-
schaft des Geistes« (1913).  
Doppelkarte, DIN A5   € 4,90

56 | Liebesquell
Charlotte Fischer »Tau- 
tropfen« (Fotografie). 
Texte: Anna Iduna 
Zehnder »Liebes-
quell«, Text von Christa 
Slezak-Schindler/Otto 
Ph. Sponsel-Slezak. 
Doppelkarte, DIN A6    
€ 2,90

16 | Tautropfen
Charlotte Fischer »Tau- 
tropfen« (Fotografie).  
Text: Christa Slezak- 
Schindler/Otto Ph.  
Sponsel-Slezak, Sprach-
übung (Geläufigkeits-
übung) von Rudolf Steiner, 
Doppelkarte, DIN A6    
€ 2,90

10 | Die Bienenkönigin
Abb.: Joseph Beuys »Bienenkönigin« 
(1956). Texte: Brüder Grimm »Die 
Bienenkönigin«, Rudolf Steiner 
»Eurythmie. Die Offenbarung der 
sprechenden Seele«. Doppelkarte, 
DIN A5   € 4,90

161 | Frühlingsglaube
Abb.: Vincent van Gogh »Blick 
auf Arles« (1889). Texte: Ludwig 
Uhland »Frühlingsglaube«, 
Rudolf Steiner aus »Die Mission 
der neuen Geistesoffenbarung«. 
Doppelkarte, DIN A6   € 3,90

Abb.: Vincent van Gogh (1853–1890), Blick auf Arles (1889), Neue Pinakothek München. Text: Rudolf Steiner, Die Mission 
der neuen Geistesoffenbarung: Glaube. Liebe, Hoffnung. © 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

Die Eigenschaft des physischen Leibes ist seine Dichte. Wenn die Wellen des seelischen Lebens 

immer und immer an den menschlichen Körper schlagen und sich immer mehr und mehr in ihn 

hineinbohren, dann wird er durchdrungen von der Hoffnung, von der Gewißheit, daß sich aus ihm 

etwas entwickeln wird, das ewig dauert, das unvergänglich ist. Dieses Verlangen nach Befriedigung der 

Hoffnung, nach einem Fortleben, ist eine Folge der Hoffnungskraft der Seele, und die Nahrung wird ihr 

entzogen durch die äußere Wissenschaft. Die Theosophie, ihre Begriffe, Vorstellungen, Empfindungen 

geben sie ihr wieder, und das ist die große Mission der Theosophie, die Menschen wieder stark im  

Glauben, in der Liebe glücklich und in der Hoffnung fortdauernd zu machen.

Nehmen wir nur die Wahrheiten, die uns die Theosophie übermittelt, und geben wir sie der Glaubens- 

kraft der Seele zur Nahrung, dann wird schon von selbst Manas entstehen, die Umwandlung des Astral-

leibes zu Manas wird sich von selbst vollziehen. Nehmen wir nur die Wahrheiten und geben sie der 

Liebe zur Nahrung, und Buddhi wird von selbst entstehen. Nehmen wir die theosophischen Wahrheiten 

und geben wir sie der Hoffnung zur Nahrung und es wird der Geistesmensch, Atman, von selbst ent- 

stehen. Deshalb allein wird Theosophie gearbeitet und gedacht, nicht aus wissenschaftlicher Neugierde. 

Unrecht ist es, wenn aus Bequemlichkeit gesagt wird, das brauche ich alles nicht zu wissen. Denn die 

theosophischen Wahrheiten sind aus der Wahrheit selbst geholt, sie sind heruntergeholt aus dem 

großen All, sie dienen der Menschenseele zur lebendigen Nahrung, so wie das Brot, so wie die Luft. Soll 

der Mensch, soll die Menschheit nicht ersticken, soll sie ihre Mission vollführen können, muß ihr diese 

Nahrung gebracht werden und zwar gerade jetzt, weil sie so außerordentlich notwendig ist.

Rudolf Steiner, Wien, 14. Juni 1911

190 | Die Sprachkraft
Abb.: Albert Anker »Sinnender Knabe« 
(1880). Texte: Rudolf Steiner »Die innere 
Kraft«, Christa Slezak-Schindler/Otto 
Ph. Sponsel-Slezak »Die innere Sprach-
kraft«, Christian Morgenstern »THALAT-
TA«. Doppelkarte, DIN A5   € 4,90

Abbildung: Albert Anker (1831–1910), Sinnender Knabe, 1880, Galerie Koller, Zürich. Text Rückseite: Rudolf Steiner, aus: GA 159, Das Geheimnis des Todes,  
Nürnberg, 13. März 1915: Das Eingreifen des Christus-Impulses in das geschichtliche Geschehen – Die Überbrückung der Kluft zwischen Lebenden und Toten.  
© 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de, www.haus-der-sprache.org

Die innere Kraft

Oftmals werden sich Freunde, die in unseren Reihen 

sind, gefragt haben, warum in den letzten Jahren 

in unserem Kreise zuweilen davon gesprochen worden 

ist, dass in den Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts Zeiten 

kommen werden, auf die wir mit einer besonderen Auf-

merksamkeit vorausblicken müssen, weil die Kinder und 

Kindeskinder derer, die jetzt leben, 

wichtige und gewaltige, aber auch 

tragische und schmerzende Ereignis-

se werden zu durchleben haben. Denen, welchen es heute 

obliegt, etwas mitzugeben, um die Seelen der Kinder und 

Kindeskinder aufrechtzuerhalten gegenüber dem, was 

über die Menschheit des 20. Jahrhunderts kommen wird, 

muss bewusst sein, dass dieses Mitzugebende eine starke 

innere geistige Kraft sein muß. Viel, viel mehr als wir uns 

heute schon im gewöhnlichen Leben vorstellen können, 

werden unsere Nachkommen des 20. Jahrhunderts starke 

innere, die Seele haltende Kräfte brauchen, um fortzutra-

gen die Güter der Menschheit, die in der Menschheits-

entwickelung durch Jahrhunderte und Jahrhunderte an-

gesammelt worden sind. Und noch ganz andern Stürmen 

des Lebens werden die Nachkommen der jetzt lebenden 

Erdenmenschheit ausgesetzt sein. 

Ich sagte, man hat sich manchmal 

wundern können, wenn das in unse-

ren Reihen so gesagt worden ist. Vielleicht kann aber jetzt 

eine Empfindung davon entstehen, wenn wir bedenken, 

dass wir in den größten kriegerischen Ereignissen, den 

furchtbarsten kriegerischen Ereignissen darinstehen, 

die jemals die Menschen betroffen haben, seitdem die 

Menschheit eine bewusste Geschichte auf dieser Erde 

durchlebt.  Rudolf Steiner

40 | Quellenwunder
Abbn.: George Sand »Wald im Mondlicht« (1860), 
Rogelio de Egusquiza »Der heilige Gral« (1893). 
Texte: Rudolf Steiner »Das Märchen vom Quel-
lenwunder«, Otto Ph. Sponsel-Slezak  
»Das Kelchgefäß der Sprache«. Dreifachkarte, 
geschl. Format DIN A5   € 6,90
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52 | Ein rätselhaftes Zeichen
Abb.: Claude Monet » Belle‑Île, 
Felsen bei Port-Goulphar« 
(1886). Text: Novalis »Es  
ist dem Stein ein rätselhaftes 
Zeichen«. Doppelkarte,  
14,8 x 14,8 cm   € 4,90

Abb.: Egon Schiele (1890–1918), Blumenwiese mit Bäumen (1910), Privatsammlung © akg-images. Text: Rudolf Steiner,  
Die Geheimnisse der Reiche der Himmel in Gleichnissen und in wirklicher Gestalt (Köln, 7. Mai 1912). Gedicht: Friedrich  
Hölderlin (Pseudonym Scardanelli) © 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

Wenn aus der Tiefe kommt der Frühling in das Leben,

Es wundert sich der Mensch, und neue Worte streben

Aus Geistigkeit, die Freude kehret wieder

Und festlich machen sich Gesang und Lieder.

Das Leben findet sich aus Harmonie der Zeiten,

Daß immerdar den Sinn Natur und Geist geleiten,

Und die Vollkommenheit ist Eines in dem Geiste,

So findet vieles sich, und aus Natur das meiste.

Mit Untertänigkeit den 24. Mai 1758, 
Scardanelli

Der Frühling

104 | Der Frühling
Abb.: Egon Schiele »Blumen-
wiese mit Bäumen«. Texte: 
Rudolf Steiner »Frühlings-
zustand«, Friedrich Hölderlin 
»Der Frühling«. Dreifachkarte, 
14,8 x 14,8 cm   € 5,90

Abb.: Matthias Grünewald (ca. 1470–1528), Stuppacher Madonna, Detail (um 1516), Pfarrkirche Bad Mergentheim. 
© 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de, www.haus-der-sprache.org

Eine sOlche IDee Kann in ihrer vollen Schönheit empfunden werden. Aber gerade, 

indem sie im richtigen geistigen Sinne erfasst wird, kann sie auch im Lichte der vollen 

Verantwortlichkeit empfunden werden, in die sich der Mensch dadurch zum ganzen 

Kosmos hineinstellt. Und die Art und Weise, wie sich der Mensch in der Gegenwart, in 

der Zivilisationsepoche der Entwickelung der Freiheit zu den Blumen verhält, ist eigent-

lich ein Nippen an demjenigen, an dem er eigentlich trinken sollte. Er nippt, indem er sich 

Begriff e und Ideen bildet, und er sollte trinken, indem er mit seinem Gemüt sich mit den 

Elementargeistern der Dinge und Wesenheiten um ihn herum verbindet. 

Ich sagte: Wir BraUchen nicht zu denken an diejenigen Lilien, auf die niemals ein 

menschlicher Blick fällt, aber wir müssen an diejenigen denken, auf die der menschliche 

Blick fällt, denn die bedürfen des Gemütsverhältnisses, das der Mensch zu ihnen ein-

gehen kann. Nun aber, von der Lilie geht die Wirkung aus. Und mannigfaltig, großartig 

und gewaltig sind die geistigen Wirkungen, die fortwährend von den Dingen der Natur 

an den Menschen herantreten, indem der Mensch seinen Weg durch die Natur nimmt. 

Derjenige, der in diese Dinge hineinschauen kann, sieht eigentlich fortdauernd, wie 

unendlich mannigfaltig und großartig alles das ist, was an den Menschen von allen Seiten 

durch die Elementargeistigkeit der Natur heranströmt. Und es strömt in ihn ein. Es ist 

dasjenige, was – ich habe es gestern im Sinne der äußeren Vorstellung auseinander-

gesetzt – aus dem Spiegel der äußeren Natur, die ein Spiegel des Göttlich-Geistigen ist, 

fortwährend dem Menschen als ein Geistiges entgegenströmt, das da ist als ein Über-

sinnliches, das über die Natur ergossen ist.

Rudolf Steiner, aus: Der Jahreskreislauf als Atmungsvorgang 
der Erde und die vier großen Festeszeiten, GA 223, 

Zweiter Vortrag, Wien, 28. September 1923

247 | Grünewaldlilie
Abb.: Matthias Grünewald, 
aus: »Stuppacher Madonna« 
(um 1516). Text: Rudolf  
Steiner »Die Lilie«. Doppel-
karte 14,8 x 14,8 cm             	
€ 4,90

Abb.: Ernst Ludwig Kirchner (1880–1938), Berganemone (um 1923), Kirchner Museum in Davos.  
© akg-images. © 2016 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

102 | Anemone
Abb.: Ernst Ludwig Kirchner 
»Berganemone« (um 1923). 
Text: Gedicht von Gottfried 
Benn. Doppelkarte, 14,8 x 
14,8 cm   € 4,90

170 | Wiedergeburtsrose
Abb.: Rose (Flämisch, 17. Jh). 
Text: Friedrich Hölderlin  
»An eine Rose«. Doppelkarte,  
9,8 cm x 9,8 cm   € 2,90

93 | Grünewaldrose
Abbn.: Matthias Grünewald »Stuppacher 
Madonna«, Porträt von Angelus  
Silesius. Texte: Gedicht von Angelus  
Silesius, Zitat von Martin Heidegger, 
Text von Otto Ph. Sponsel-Slezak.  
Dreifachkarte, DIN A5   € 6,90

… dass aus der Kraft der Anthroposophie selber heraus  
diese Möglichkeit besteht, die denkbar größte Öffentlichkeit  

zu verbinden mit wahrster, innerlichster Esoterik.
Rudolf Steiner, 26. Dezember 1923 
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Wer mit einigermaßen sehenden praktischen Augen in 

die Welt blickt, kann heute noch erkennen, dass dasje-

nige, was (so) aus der Geisteswissenschaft heraus gesagt wird, 

nicht in der Luft schwebt. Man könnte sagen: Wenn das wahr 

ist, dann müssten die heutigen Menschen, die durch irgend-

einen Zufall zurückgeblieben sind, zeigen, dass sie gerade im 

Gedächtnis am wenigsten zurückgeblieben sind. Sie müssten 

auch zeigen, dass, wenn man bei künstlich zurückgehaltenen 

Menschen sich bemüht, ihnen Intellektualität beizubringen, 

das Gedächtnis darunter leidet. Hier in dieser Stadt konnte 

man einen charakteristischen Fall dieser Art betrachten. 

Der nicht hoch genug zu schätzende Professor Daumer hat 

diesen Fall gut beobachtet an jenem für viele so rätselhaften 

Menschen, der einmal auf geheimnisvolle Weise in diese 

Stadt hier hereinversetzt worden ist, und der auf ebenso 

geheimnisvolle Weise in Ansbach den Tod gefunden hat; der-

selbe, von dem ein Schriftsteller sagt, um das Geheimnisvolle 

seines Lebens anzudeuten, dass, als man ihn hinausgetragen 

hat, ein Tag war, wo an der einen Seite am Rande des Himmels 

die Sonne unterging und auf der entgegengesetzten Seite 

der Mond aufstieg. Sie wissen, dass ich von Kaspar Hauser 

rede. Wenn Sie absehen von allem Pro und Kontra, das in 

Bezug auf diesen Fall geltend gemacht worden ist, wenn Sie 

nur auf das sehen, was unter allen Umständen belegt ist, so 

werden Sie wissen, dass dieser Findling, der einfach einmal 

da war auf der Straße, der, weil man nicht wusste, woher er 

gekommen war, das Kind Europas genannt worden ist, dass 

er nicht lesen, nicht rechnen konnte, als man ihn fand. Er 

hatte in einem Alter von zwanzig Jahren nichts von dem, was 

durch den Intellekt erworben wird, aber merkwürdigerweise 

hatte er ein wunderbares Gedächtnis. Als man anfing, ihn zu 

unterrichten, als die Logik in seine Seele trat, schwand das 

Gedächtnis. Dieser Übergang im Bewusstsein war auch noch 

mit etwas anderem verbunden. Eine unbegreifliche, gerade-

zu eingeborene Wahrhaftigkeit war ursprünglich in ihm, 

und gerade an dieser Wahrhaftigkeit wurde er immer mehr 

und mehr irre. Je mehr er an der Intellektualität naschen 

durfte, desto mehr schwand sie dahin. 

Wir könnten manches studieren, wenn wir in diese Seele 

uns vertieften, die künstlich zurückgehalten worden war. 

Und gar nicht so unbegründet ist für denjenigen, der auf dem 

Boden der Geisteswissenschaft steht, die Volkstradition, die 

die gelehrten Leute von heute nicht glauben und die da be- 

richtet, dass Kaspar Hauser, als er noch gar nichts wusste, 

noch gar keine Ahnung davon hatte, dass es Wesen außer 

ihm von verschiedener Gestalt gebe, dass er da eine merk-

würdige Wirkung ausübte, wenn er mit ganz wütenden 

Tieren zusammengebracht wurde. Die wilden Tiere duckten 

sich und wurden ganz sanftmütig. Es strömte von ihm etwas 

aus, was bewirkte, dass solch ein Tier, das jeden anderen 

zornig anfiel, sanft wurde. Wie gesagt, wir könnten, weil 

sich solch ein Fall darbietet, der aus der Geisteswissenschaft 

heraus verstanden werden kann, tief in die Seele dieser 

merkwürdigen und für viele so rätselhaften Persönlichkeit 

eindringen, und es würde sich Ihnen ein Fall vormalen, aus 

dem Sie sehen könnten, dass alles das, was aus dem gewöhn-

lichen Leben nicht zu erklären ist, durch die Geisteswissen-

schaft zurückgeführt wird auf geistige Tatsachen. Freilich 

können solche geistigen Tatsachen nicht durch Spekulation, 

sondern nur durch geistige Beobachtung gewonnen werden, 

aber verständlich sind sie für das allseitig umfassende und 

logische Denken.                                                                          Rudolf Steiner

Abbildungen: Titel: Aquarell von Kaspar Hauser (wohl 1812-1833). Innen: August Lucas (1803–1863), Porträt von Kaspar Hauser (1825),  
Klassik-Stiftung, Weimar. Text: Rudolf Steiner aus einem öffentlichen Vortrag in Nürnberg am 17. Juni 1908 über die Apokalypse des Johannes.  
© 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de, www.sprachgestaltungskunst.de

213 | Kaspar Hauser
Abbn.: Kaspar Hauser, Aquarell 
(1812/1833), August Lucas,  
»Porträt Kaspar Hauser« (1825). 
Texte: Georg Trakl »Kaspar 
Hauser Lied«, Rudolf Steiner über 
die Apokalypse des Johannes. 
Doppelkarte, 21 x 21 cm   € 5,90

Abb.: Ferdinand Hodler (1853–1918), Blick gegen die Blüemlisalp (1902/03), Kunstmuseum Sankt Gallen, Depositum 
der Gottfried Keller-Stiftung. © akg-images. © Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org

103 | Frühlings Ankunft
Abb.: Ferdinand Hodler  
»Blick gegen die Blüemlisalp« 
(1902/ 1903). Text: Gedicht 
von A. H. Hoffmann von  
Fallersleben. Doppelkarte,  
14,8 x 14,8 cm   € 4,90

-

 DIE ZWEI WURZELN

Zwei Tannenwurzeln groß und alt

unterhalten sich im Wald.

Was droben in den Wipfeln rauscht,

das wird hier unten ausgetauscht.

Ein altes Eichhorn sitzt dabei

und strickt wohl Strümpfe für die zwei.

Die eine sagt: knig. Die andre sagt: knag.

Das ist genug für einen Tag.    

                                                                      Christian Morgenstern

Abb.: Joseph Decker (1853–1924), Sitzendes Eichhörnchen, Privatsammlung. Text: Rudolf Steiner/Marie Steiner-von 
Sivers, Methodik und Wesen der Sprachgestaltung, aus: Rudolf Steiner, Kursus über künstlerische Sprachgestaltung 
1922, II. Teil, Nachschrift von Marie Steiner © 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

168 | Eichhörnchen
Abb.: Joseph Decker »Sitzendes 
Eichhörnchen«. Texte: Rudolf/
Marie Steiner »Methodik und 
Wesen der Sprachgestaltung«, 
Übung, Christian Morgenstern 
»Die Wurzeln«. Doppelkarte, 
14,8 x 14,8 cm   € 4,90

181 | Blumenstrauß
Abb.: Marc Chagall »Frau  
mit Blumenstrauß« (1944).  
Text: Rudolf Steiner »An- 
sprache in der Waldorfschule«. 
Doppelkarte, 21 x 21 cm    
€ 5,90

42 | Quelle
Abb.: Raffael »Apollon mit 
den Musen« (1508/11). Texte: 
Rudolf Steiner »Ich finde mich 
gesichert überall«, Text von Otto 
Ph. Sponsel-Slezak. Doppel- 
karte, 14,8 x 14,8 cm   € 4,90

Abbildung: Marc Chagall (1887–1985), Frau mit Blumenstrauß (1944), Öl auf Leinwand, Privatsammlung. © VG Bild-Kunst, Bonn 2017  
Text: Rudolf Steiner, Ansprache bei einer Monatsfeier in der Waldorfschule am 3. Mai 1923. © 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache,  
www.marie-steiner-verlag.de, www.haus-der-sprache.org, www.sprachgestaltungskunst.de

Wir bewegen die Sprache in unserem Sprechen,  
und die Sprache bewegt und begeistert uns,  

indem wir ihren Schritten hingebungsvoll vertrauen. 
Christa Slezak-Schindler

245 | König Drosselbart
Abb.: Illustration »König 
Drosselbart«, Text: Rudolf 
Steiner »Märchendichtungen 
im Lichte der Geistes- 
forschung«. Doppelkarte,  
21 x 21 cm   € 5,90
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Abbildung: Friedrich, Caspar David, Eule vor dem Mond (1836), Staatliche Ermitage, St. Petersburg © akg-images.  
© 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de, www.haus-der-sprache.org

Dadurch aber, daß man in einer solchen Schulung lebt, wie die angedeutete ist, kommt 

man zu einer reinen, ich möchte sagen, religiösen Auffassung des Sprechens und 

des damit verbundenen Mimischen und Gebärdenspieles. Und diese Auffassung ist es, 

die man braucht. Denn man kann durch diese Auffassung die Stellung des Menschen im 

Weltenall wirklich intensiver empfinden als durch etwas anderes. Man kommt dadurch 

in eine Empfindung von der Würde des Menschen im Weltenall, in eine Empfindung von 

der ganzen zentralen Stellung des Menschen im Weltenall allmählich hinein. Denn man 

wird gewahr, auch Tiere haben Stimme; man braucht sich nur zu erinnern an das Brüllen 

des Löwen, das Muhen der Kuh, das Meckern der Schafe, der Ziegen und so weiter. Es ist 

mehr vokalisierend. Die Tiere drücken ihr Inneres aus, die Tiere, welche auf diese Weise 

die Stimme erheben. Aber Sie können auch hinausgehen in die Natur und jene verschiede-

nen Stimmentwickelungen hören, welche in ausgesprochenem Maße durch Zikaden und 

so weiter, durch verschiedene Tiere in der Bewegung der Glieder hervorgerufen werden; 

Sie haben da ein ausgesprochenes Konsonantisieren. – Und gehen Sie dann über zu dem, 

was am meisten an den Menschen herandringt, zu der Stimmentwickelung der Vögel! Da 

haben sie die Möglichkeit, das Musikalische auf der einen Seite bei den Vögeln zu sehen, 

auf der anderen das Vokalisierende bei den höheren Tieren, das Konsonantisierende bei 

den niederen Tieren. Aber sehen Sie, wenn Sie hinausgehen und ein Insekt, die Zikade 

oder irgendein anderes Insekt, durch die Bewegung der Glieder einen Ton hervorbringend 

haben, – Sie gehen an das Insekt heran –, können Sie unmöglich bei diesem Konsonantisie-

ren, beim Anblick des Insektes den Eindruck haben, das will Ihnen etwas sagen. Sie bleiben 

stehen bei der Auffassung einer Tatsache, die im Tun liegt. Sie gehen zu denjenigen Tieren, 

die muhen oder meckern oder brüllen. Wiederum haben Sie nicht die Auffassung, daß das 

über Abwehr, über Wohlgefühl hinaus zu einem inneren Erleben kommt. Es geht nicht ins 

Innere. Sie haben bei der Stimmentwickelung der Vögel das deutliche Gefühl: das Musika-

lische lebt nicht in ihnen. Ja, Sie haben noch die natürlichste Empfindung gegenüber der 

Stimme der Vögel, wenn Sie mit irgendeiner Stimmgestaltung der Vögel vergleichen den 

Flug, die Bewegung der Flügel. Es ergibt sich ein harmonischer Einklang zwischen der 

Außenbewegung, dem, was der Vogel außen macht und demjenigen, was er als Stimme 

entwickelt. Wenn Sie das alles durchgehen und dann die gestaltete Verinnerlichung im 

menschlichen Vokalisieren und das gestaltete Miterleben der Außenwelt im menschlichen 

Konsonantisieren finden, und das alles im Zusammenhange mit Gebärde und Mimik, dann 

bekommen Sie dadurch ein rechtes Gefühl von demjenigen, was der Mensch im Weltenall 

bedeutet, dadurch, daß bei ihm gerade die Sprachgestaltung so werden kann.

Rudolf Steiner, aus: Sprachgestaltung und Dramatische Kunst, Elfter Vortrag,
Dornach, 15. September 1924: Gebärde und Mimik aus der Sprachgestaltung heraus

172 | Mondnacht
Abb.: Caspar David Fried-
rich, »Eule vor dem Mond« 
(1836). Texte: Joseph 
Freiherr von Eichendorff 
»Mondnacht«, Rudolf  
Steiner aus »Sprachge-
staltung und Dramatische 
Kunst«. Doppelkarte,  
DIN A5   € 4,90

Der Selbstlaut I verkündet Freude, er strafft unsere innere Kraft und  

führt sie, alle Seelenschwere und Unsicherheit der Gefühlsgestimmt-

heit überwindend, in das lichthell erfüllte Übermaß gesammelter Leichtig- 

keit. Dieser Sprachlaut vermittelt und erfordert eine aufgerichtete Sprech- 

spannung, die uns ein wenig über uns hinaushebt und den Grundton 

immerwährender Gesundheit anschlägt. 

Ein heller Klang tingiert unser Sprechen, wird es vom I-Laut durch-

leuchtet; er ist der Stern unter den Vokalen, die Mittellinie in der Reihe 

der Grundvokale A, E, I, O, U – eine lebendige Mitte, anregend in ihrer 

Musikalität, beruhigend in ihrer spielerischen Klarheit. Hier finden  

wir atmende Beweglichkeit in unverwechselbaren Konturen. Es ist 

Mercurius, der seinen Zauberstab in die Wesenstiefen des menschlichen 

Organismus hineinsenkt.

In kleinen Schritten durchschwingt er unser Gedicht und führt die 

I-Laute wie ein Pferdegespann über die Worte, so in der Kürze gesprochen 

– »wipp, wipp, knipp, knipp, stipp, stipp, nipp, nipp, zipp, zipp, zipp, zipp, 

trili!«, aber auch als langsamer, langgezogener Laut »hernieder, wieder, 

Flieder, piepst, allerliebst« und schließlich in »Abendmelodie« vermag  

das I-gestimmte, leicht zugespitzt zu sprechende Rotkehlchen-Gedicht 

dem Menschen jeden Alters und jeder Lebenslage zum munteren Begleiter 

werden.

Abbildung: Rotkehlchen im Garten © fotolia 190799474 / krzysztofrow.  
© 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

Christa Slezak-Schindler, 31. Januar 2019

251 | Rotkehlchen
Abb.: Rotkehlchen im Garten 
(Foto). Text: Wilhelm Busch 
»Rotkehlchen«, Christa  
Slezak-Schindler »Der  
Selbstlaut I«. Doppelkarte,  
14,8 x 14,8 cm   € 4,90

Abbildungen: Vincent van Gogh (1853–1890), Drei Sonnenblumen (1888), Private Sammlung; 
innen/oben: Handschrift Marie Steiner-von Sivers, Notizbuch Nr. 20 © Rudolf Steiner Archiv 
Dornach. © 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

Im Nachlass gefunden; (unvollendet) / Von mir zugefügt: / . . . . sich wär-
mend weitet, / Gedanken lichtvoll spriessen, / Bewusster Wille wirkt.

400 | Willenslicht
Abb.: Vincent van Gogh »Drei 
Sonnenblumen« (1888), Hand-
schrift Marie Steiner-von Sivers. 
Text: Rudolf Steiner »Das Licht 
macht sichtbar«. Doppelkarte, 
14,8 x 14,8 cm   € 4,90

Abbildung: Vincent van Gogh (1853–1890), Sternennacht (1889), Museum of Modern Art, New York 
© 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

256 | Menschenstern
Abb.: Vincent van Gogh, 
Sternennacht (1889).  
Text: Rudolf Steiner  
»Ein heller Menschen- 
stern«. Doppelkarte,  
14,8 cm x 14,8 cm   € 4,90

75 | Ewigkeit
Abb.: Paula Modersohn-Becker »Mädchen 
mit Kind« (1902). Text: Gedicht und Zitat  
von Paula Modersohn-Becker. Doppelkarte, 
14,8 x 14,8 cm   € 4,90

383 | Vogel und Fisch
Abbn.: Vincent of Beauvais »Die Erschaffung der  
Vögel und Fische«, Zeichnung nach einer Tafel- 
zeichnung Rudolf Steiners. Texte: Heinrich Seidel »Das 
Rotkehlchen«, Martin Greif »Sommerstille«, Marianne 
Garff »Flinke Forellen«, Otto Ph. Sponsel- 
Slezak »Die Sprachlaute R und L«, Rudolf Steiner »Der 
Mensch als Zusammenklang des schaffenden, bildenden 
und gestaltenden Weltenwortes«.  
Doppelkarte, 14,8 x 14,8 cm   € 4,90

Kindheitskräfte18

201 | Helios-Apollo
Abb.: »Helios-Apollo mit 
Sphaera und Peitsche« 
(1. Jh. n. Chr.). Texte: 
Rudolf Steiner »Christus 
und die geistige Welt – 
Von der Suche nach dem 
heiligen Gral«, Theognis 
von Megara »Die Geburt 
des Apollo«. Doppelkarte, 
DIN A5   € 4,90

Man hat in der modernen Bewegung für Geisteswissenschaft  mit der elementar-

sten Lehre angefangen. Es ist dabei viel Wichtiges enthüllt worden in den 

Jahren, die seit dem Beginn dieser Bewegung verfl ossen sind, und noch Wichtigeres 

wird immer mehr zur Enthüllung kommen. Die Arbeit der geisteswissenschaft lichen 

Bewegung ist also ein allmähliches Ausströmenlassen der Weisheit der großen weißen 

Bruderschaft , die in der Atlantis ihren Ursprung hat. Vorbereitet wurde solche Arbeit 

immer durch lange Zeiträume. So haben wir als Vorbereitung für das eine große 

Ereignis der einzigartigen Erscheinung des Christus Jesus das ganze Wirken der 

großen Religionsstift er. Die Geisteswissenschaft  will die Testamentsvollstreckerin des 

Christentums sein. Und das wird sie sein. Werden einst die Vater-Mysterien erfüllt 

sein, das heißt wird die Buddhi-Entwickelung in jedem einzelnen Menschen vollendet 

sein, dann wird jeder seine tiefste Wesenheit Atma, den Geistesmenschen, in sich selbst 

fi nden. Vorbereitet wurde also die Erscheinung des Christus Jesus durch die Reihe der 

Religionsstift er, durch Zarathustra, Hermes, Moses, Orpheus, Pythagoras. Alle ihre 

Lehren verfolgen das gleiche Ziel: die Weisheit in die Menschheit einfl ießen zu lassen, 

nur immer in der für das betreff ende Volk gerade geeignetsten Form. So ist denn, was 

Christus gesagt hat, nicht das eigentlich Neue. Das Neue an der Erscheinung und Lehre 

des Christus Jesus ist, dass in dem Christus Jesus die Kraft  war, all das zum Leben zu 

bringen, was vorher nur Lehre war. 
                       Rudolf Steiner, Düsseldorf, 7. März 1907

Abbildung: Orpheus verzaubert die Tiere mit der Musik seiner Lyra, röm. Mosaik (3. Jh. v. Chr.), Palermo. 
Text: Rudolf Steiner, aus dem Vortrag: Die Adeptenschule der Vergangenheit, Die Mysterien des Geistes, des 
Sohnes und des Vaters, in: Das christliche Mysterium. © 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

165 | Orpheus
Abb.: »Orpheus verzaubert die 
Tiere« (röm. Mosaik, 3. Jh. v. 
Chr.). Texte: Johann Wolfgang  
von Goethe »Urworte, orphisch«, 
Rudolf Steiner »Die Adeptenschule 
der Vergangenheit ...«. Doppel-
karte, 14,8 x 14,8 cm   € 4,90

169 | Der Traum
Abb.: Odilon Redon »Schmet-
terlinge« (um 1910). Text: 
Wilhelm Busch »Der Traum«. 
Doppelkarte, 14,8 x 14,8 cm   
€ 4,90

Abb.: Odilon Redon (1840–1916), Schmetterlinge (um 1910), Museum of Modern Art, New York. © akg-images  
© 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

Abb.: Andrea Johnson, Blaue Vögel mit Persimonen (2013). © 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

157 | Schöpfermacht
Abb.: Andrea Johnson »Blaue 
Vögel mit Persimonen«. 
Text: Christian Morgenstern 
»Im Baum, du liebes Vöglein 
dort«. Doppelkarte,  
14,8 x 14,8 cm   € 4,90

Abb.: Helios-Apollo mit Sphaera und Peitsche (1. Jh. n. Chr.), Soprintendenza Speciale per i Beni Archeologici 
di Napoli e Pompei (Neapel) © akg-images/Rabatti & Domingie. Text innen: Rudolf Steiner aus dem dritten 
Vortrag, gehalten in Leipzig am 30. Dezember 1913 © 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

Als dich, Herrscher Apoll,  

dort unter dem wipfelnden Palmbaum,

Den sie mit Armen umschlang,  

Letho, die Hehre, gebar,

Dort am Auge des Sees,  

dich aller Unsterblichen Schönsten,

Ward von ambrosischem Duft  

Delos’ geheiligtes Rund

Bis an die Ufer erfüllt,  

und es lachten umher die Gefilde,

Und es erglänzte vor Lust  

blauer die Tiefe des Meers.

Die Geburt des Apollo

Hymne des Theognis von Megara 
in der Übertragung von Emanuel Geibel

101 | An den Äther
Abb.: Fresko »Flora/ 
Der Frühling« (1. Jh. v.  
Chr. / 1. Jh. n. Chr). 
Texte: Friedrich Hölderlin 
»An den Äther«, Rudolf 
Steiner (1913). Doppel-
karte, DIN A5   € 4,90Abb.: Fresko in Stabiae (Villa der Ariadne), Flora/Der Frühling (ca. 15-45 v. Chr.), Museo archeologico nazionale, Neapel.  

© 2016 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

Je mehr sich der Ätherleib des Menschen verändert unter dem Einfluss einer esoterischen 

Entwicklung, desto mehr bekommt der Mensch dasjenige, was man  nennen möchte 

ein Zeitgefühl. Unter diesem Zeitgefühl soll verstanden werden ein Gefühl für das Mit-

erleben der Aufeinanderfolge der Tatsachen und Ereignisse in der Zeit. Gewöhnlich ist 

ja im äußeren Leben der Mensch ohne dieses ausgesprochene Zeitgefühl. Nun habe ich 

schon ein wenig angedeutet, wie dieses Zeitgefühl sogar schon durch die Veränderung des 

physischen Leibes auftritt, indem man durch eine esoterische Entwicklung empfindlicher 

wird gegenüber – sagen wir – dem Sommer und dem Winter. Aber durch die Veränderung 

des Ätherleibes wird das Miterleben des äußeren Wandels der Ereignisse ein noch viel 

lebendigeres, ein viel empfindlicheres. Und derjenige, der eine Zeitlang versucht hat, mit 

allem Ernst seine Seele vorwärtszubringen, der wird einen deutlichen Unterschied wahr-

nehmen zunächst einmal zwischen den verschiedenen Jahreszeiten, ja sogar zwischen 

Teilen der Jahreszeiten, er wird einen großen Unterschied allmählich innerlich erleben 

lernen zwischen Sommer und Winter, zwischen Frühling, Sommer und Herbst, aber auch 

noch viel kleinere Zeitabschnitte im Jahreslaufe werden empfunden werden. Die Zeit wird 

gewissermaßen etwas in ihrem Fortschritt Lebendiges. Man merkt nach und nach, dass 

man im Verlaufe der Zeit differenziertes Leben wahrnimmt. So wie im physischen Leibe 

die einzelnen Organe sich differenziert zeigen, wie sie innerlich lebendiger und unab- 

hängiger voneinander werden, so werden die Teile der fortlaufenden Zeitenfolge gewisser-

maßen selbständiger voneinander, unabhängiger. Und das ist damit in Verbindung, dass 

man mit der Entwicklung des eigenen Ätherleibes miterlebt das Leben im äußeren Äther, 

der uns ja überall umgibt. Es umgibt uns ja nicht nur die Luft, es umgibt uns überall der 

Äther; aber dieser Äther lebt ein wirkliches Leben in der Zeit.

Der uns umgebende Äther ist gewissermaßen eine Art Lebewesen, er lebt, und lebt 

aufeinanderfolgend verschieden, wie ja der Mensch auch in seinen Lebensaltern ver-

schieden lebt. Und man lernt miterleben das fortschreitende Leben des äußeren Äthers. 

So bekommt man immer mehr und mehr ein Gefühl dafür, wie draußen das Leben des 

Lebensäthers ist, wenn der Frühling kommt, wenn er sich dem Sommer nähert, wenn der 

Sommer auf seinem Höhepunkt angelangt ist, wenn der Sommer zur Neige geht, wenn der 

Herbst sich nähert und wenn dieser dann da ist. Diesen äußeren Verlauf lernt man mit- 

erleben; man lernt einen deutlichen Unterschied kennen zwischen diesem Sommer- 

Frühling-, Sommer-Herbstleben und dem eigentlichen Winterleben. Dieser Unterschied 

wird immer deutlicher wahrnehmbar, so dass man sich wirklich zuletzt sagen kann: die 

Erde lebt mit ihrem Äther ein selbständiges Leben, und man schwimmt, indem man mit 

der Zeit mitlebt, förmlich darinnen in diesem sich wandelnden Leben des Äthers. 

Rudolf Steiner (aus einem Vortrag über die Bedeutung der okkulten Entwicklung des  
Menschen für seine Hüllen (physischer Leib, Ätherleib, Astralleib) und sein Selbst,  

gehalten am 23. März 1913 in Den Haag)

194 | Zauberwort
Abb.: Wassily Kandinsky »Impression III (Konzert)« 
(1911). Text: Joseph Freiherr von Eichendorff 
»Schläft ein Lied in allen Dingen«.  
Doppelkarte 9,8 x 9,8 cm   € 2,90

- 

Abb.: Wassily Kandinsky  (1866–1944), Impression III (Konzert),  
Ausschnitt, 1911, Lenbachhaus München. © 2017 Marie Steiner 
Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

384 | Katze und Vogel
Abb.: Paul Klee »Katze und Vogel« (1928). 
Text: August Heinrich Hoffmann von  
Fallersleben »Spatz und Katze«.  
Doppelkarte, DIN A6   € 3,90



Kindheitskräfte20

Das heilkünstlerische Sprechen ist eine neue Dimension der künst-
lerischen Sprachgestaltung und untrennbar verbunden mit den 

erzieherischen und selbsterzieherischen Möglichkeiten der Sprache. 
Die Förderung der Gestaltungskräfte im Bereich des Sprechens geht 
immer mit einer Bewusstseinsentwicklung im Spannungsfeld von 
Sprache und Sprechen einher, und von der gewohnten, auch phrasen-
haften, unbewussten und oft verstümmelten und krankhaften Sprach- 
und Sprechweise können wir uns nur dadurch befreien, dass wir das 
heilkünstlerische Sprechen als geistige Wirklichkeit und auch als Le-
bensnotwendigkeit begreifen. Dies tun wir, indem wir auf dem Gebiet 
des eigenen Sprechens, das heißt im innersten Bezirk unserer Mensch-
lichkeit, tätig werden wollen und auch tatsächlich tätig werden.

Das sprachkünstlerische Üben bündelt also Bewusstseinsvorgänge 
und Willensimpulse und synthetisiert sie in der menschlichen Mitte, 
im verwandelten und verwandelnden Sprechen. Artikulieren wir ein 
Wort, so artikulieren wir uns selbst, das heißt, das gestalterische Tun 
der Sprechwerkzeuge ist Ausdruck und Inbild der gesamtmensch- 
lichen Gestaltungskraft des Herzens. Deshalb ist ein neues Sprechen- 
lernen gleichbedeutend mit »ein (neuer) Mensch werden«, denn 
»Menschwerden«, so Novalis, »ist eine Kunst«.

Unser Sprechen will beweglicher werden, es will wissen, es will at-
men, es will erleben und erlebbar sein. Es will tätig sein. Und so können 
uns auch die »Heinzelmännchen zu Köln« durchaus helfen, in ruhiger 
Rastlosigkeit und zugleich in rastloser Ruhe in unserem Sprechen zu 
wirken; als Artikulations- und Geläufigkeitsübung können sie uns 
dienstbar werden. Vor allem aber erschließen sie uns das Tätigkeits-
wort, das Tätigkeit nicht allein ausdrückt oder bezeichnet, sondern tief 
in die Tätigkeit hineinführt. Rasch finden wir uns in einer sprudelnden 

Fülle kraftvoll gebildeter Konsonanten, deren kunsthandwerkliche 
Charaktereigenheiten die feinsinnige Musik der Vokale fachgerecht 
zur Geltung bringen. Dabei ist es der Anklang von Humor, der die Ak-
tivierung der (Selbst-)Heilungs- und (Selbst-)Erziehungskräfte in er-
frischend-schöner Weise beschleunigt und in unser innerlich-äußeres 
Tätigsein einstimmt. Wir entwickeln handwerklichen Sprachsinn in 
allen unseren Gliedern, ein Gespür für in- und auswändige Bewegung, 
das sich hören lässt.

So gehen die Lautelemente in Geschehen über. Wir begnügen uns 
nicht mit leeren Worten, sondern arbeiten mit Sinn und Geist, mit Inhalt 
und Seele, wenn es uns gelingt, unser mageres und schablonenhaftes 
Denken in das unsterbliche Lebensmeer der Sprache zu versenken. Im 
übersinnlich-sinnlichen Wesen der Sprache können wir uns selber fin-
den, wenn wir zu Sprachhandwerkern unseres Daseins werden, denn: 
sind wir nicht allesamt Zimmerleute und Bäckermeister, Fleischer, Kü-
fer und Schneider unseres eigenen Lebens, ja, unseres eigenen Leibes?

Wir werden es, wenn wir uns unser eigenes Sprechen spielerisch 
zu eigen machen, uns den wunderbaren Atemschwüngen, die uns von 
Zeile zu Zeile tragen, anvertrauen, deren kunstvolle Bauweise uns 
immer wieder aufs Neue innerlich staunen macht. Kindlich staunend 
steuern wir durch die unterschiedlich gruppierten Lautgestalten, die 
sich in ordnenden und öffnenden Rhythmen bewegen, und wenn wir 
auch Zeit brauchen, in allem Weben und Schweben der Sprache und des 
Sprechens das Gold unserer eigenen Stimme zu finden oder zumindest 
dessen Gegenwart zu erahnen, stets dürfen wir uns an die Heinzel-
männchen erinnern und an die fraglose Freude, in der sie es für uns zu-
bereitet hatten, bevor wir selber begannen, sprechend tätig zu werden.

Christa Slezak-Schindler, Otto Ph. Sponsel-Slezak, am  20. Juni 2019

Abb.: Die Heinzelmännchen, Illustration (19. Jahrhundert) © akg-images/bilwissedition. © 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

DAS TÄTIGKEITSWORT

311 | Heinzelmännchen
Abb.: Die Heinzelmännchen, (19. Jh.). 
Texte: Gedicht von August Kopisch, 
Christa Slezak-Schindler und Otto 
Ph. Sponsel-Slezak »Das Tätigkeits-
wort«. Doppelkarte, DIN A5   € 4,90

Abb.: Juninacht, Farbdruck nach einer Zeichnung von Hans Richard von Volkmann (1860–1927), aus: Mit Sang und Klang das Jahr entlang! Neue Kinderlieder von Carl 
Ferdinands (um 1910), Sammlung Archiv für Kunst und Geschichte, Berlin © akg-images. © 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de 

249 | Leuchtkäferchen
Abb.: Juninacht (um 1910), Farb-
druck nach einer Zeichnung von 
Hans Richard von Volkmann. Text: 
Jakob Streit »Das Leuchtkäfer-
chen«, Doppelkarte, DIN A5   € 4,90

Abb.: Edvard Munch (1863–1944), Sommernacht am Ufer (1902/03), Privatsammlung.  
© 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

Wiegenlied

Singet leise, leise, leise,

singt ein flüsternd Wiegenlied;

von dem Monde lernt die Weise,

der so still am Himmel zieht.

Singt ein Lied so süß gelinde,

wie die Quellen auf den Kieseln,

wie die Bienen um die Linde

summen, murmeln, flüstern, rieseln.

          Clemens Brentano

360 | Wiegenlied
Abb.: Edvard Munch »Sommer- 
nacht am Ufer« (1902/03). 
Texte: Christa Slezak-Schindler 
»Die notwendige Rückkehr der 
Eurythmie in die Sprachge-
staltung«, Clemens Brentano 
»Wiegenlied«. Doppelkarte, 
14,8 x 14,8 cm   € 4,90

424 | Sonnenengel
Abb.: William Turner »Der 
Engel, der in der Sonne 
steht« (1846). Texte: Christa 
Slezak-Schindler »Sonne«, 
Rudolf Steiner »Pastoral- 
medizinischer Kurs«.  
Doppelkarte,  
14,8 x 14,8 cm   € 4,90

Wenn ich sage, dass beim Menschen der 
Ätherleib ähnlich dem physischen Leib 

aussieht, so komme ich zu einer Tatsache, die 
man kennen muss, und die hier erwähnt wer-
den soll, da wichtige Folgerungen daraus für 
die späteren Vorträge entstehen. Dieser Aus-
spruch bedarf nämlich einer sehr wichtigen 
Einschränkung, denn in Wahrheit ist nämlich 
der Ätherleib sehr verschieden vom physi-
schen Leibe und diesem eigentlich nur in sei-
nem oberen Teile, in dem Kopfesteil, ähnlich; 
sehr verschieden aber ist er vom physischen 
Leibe in der Hinsicht, dass er ein diesem ent-
gegengesetztes Geschlecht hat: der Ätherleib 
des Mannes ist nämlich weiblich, und umge-
kehrt, der des Weibes männlich. Jeder Mensch 
ist also zweigeschlechtlich; das physische 
Geschlecht ist nur ein äußerer Ausdruck, der 
seinen entgegengesetzten Pol im Ätherleibe 
hat. Wie ein Magnet Nordpol und Südpol hat, 
wie es beim Magneten gar keinen Nordpol 
allein gibt, so auch hier Pol und Gegenpol. – 
Dieser Äther- oder Lebensleib, oder auch 
Bildekräfteleib genannt, ist also das zweite 
Glied der menschlichen Wesenheit und bleibt 
von der Geburt bis zum Tode innig verbunden 
mit dem physischen Leibe im Menschen, und 
das Herauslösen dieses Lebensleibes aus dem 

physischen Körper ist eben der Tod. – Der 
physische Leib wird erst aufgebaut von dem 
Ätherleib; dieser Ätherleib ist sozusagen der 
Architekt des physischen Leibes. Wenn Sie ein 
Bild dafür sich machen wollen, so nehmen Sie 
das Bild von Wasser und Eis: wenn das Wasser 
sich abkühlt, nimmt es eine andere Form an, 
es wird zu Eis. Und genau wie aus dem Wasser 
Eis entsteht durch Verdichtung, so ist aus dem 
physischen Leibe der Ätherleib herausgeglie-
dert. – Eis: Wasser, Physischer Leib: Ätherleib; 
das heißt, die Kräfte des Ätherleibes sind greif- 
bar, physisch wahrnehmbar geworden im phy-
sischen Leibe. Geradeso wie im Wasser auch  
schon die Kräfte lagen, welche sich dann in dem  
festen Eise äußern, so liegen im Ätherleib alle  
die Kräfte zum Aufbau des physischen Leibes 
schon darinnen. So liegt also schon im Äther-
leib zum Beispiel eine Kraft, aus der sich das 
Herz, der Magen, das Gehirn und so weiter her- 
ausgliedern. So ist für jedes Organ unseres  
physischen Leibes im Ätherleib eine Anlage 
vorhanden; aber diese Anlagen sind keine Stoffe, 
sondern Kräfteströmungen. Diesen Ätherleib 
nun hat der Mensch gemeinsam mit allen 
Pflanzen und allen Tieren, also mit allen physi-
schen Wesenheiten, die eben Leben äußern.

Abb.: Sir Henry Raeburn (1756–1823), Reverend Robert Walker skating on Duddingston Loch, Scottish National 
Gallery, Edinburgh. Text Rückseite aus: Menschheitsentwickelung und Christus-Erkenntnis, GA 100, Zweiter Vortrag, 
Kassel, 17. Juni 1907. © 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

Rudolf Steiner

280 | Schlittschuhlaufen
Abb.: Sir Henry Raeburn »Reverend 
Robert Walker skating on Dud- 
dingston Loch«. Texte: Wolfgang 
Müller von Königswinter »Schlitt-
schuhlaufen«, Rudolf Steiner, aus: 
»Menschheitsentwickelung und 
Christus-Erkenntnis«. Doppelkarte, 
14,8 x 14,8 cm   € 4,90

429 | Badelied
Abb.: Peder Severin Krøyer »Eine Gruppe von 
Jungen im glitzernden Wasser« (1892). Texte: 
August Heinrich Hoffmann von Fallersleben  
»Badelied« rhythmisiert von Christa Slezak- 
Schindler, Text von Christa Slezak-Schindler/Otto 
Ph. Sponsel-Slezak. Doppelkarte, DIN A5   € 4,90Abbildung: Peder Severin Krøyer (1851–1909), Eine Gruppe von Jungen im glitzernden Wasser (1892).  

© 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

Mit dem Sonnenvokal AU beginnt das Liedgedicht 
»Badelied«, das uns anregt, auch selbst ein heilen-

des Sprachbad zu nehmen. Unsere Phantasie ist durch-
aus in der Lage, das Geschehen, die innere Bewegung, die 
Spannung und die Stimmung dieser Verse in Gefühl und 
Gedanke lebendig werden zu lassen; soll dies alles aber 
auch unseren Willen, unseren Lebensmut und unsere 
Tatkraft erreichen, dann müssen wir uns in das Element 
der Sprachgestaltung wagen, und zwar in aller Freiheit, 
Freude und Frische.

Das AU leuchtet in den Gemütstiefen des menschlichen 
Herzens, hier entfaltet es sich. Der Mitlaut F verspricht 
inneren Auftrieb. »Auf« ist ein Wort, das sowohl als lange 
als auch als kurze Silbe aussagekräftig ist. Hier ist es in 
den Trochäus (  ) eingebunden – »Auf dem«. Im Jam-
bus (  ) gesprochen hat es anregenden, anspornenden 
Charakter »Auf, auf!«, im Spondeus (  ) weitet es ge-
bieterisch den Willen – »Auf, auf!«. 

Lautkräftig und lautmusikalisch hören und sprechen 
wir uns in die Elemente ein, in die munteren Wellen des 
Jambus und in die gleichmäßig schweren des Spondeus, 
um schließlich in die gut gesprochene trochäische Be- 
wegung der ersten, achtsilbigen Zeile sicher hineinzu- 
finden – »Auf dem Wasser will ich schweben.« 

Die Mitlaute W, SCH, L und N lehren uns schwimmen. 
Sie tragen, steuern, durchpulsen, glätten und durchatmen 
unseren Sprachfluss, sie malen und formen unseren Aus-
atmungsstrom. Das T sorgt dafür, dass wir uns nicht ver-
lieren, nicht in Gefühlen untergehen. Doch jeder Laut, 
jede Silbe, jedes Wort und jede Zeile, objektiv mitemp-
funden, geistig erfüllt gesprochen, ist eine Wohltat für 
den gesamten menschlichen Wesensgliederorganismus. 
Ein einziges Mal erscheint der Mondvokal EI, in dessen 
Schein der »Erdentsprossne« Heilung und Befreiung er-
fahren kann … »Und er steigt verjüngt ans Land«.

Christa Slezak-Schindler, Otto Ph. Sponsel-Slezak, Institut für heilkünstlerische Sprachgestaltung  
im Haus der Sprache, am 12. September 2020

21Kindheitskräfte

Sprüche und Lautspiele für Kinder
Ein lebendiger, gut geformter und wohlklingender Sprachstrom  

bildet die Nahrungsgrundlage für die seelische Reifung.  
Christa Slezak-Schindler

Solche Dinge müssen sich die Menschen 
aneignen von der Gegenwart ab in die 

Zukunft hinein. Ohne diese Dinge ist ein 
weiteres Fortleben der Menschheit in ge-
deihlicher Weise nicht möglich, weil das 
menschliche Geistesleben abdorren würde 
und die Menschen nur noch ein animali-
sches Leben entwickeln könnten, wenn Ver-
ständnis für solche Dinge nicht Platz greifen 
würde. Und das ist das Eigentümliche: Wenn 
man verfolgt, wie Kinder geboren werden, 
ihre ersten Kinderjahre entwickeln, erst 
lallen, dann allmählich sprechen lernen, da 
ist in dieser Art, wie sie sprechen lernen, et-
was darinnen, was hineinmischt in das Spre-
chenlernen der Kinder eine Erbschaft, die 
sie herunterbringen aus den Erfahrungen, 
die sie noch in der geistigen Welt durchge-
macht haben, bevor sie heruntergeboren 
worden sind; da vermischt sich etwas davon 
mit dem, was Mutter oder Amme oder Vater 

oder sonst irgend jemand dann im Spre-
chenlernen dem Kinde beibringt. Wer auf 
diesem Gebiete feiner beobachten kann, der 
wird ungeheure Überraschungen erleben, 
die ihm die Kinder darbieten, die sprechen 
lernen. Und er wird diese Überraschungen 
nur verstehen können, wenn er die Voraus-
setzung machen kann: das Kind bringt sich 
wirklich aus der geistigen Welt etwas von 
Anlagen mit, etwas, das es hineinmischt in 
dasjenige, was ihm von außen zum Spre-
chen kommt. In dem innerlichen Empfinden 
der Sprache lebt der Mensch etwas nach, 
was er sich mitbringt aus der geistigen Welt. 
Das aber ist das einzige, was wirklich an der 
Sprache das Geistige ist. Das ist eigentlich 
das eine Element der Sprache, dieses innerli-
che Erleben, das wir deshalb haben können, 
weil wir uns gewisse Impulse aus der geisti-
gen Welt mitbringen. �

Rudolf Steiner, Dornach, 29. März 1919

07 | Sprüche und Lautspiele für Kinder 
Sprüche und Lautspiele von Christa Slezak- 
Schindler mit Illustrationen von Christiane Lesch, 
Postkartenset zu 10 Karten   ausverkauft

06 | Der Specht
Charlotte Fischer (Fotografie), Sprüche und Laut- 
spiele für Kinder von Christa Slezak-Schindler,  
5 Postkarten   € 6,00
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15 | Richter 2
Abb.: Gerhard Richter »See-
stück (See-See)« (1970). Text: 
Sprachmeditation von Rudolf 
Steiner (1924). Doppelkarte, 
14,8 x 14,8 cm   € 4,90

125 | Novalis Zueignung
Abb.: Ralf Kerbach »Novalis« 
(1984). Text: Novalis »Zueig-
nung«, Georg Trakl »An  
Novalis«. Doppelkarte,  
14,8 x 14,8 cm   € 4,90

51 | Betrachtung der Zeit
Abb.: Claude Monet »Les pyra-
mides de Port-Coton« (1886). 
Text: Andreas Gryphius »Be-
trachtung der Zeit«. Doppel- 
karte, 14,8 x 14,8 cm   € 4,90

66 | Viridiangrün
Abb.: Miss M. A. Burnett  
(Jasminum officinale, 1842). 
Texte: Gedicht von Friedrich 
Rückert und Farbensatz von 
Rudolf Steiner. Doppelkarte, 
14,8 x 14,8 cm   € 4,90

Überhaupt ist es notwendig in der Kultur, das 
künstlerische Element nicht so bestehen zu  

lassen, dass es wie eine Luxusunterhaltung neben  
dem ernsten Leben einhergeht, wie eine Luxus- 
unterhaltung, der wir uns zuwenden, auch wenn  
wir sonst das Leben geistig zu nehmen wissen,  
sondern es so zu nehmen, dass es überall als eine  
göttlich-geistige Gesetzmäßigkeit Welt und  
Mensch durchdringt.  	        
� Rudolf Steiner, Stuttgart, 10. April 1924

53 | Richter 1
Abb.: Gerhard Richter »See-
stück (Gegenlicht)« (1969).  
Text: Gedicht von Novalis.  
Doppelkarte, 14,8 x 14,8 cm   
€ 4,90

Abbildung: Jasminum officinale, handkolorierte Zinkografie von C. Chabot, Zeichnungen von Miss M. A. Burnett,  

aus: Plantae Utiliores: or Illustrations of Useful Plants, Whittaker, London, 1842. © akg-images / Florilegius.  

© 2016 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de
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107 | Brot und Wein 
Texte: Friedrich Hölderlin  
»Brot und Wein«, Text von  
Simon Geraedts, »Hexameter 
und Pentameter«. Dreifach- 
karte, 30 x 14 cm   € 7,90    

155 | Der Pilger
Abb.: Alexej von Jawlensky  
»Murnau« (1910). Joseph 
Freiherr von Eichendorff  
»Der Pilger«. Doppelkarte,  
9,8 x 9,8 cm   € 2,90

Abb.: Alexej von Jawlensky (1864–1941), Murnau (1910), National Gallery 
of Art, Washington. © 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

159 | Vergissmeinicht
Abb.: »Myosotis sylvatica (Wald- 
Vergissmeinnicht)«. Text: 
Annette von Droste-Hülshoff 
»Vergissmeinnicht«. Doppel-
karte, 9,8 x 9,8 cm   € 2,90

Im Zeichen der drei Selbstlaute I, A und O bewegt sich 

das sprachmeditative Gedicht Wandernde Stille von 

Christian Morgenstern in regelmäßigen Wiederholun- 

gen unaufhörlich in sich fort, in großen, überbrücken-

den Atembögen den Lärm der Zeit auslöschend, über-

malend, ja überwältigend. Es ist eine einhüllende Be-

wegung, die sich im häufig wiederkehrenden Mitlaut 

W als unterschwellige Strömung kernhaft verdichtet, 

auf deren Rückgrat die immer wieder von neuem her-

anrückenden Wellen spielen, wie unbeeindruckt von 

allem anderen, was sich an dramatischem Geschehen 

in den Elementen Feuer, Erde und Luft vollzieht – Ver-

glimmen, Verschwimmen, Entflammen, Verstummen. 

I – das Ich stärkend –, A – Seelen erhellend – und  

O – Atemraum bildend – sind die großen Stationen  

der Stille, aus welchen das Wort der Dichtung hervor-

geht, voller Geheimnisse bleibt, diese aber in unseren 

fließenden Willen hineinlegt, in immer tiefer gehen-

den Schichten einen ruhigen Rhythmuswillen in uns 

anregend. Das »W«, das als verborgener Lebensnerv in 

seinem inwendigen Brausen zugleich besänftigt, »ist 

der Laut, der wellend trägt – der auf seinem Rücken 

die Fortbewegung hat.« (Rudolf Steiner, Notizbuchein- 

tragung). Das W trägt die Stille zu uns, trägt uns in die 

Stille. Es charakterisiert die Stille, es lockert sie auf. 

Wir erleben es in unserer Stimme. 

Abbildung: Gustave Courbet (1819–1877), Die ruhige See (1869), Metropolitan Museum of Art, New York.  
© 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

Christa Slezak-Schindler, Institut für heilkünstlerische Sprachgestaltung im Haus der Sprache, am 11. August 2020

Erleben in den Sprachlauten
Rudolf Steiner sagte uns, dass das W der geheimnisvollste Laut sei,

über den er jetzt noch nicht sprechen könne.

Es dürfe darüber erst in der Zukunft etwas gesagt werden.

Ilona Schubert

410 | Wandernde Stille
Abb.: Gustave Courbet »Die ruhige 
See« (1869). Texte: Christian 
Morgenstern »Wandernde Stille«, 
Christa Slezak-Schindler »Erleben 
in den Sprachlauten« (mit Zitat von 
Ilona Schubert). Doppelkarte, DIN 
A5   € 4,90

Abb.: G. van Deynum (tätig um 1650, Antwerpen), Kelch und Früchte (um 1654), Royal Łazienki Museum, Warschau.  
© 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

Eurythmie konnte sich als sichtbare Sprachkunst nur entfalten an der Seite der 
künstlerisch erfassten, hörbaren Sprachkunst. Nur wer die künstlerische Erfas-

sung dessen, was im hörbaren Worte liegt, hat, kann den rechten Sinn dafür entfalten, 
wie sich das Hörbare in der Eurythmie zum Sichtbaren umgestaltet. Vor der Öffent-
lichkeit kann ja nur von Interesse sein, was zuletzt an künstlerischem Wert zutage 
tritt. Bei den Mitgliedern der Anthroposophischen Gesellschaft kommt die intime An-
teilnahme an dem Werden einer solchen Bestrebung in Betracht. Denn diese ist ein 
Teil des anthroposophischen Lebens. 

Rudolf Steiner, Die Stellung der Eurythmie in der Anthroposophischen Gesellschaft,  
Bericht im »Nachrichtenblatt« vom 8. Juni 1924

KARL FRIEDRICH HENCKELL (* 17. April 1864 in Hannover; † 30. Juli 1929 in Lindau im Bodensee) 
war ein deutscher Lyriker und Schriftsteller. Er studierte Philosophie, Philologie und Nationalökonomie in 
Berlin, Heidelberg, Leipzig, München und Zürich und stand in Kontakt mit Michael Georg Conrad, Martin 
Greif, Hermann Conradi, Otto Erich Hartleben, John Henry Mackay, Hermann Sendelbach, Adolf Bartels, 
Peter Hille u.a. Henckell lebte längere Zeit in Mailand, danach in Wien, Brüssel und ab 1890 wieder in Zürich. 
1889 erwarb er das Bürgerrecht der Zürcher Gemeinde Stallikon und damit das Schweizer Bürgerrecht. 
1895 wurde er in Zürich Verlagsbuchhändler. 1897 heiratete er Anny Haaf-Haller, deren Schwester Anna 
Bertha Haaf seit 1883 die Frau des Schweizer Historikers Gustav Tobler war. 1902 zog Henckell nach Berlin- 
Charlottenburg, 1908 nach München. Zuletzt wohnte er in Muri bei Bern.

DAS GEDICHT »WINZER TOD« wurde am 31. Oktober 2020 rhythmisiert von Christa Slezak-Schindler, 
Institut für heilkünstlerische Sprachgestaltung im Haus der Sprache, Unterlengenhardt. 

425 | Früchte
Abb.: Guilliam van Deynum 
»Kelch und Früchte« (um 1654). 
Texte: Karl Henckell »Winzer 
Tod« (rhythmisiert von Christa 
Slezak-Schindler), Rudolf Steiner 
»Die Stellung der Eurythmie in der 
Anthroposophischen Gesellschaft«. 
Doppelkarte, DIN A5   € 4,90

Das Gedicht, eine wohlgeordnete Versammlung sinngebender Sprachlaute, in 
rhythmischer Wellenbewegung atmend, will in künstlerischem Sprechen sich 

vollenden. Es will wiedererstehen, ja auferstehen im Raum des verstehenden und er-
lebenden Hörens. In seiner dadurch erhöhten Wirklichkeit und Wirkung, so banal 
diese dem Ahnungslosen erscheinen mag, will es uns förmlich hineintragen in eine 
Welt höherer Wahrheit, eine Welt großer seelisch-geistiger Freiheit. Lautgesanglich 
beginnen wir zu lauschen und lernen dabei am Hören, stimmbeweglich uns in die 
Schönheiten des gesprochenen Wortes einzuwohnen. Im Hören, durch das Hören, mit 
dem Hören lernen wir kunstgemäß Sprechen. Hören und Sprechen der Lautformen, 
-farben und -klänge in ihrem wortreich bewegten Zusammenspiel lässt uns innerlich 
und äußerlich gesunden, bereichert unser Seelenleben, bildet unsere Geisteskräfte. 
In unendlichen Verfeinerungen gehen Festigung und Lockerung, wie sie der Rezep-
tur des Gedichtes eigen sind, ineinander und in unser Wesensgliedergebilde über.  

Die Schöpferkräfte des Wortes wollen in uns gefunden und gestaltet werden und 
durch uns weiterwirken. Im künstlerisch hörenden Sprechen erleben wir die aurati-
schen Strahlungen, die ein Gedicht haben kann. Kommt unser Sprechen nicht nur in 
Fluss, sondern in künstlerisch gestalteten Stimmfluss, trägt es uns in eine würdige, 
weltgerechte Zukunft, in ein menschengemäßes Miteinander, in die Ahnung eines 
inneren und äußeren Friedens. Wir nähern uns einer erneuernden individuellen 
Sprach-Lebens-Gestaltung in herzkräftigem Schicksalsmut.

Christa Slezak-Schindler, Institut für heilkünstlerische 
Sprachgestaltung im Haus der Sprache, am 29. August 2020

Abb.: Ernst Ludwig Kirchner  (1880–1938), Brücke an der Prießnitzmündung (1910/1920), Dauerleihgabe aus Privat-
besitz, Kirchner Museum, Davos. © 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

LAUSCHEN UND STAUNEN

418 | Nacht am Flusse
Abb.: Ernst Ludwig Kirchner 
»Brücke an der Prießnitz- 
mündung« (1910/1920).  
Texte: Christian Morgenstern 
»Nacht am Flusse«, Christa  
Slezak-Schindler »Lauschen  
und Staunen«. Doppelkarte,  
14,8 x 14,8 cm   € 4,90

57 | Birnen
Abb.: Leonardo da Vinci 
»Abendmahl« (Detail), 
Thomas Nast »Friedrich 
Hölderlin« (1788). Text: 
Friedrich Hölderlin »Hälfte 
des Lebens«. Doppelkarte, 
DIN A6   € 3,90
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154 | Verklärter Herbst
Abb.: Paul Cézanne »Stillleben mit Obst-
schale« (1879/80). Texte: Georg Trakl  
»Verklärter Herbst«, Zitat von Hugo von 
Hofmannsthal aus »Poesie und Leben«. 
Doppelkarte, DIN A5   € 4,90

Abbn.: Edvard Munch, Der Schrei (Pastell auf Karton, 1893), Munch Museum, Oslo; Edvard 
Munch, Der Schrei (undat. Zeichnung); Wandtafelbild von Rudolf Steiner (Handschrift). 
© 2018 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

Die sprachkünstlerische Heilmethode führt jedoch noch weiter. Hören wir zu-
nächst Rudolf Steiner in einem Vortrag vom 18. Juli 1923 in Dornach: »Wir Menschen 
haben auch die Angst in uns. In unserer großen Zehe, in den Beinen, in dem Bauche, 
überall steckt die Angst. Nur über das Zwerchfell traut sie sich nicht herauf, kommt nur 
herauf, wenn wir Angstträume haben. Aber in uns steckt die Angst. – Doch die Angst 
hat ihren guten Zweck; die hält unseren Organismus zusammen. Und in den Knochen, 
da steckt die allermeiste Angst. Die Knochen sind so fest, weil da eine furchtbar starke 
Angst drinnen steckt. Die Angst ist es, die die Knochen fest hält. In dem Augenblick, 
wo man zu stark seine Knochen spürt, kriegt man Knochenerweichung. Daher werden 
Sie bei ängstlichen Menschen, solchen, die schon in der Jugend ängstlich waren, wo 
die Knochen noch nicht hart sind, sehr leicht die Knochen weich sind, aber die Leute 
ängstlich sind, dies bestätigt fi nden, und man kann daher rachitische Kinder dadurch, 
dass man ihnen die Angst durch irgend etwas austreibt, namentlich auch auf seelische 
Weise heilen. Aber es wäre doch ganz falsch, wenn man sagen würde: Also steckt in uns 
die Angst, etwas Seelisches. Wir brauchen nur die Angst etwas höher herauf zu ziehen, 
dann könnten wir höhere Erkenntnisse kriegen. – Das wäre nicht gut, weil wir uns da 
zugleich seelisch und körperlich krank machen würden. Wir müssen vielmehr etwas 
anderes tun.« Rudolf Steiner, GA 350, Rhythmen im Kosmos und im Menschenwesen – Wie 
kommt man zum Schauen der geistigen Welt, El� er Vortrag, Dornach, 18. Juli 1923

Und nun wenden wir das Prinzip des NG-Lautes, übertragen auf folgenden 
Spruch, darauf an.

Die Angstkarte ist als »therapeutische Karte« ein Element der »Sprachkünstleri-
schen Therapie nach Christa Slezak-Schindler«, wie sie im »Haus der Sprache« 

seit 1978 gepfl egt und entwickelt wird. Das Geheimnis der Angstkarte wird nicht 
erklärt oder erläutert. Würde es erklärt oder erläutert, verlöre die Karte ihre Wir-
kung. Nur soviel sei gesagt: Angst ist eine Erscheinung der unterschiedlich starken 
inneren Zusammenziehung, der geistig-seelischen Beengung in zahlreichen Formen 
und Abwandlungen. Eine schier würgende Einengung wirkt bereits im Wort »Angst«, 
eine Enge im Vorzeichen des umfassende Größe und Allgemeinheit ausdrückenden 
A-Lautes, die in einem fast unheimlich anmutenden ST ausklingt.

Diese einsilbige Verbindung widersprüchlicher Laute – der Selbstlaut A + der 
Gaumenlaut NG + der Zungenlaut ST – gibt bereits den Schlüssel für eine mögliche 
sprachkünstlerisch-therapeutische Gegenmaßnahme im Sinne des homöopathischen 
Ähnlichkeitsprinzips »similia similibus curentur«: Ähnliches möge durch Ähn-
liches geheilt werden. Der hier in der Mitte stehende Doppellaut NG wird in der 
Sprachkünstlerischen Therapie als sogenannter Entängstigungslaut eingesetzt. Es 
ist off enkundig, dass der tatsächlich ausgesprochene Laut eine wesentlich tiefere 
Wirksamkeit entfaltet als ein lediglich eurythmisch dargestellter oder heileuryth-
misch angewendeter Laut und gleichermaßen die Möglichkeiten des Naturheil-
mittels schon allein dadurch übersteigt, dass hier die innermenschliche Natur, das 
heißt die geistige Sprachnatur des Menschen selbst Heilquelle ist. Wir müssen so-
zusagen von einer Superpotenz sprechen, die allerdings nur im Raum eines neuen 
Ich-Bewusstseins zu heilsamer Erscheinung kommen kann. Dann werden die ur-
sprünglichen Selbstheilungskrä§ e, die im Sprach-Ich verankert sind, unmittelbar 
in Bewegung gesetzt. Hingewiesen wird in diesem Zusammenhang auf die aufge-
zeichnete Unterrichtsstunde von Christa Slezak-Schindler »Der Schwingungslaut 
NG«, die als Hörbuch erhältlich ist. Innerlich Raum schaff en oder ein innerliches Um-
wenden mit Hilfe des Sprachlautes ist ein Vorgang bewussten eigenständigen Übens. 
Hilfreich ist ein kleiner Spruch für Kinder und Erwachsene:

                 Ich fi ng im engen Wiesental
                 Zwei Dutzend Fische, denkt einmal.
                 Den Fischlein wurde, ach, so bang,
                 Das Leben ist im Netz nicht lang.
                 Ich ließ sie springen allesamt,
                 Die Fischlein haben mir’s gedankt. 
                      Christoph Stettner

Auch Worte von Rudolf Steiner, beispielsweise aus GA 59, Das Wesen des Gebetes, 
Berlin, 17. Februar 1910, in Metamorphosen des Seelenlebens – Pfade der Seelenerleb-
nisse II, als Sprachmeditation nicht nur nachgedacht, sondern künstlerisch spre-
chend bewegt, gehören zur Sprachkünstlerischen Therapie: »Was auch kommt, was 
mir auch die nächste Stunde, der nächste Morgen bringen mag, ich kann es zunächst, 
wenn es mir ganz unbekannt ist, durch keine Furcht und Angst ändern. Ich erwarte 
es mit vollkommenster innerer Seelenruhe, mit vollkommener Meeresstille des Ge-
mütes!« Oder: »Durch Angst und Furcht wird unsere Entwickelung gehemmt; wir 
weisen durch die Wellen der Furcht und der Angst das zurück, was in unsere Seele 
aus der Zukun§  herein will.«

Die Angstkarte

     »Schau den Knochenmann
     Und du schaust den Tod.
     Schau ins Innere der Knochen
     Und du schaust den Erwecker

– den Erwecker des Menschen im Geiste, das Wesen, das den Menschen in Zusam-
menhang bringt mit der Götterwelt.« Rudolf Steiner, GA 233, Mysterienstätten des Mittel-
alters – Rosenkreuzertum und modernes Einweihungsprinzip, Fün� er Vortrag, Dornach, 
12. Januar 1924

Wir ahnen die Dimensionen der sprachkünstlerischen Therapie als einer zukünf-
tigen Heilkunst, einer Anthroposophie aus dem »Wort« heraus, einer solchen, die vor 
der Anthroposophischen Medizin bestanden hat und die nach ihr kommen wird. Denn 
Kunsttherapie im richtig verstandenen Sinne ist eine nichtmedizinische Heilkunst, in 
der die gesamte Anthroposophie enthalten ist.

Otto Ph. Sponsel-Slezak, Unterlengenhardt, Raphaeli 2018

193 | Die Angstkarte
Abbn.: Edvard Munch »Der Schrei« (Pastell auf Karton, 1893), 
»Der Schrei« (undat. Zeichnung), Wandtafelbild von Rudolf Steiner 
(Handschrift). Texte: Verzeichnis der Ängste, Otto Ph. Sponsel- 
Slezak »Die Angstkarte«, Christoph Stettner »Ich fing im engen 
Wiesental«, Rudolf Steiner »Schau den Knochenmann«.  
Dreifachkarte, geschlossenes Format 30 x 14 cm   € 7,90

216 | Zukunftsglaube
Abbn.: Oscar Ghiglia »Stillleben 
mit Orangen« (1915), Paul 
Theodor Klobučar (Foto).  
Texte: Paul Theodor Klobučar 
»Da stehen wir im Chaos der 
Gefühle«, Kurzbiographie von 
Paul Theodor Klobučar, Zitat  
von Ilse Klobučar. Doppelkarte, 
14,8 x 14,8 cm   € 4,90

417 | Form und Farbe
Abb.: Edvard Munch »Der 
Wald« (1903). Text: Christian 
Morgenstern »Form und  
Farbe«. Doppelkarte,  
9,8 x 9,8 cm   € 2,90

Abb.: Edvard Munch (1863–1944), Der Wald (1903), Munch-Museum,  
Oslo © akg-images. © 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, 
www.marie-steiner-verlag.de, www.haus-der-sprache.org

224 | Sonnenlicht
Abb.: Vincent van Gogh »Oliven- 
bäume mit gelbem Himmel und 
Sonne« (1889). Texte: Rudolf Steiner 
»Im hellen Sonnenlichte«, Text von 
Christa Slezak-Schindler. Doppel- 
karte, 14,8 x 14,8 cm   € 4,90

98 | Enzian
Abb.: Robert Hamerling 
»Kurzblatt-Enzian«. 
Texte: Rudolf Steiner über 
Robert Hamerling, Robert 
Hamerling »Vor einer 
Gentiane«. Doppelkarte, 
DIN A5   € 4,90
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12 | Gesundheitskarte
Abb.: Plinio Nomellini »Sinfo-
nia della Luna« (1900). Text: 
Sprachmeditation von Rudolf 
Steiner. Doppelkarte,  
14,8 x 14,8 cm   € 4,90

13 | Blaue Karte
Abb.: Edvard Munch »Weiße 
Nacht« (1901). Texte: Zwei 
Sprachmeditationen von  
Rudolf Steiner. Doppelkarte,
14,8 x 14,8 cm   € 4,90

54 | Grüne Karte
Abb.: Gustav Klimt »Junge 
Birken«. Texte: Gedicht von 
Novalis, Zitat von Rudolf 
Steiner. Doppelkarte,  
14,8 x 14,8 cm   € 4,90

89 | Kornernte
Abb.: Pieter Brueghel der Ältere 
»Die Kornernte« (1565). Texte: 
Gedicht von Albert Steffen, Zitat 
von Rudolf Steiner. Doppel- 
karte, 14,8 x 14,8 cm   € 4,90

60 | Gedanken
Abb.: Alexander Koester »Schwä-
ne in Nymphenburg«. Texte: Ge- 
dicht von Christian Morgenstern, 
Text von Rudolf Steiner, Doppel-
karte, 14,8 x 14,8 cm   € 4,90

Goethes kleine Legende birgt für einen Schüler des künstlerischen 

Sprechens zwei Köstlichkeiten in sich. Die erste fi ndet sich in der 

wunderbaren Möglichkeit eines erzählenden Schreitens in verschiedenen 

Geschwindigkeiten, das die wechselvolle Bewegtheit des Sprechens der 

Strophen und Sätze ganz und gar aufgrei� . Ein wendiges und umsichtiges 

Gehen in der Sprache und im Sprechen, wird es in Übereinstimmung ge-

bracht, führt zur Entdeckung einer inneren Heiterkeit, die in das Gefühl 

von Heilsein, von Gesundsein erhebt. Gewiss, die Heiligkeit der Sprache 

kann durch ein Ergriff ensein im eigenen Sprechen erlebt werden. Wir 

bewegen die Sprache in unserem Sprechen, und die Sprache bewegt und 

begeistert uns, indem wir ihren Schritten hingebungsvoll vertrauen. 

                                                  Christa Slezak-Schindler, Mai 2017

Abbildung: Georg Flegel (1566–1638), Ausschnitt aus Spanische Iris, Prunkwinde und Kirschen (1630), 
Kupferstichkabinett Berlin. © 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

166/167 | Kirschen (gold/rot)  
Abb.: Georg Flegel »Kirschen« 
(1630). Texte: Legende von Johann 
Wolfgang von Goethe, Text von 
Christa Slezak-Schindler. Doppel-
karte, 14,8 x 14,8 cm   € 4,90

Abb.: Vincent van Gogh, Gepflügte Felder (1888), Van Gogh Museum, Amsterdam © akg-images. Innen: Hand-
schrift von Gisela Hellmers (1925–2009), Sprachgestalterin. © 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache,  
www.marie-steiner-verlag.de, www.haus-der-sprache.org, www.sprachgestaltungskunst.de

162 | Himmel und Erde
Abb.: Vincent van Gogh »Gepflügte Felder« (1888), 
Handschrift von Gisela Hellmers. Text: Worte eines 
chassidischen Zaddik. Doppelkarte, DIN A6   € 3,90

160 | Kastanienallee
Abb.: Alfred Sisley »Kastanien- 
allee« (1878). Texte: Conrad 
Ferdinand Meyer »Schwarz- 
schattende Kastanie«, Text von 
Marie Steiner. Doppelkarte,  
14,8 x 14,8 cm   € 4,90
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173 | Der Träumer
Abb.: Caspar David 
Friedrich »Der Träumer« 
(nach 1835). Texte: Paul 
Celan »Argumentum  
e Silentio«, Rudolf 
Steiner aus: »Kunst im 
Lichte der Mysterien-
weisheit«. Doppelkarte, 
DIN A5   € 4,90

174 | Mann am Fenster
Abb.: Samuel van Hoogs-
traten »Alter Mann am 
Fenster« (1653). Text: 
John Berger »The Art of 
Looking«. Doppelkarte, 
DIN A6   € 3,90

Die Selbstlaute EI, O, I, AU und die Mitlaute W, M, N, L 
sind in Morgensterns Gedicht »Mondstimmung« die 

Ton angebenden. Wir können diese Stimmung erschließen 
und erzeugen, indem wir die Bildekräfte, die diesen Lauten 
innewohnen, in unserem sprachkünstlerisch übenden 
Sprechen aufsuchen. Ein innerliches Erhören und Erspüren 
der Laute führt zu einem wachsam tastenden Rezitieren, 
das uns allmählich hinüberträgt in die gleichmäßige Mond- 
bewegung, durch die wir lauschend und lautend auf Wälder, 
Wiesen und Wasser herabschauen und in der Erlebens- 
fülle einer aufmerksamen Seele über die schlafenden  
Menschen in den Dörfern und Städten hinwegziehen. In 
den tiefsten Tiefen des Menschenlebens erkennen wir die  
Sprachkräfte, denen wir uns in ruhigen, rhythmischen 
Schwingungen anvertrauen, indem wir Zeile für Zeile aus 
der Wärme unseres durchsprachlichten Blutstromes  
immer und immer wieder mündlich durchstimmen.

Christa Slezak-Schindler,  
Unterlengenhardt, 7. Dezember 2017

Abb.: Johann Christian Klengel, Vollmondstimmung am See (1804), Museum 
der Bildenden Künste, Leipzig. © akg-images. © 2017 Marie Steiner Verlag 
im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

171 | Mondstimmung
Abb.: Johann Christian  
Klengel »Vollmondstim-
mung am See« (1804). 
Texte: Christian Morgen-
stern »Mondstimmung«, 
Text von Christa Slezak- 
Schindler. Doppelkarte,  
DIN A6   € 3,90

73 | Der Zauber- 
leuchtturm
Abbn.: Iwan K. Aiwasowski 
»Mond über dem Meer mit 
Wrack«, Charlotte Fischer 
»Kristallkugel«. Texte:  
Eduard Mörike »Der Zau-
berleuchtturm«, Christa  
Slezak-Schindler/Otto  
Ph. Sponsel-Slezak »Das 
runde Sprechen«. Doppel-
karte, DIN A5   € 4,90

Ein Fenster oder ein Tor eröffnet sich uns gleich-
sam, um hineinzuschauen, wie sich Wesen ent-

wickeln, elementarische Wesen, die sich dann abspie-
geln in unserer Welt in der Gestalt unserer Worte.

Rudolf Steiner, Dornach, 17. Juli 1915

So etwas kann aber nur erreicht werden, wenn 
wirklich aus der Erkenntnis der Menschennatur, 

aus der Erkenntnis der Beziehungen zwischen sinnli-
cher und übersinnlicher Welt wenigstens eine Anzahl 
von Menschen auf der Erde ein tieferes Verständnis 
entwickeln für diese Fragen, als es die meisten Men-
schen heute wegen der oberflächlichen Zeitbildung 
entwickeln können. � Rudolf Steiner, Dornach, 1919176 | Traum

Abb.: Franz Ludwig Catel »Kartäuser-
mönche auf Capri« (1827/ 30).  
Texte: Gedicht von Hugo von Hof-
mannsthal, Rudolf Steiner, aus: 
»Initiations-Erkenntnis«.  
Doppelkarte, DIN A5   € 4,90
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Abbildung: Sandro Botticelli (1445–1510), Die Geburt der Venus, um 1482.  
Ausschnitt: Der Windgott Zephir und die Brise Aura. Florenz, Galleria degli Uffizi.
© 2018 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

Der W-Laut ≈   Das W ist der Laut der Wiederholung, ihn bilden heißt, in die Vergangen-
heit zurückzugreifen und sie nach vorn zu bringen. Und das in einer motorenhaft brau-
senden, raumschaffenden Antriebsbewegung, erfüllt von rieselnden und perlend rollenden 
Luftwellen, die sich locker und leicht ineinanderfügen. Erhält das W in einer künstlerischen 
Ausbildung seine Freiheit, dann zeigt es seine Zephirflügel und trägt uns in eine Gegenwart, 
deren großzügiges Tasten in die Zukunft sich aus sonoren Verdichtungen erinnerter  
Lebenskräfte speist. 

So sind die Sprachlaute, die wir als Sprachlebewesen verstehen können, wenn wir beginnen, 
sie mit unseren Sprachwerkzeugen zu begreifen! Beim W werden wir zu Bewusstseinszika-
den. Wir geben elementaren geistigen Kräften Atem- und Entfaltungsraum. 

Am genauesten beschreiben wir das W, indem wir es bilden wollen. Es kommt unserem 
Bildewillen von außen entgegen, während wir von innen, aus uns heraus, auf  den Laut 
zugehen. Immer schöner spielt unsere Unterlippe mit unserer oberen Zahnreihe zusammen, 
befeuert vom Sprach-Atemstrom, der an den Widerständen der Natur Laut-Schwingungen 
anregt. 

Der Spruch von Christian Morgenstern verdeutlicht die W-Laut-Bildung auf  eindrückliche 
Weise und darüber hinaus ein allgemeines Lebensgesetz, das auf  diesem Bildegeschehen 
gründet. Was wärst du, Mensch, wenn du deine Sprache nicht hättest? Was wärst du,  
Sprache, wenn wir dich nicht sprechen könnten? 

In dieser Frage liegt das Geheimnis das W-Lautes, der in dem Spruch von Christian  
Morgenstern genau zwölfmal aufscheint. Keine einfache Wiederholung, sondern Steigerung, 
Abklingen, Steigerung – eine vollkommene Welle.

Christa Slezak-Schindler, Otto Ph. Sponsel-Slezak, Unterlengenhardt, 1. Dezember 2018

�

244 | Wind
Abb.: Sandro Botticelli »Die Ge- 
burt der Venus« (um 1482).  
Texte: Christian Morgenstern  
»Was wärst du, Wind«, Christa  
Slezak-Schindler/Otto Ph. Sponsel- 
Slezak »Der W-Laut«. Doppel- 
karte, 14,8 x 14,8 cm   € 4,90

258 | Tristan  
und Isolde
Abb.: Agnes Slott-Møller 
»Isolde« (1907). Texte:  
John Donne »The Good- 
Morrow/Der Morgen«, 
Zitat von Richard Wagner, 
Doppelkarte, DIN A5    
€ 4,90

259 | Lied der Liebe
Abb.: Philipp Otto  
Runge »Der Morgen«  
(Ausschnitt, 1809/1810).  
Text: Friedrich Hölderlin 
»Lied der Liebe«.  
Doppelkarte,  
DIN A5   € 4,90

Gesprochene Musik von schwebend-schwingender Leichtigkeit berührt unser Daseinsgefühl 
und taucht es in die anregende Ausgeglichenheit von Tag und Nacht, von Erinnerungskraft 

und Zukunftsglaube, in das geheimnisvolle Gleichgewicht von Ruhe und Bewegung, Ewigkeit 
und Vergänglichkeit, Schweigen und Sprechen. Die Nacht findet keine Ruhe, unaufhörlich wird 
sie bewegt und in farbig getönte Lebenswelten hineingenommen. Mondbeschienene Stille wird 
vom rauschenden Springen der Lebensquellen wohltuend erschüttert und zurückgebunden an 
das menschliche Gemüt, in dem sich der metrische Aufbau des zweistrophigen Gedichts nicht 
nur sinngemäß, sondern in ruhiger Bewegungslust und innerer Zufriedenheit und Gelöstheit 
widerspiegelt. Ähnlich versöhnt heilkünstlerisches Sprechen den Widerstreit eurythmischer 
Leibesbewegung und meditativer Betrachtung. 

Wir erleben den tragenden, zugleich spielerischen Jambus (  ) im Wechsel mit dem wäs-
serig flutenden Amphibrachys (   ). Während die erste Hälfte der Strophe aus jeweils zwei 
vier- und zwei fünfhebigen Versen mit jambischen Paarreimen besteht, wird die zweite aus 
rhythmisch bewegten Amphibrachien gebildet; zunächst zwei vierhebige, dann ein verkürzter 
und schließlich ein dreihebiger Vers. Während in den beiden ersten jambischen Hälften die 
Nacht auftritt, sind die zweiten Hälften den Quellen gewidmet. 

Gestützt auf Rudolf Steiners Tugendlehre des Tierkreises finden wir stille, nicht nachlassen-
de Begeisterung, glückhafte Harmonie. »Ausdauer wird zu Treue« steht für den Monat Juni, die 
Zeit, in der die Sonne im Zeichen der Zwillinge wirkt, ein Zeitraum, der wiederum im H-Laut sei-
nen Charakter findet. Es ist das H, das, den Vokal durchwebend, in unseren Worten von Anfang 
an mitwandert, mitdenkt, mitgestaltet. Innerhalb allen rhythmischen Geschehens durchstimmt 
die H-Kraft unser Wärmeempfinden in einem feinen Ausbalancieren der einzelnen Metren, be-
tont durch den echoartigen Ausklang beider Strophen. 

Ganz aus dem Atem des mittleren Menschen will dieses Gedicht gesprochen werden, das heißt: 
Wir müssen uns bis in die Arme und Hände, ja bis in die Fingerspitzen hinein mit unserem ganzen 
Menschen eins fühlen im Sprechen mit offener Kehle und gut in die eigentliche Sprechbewegung 
eingebetteten, sicher gegründeten Sprachlauten. Gelingt es uns, diesen Atem-Erlebnisraum zu 
schaffen, wird sich auch der Zwerchfell- und Umraum-gestützte Sprachatem sicher einstellen.

Abbildung: Henri Fantin-Latour (1836–1904), Die Königin der Nacht, Privatsammlung. 
© 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

Christa Slezak-Schindler, Institut für heilkünstlerische Sprachgestaltung im Haus der Sprache, 21. November 2019

361 | Um Mitternacht
Abb.: Henri Fantin-Latour 
»Die Königin der Nacht«. 
Texte: Eduard Mörike »Um 
Mitternacht«, Text von Christa 
Slezak-Schindler, Doppelkarte, 
14,8 x 14,8 cm   € 4,90

221 | Nachts am Meere
Abb.: Ivan Konstantinovič Ajvazovskij  
»Die Woge« (1889). Texte: Emanuel Geibel 
»Nachts am Meere«, Rudolf Steiner  
»Geistige Zusammenhänge in der Ge-
staltung des menschlichen Organismus«. 
Doppelkarte, DIN A 5   € 4,90

Wir tragen immer während des Tages vom Aufwachen bis zum 

Einschlafen die Nachwirkungen der Nachterlebnisse in uns, 

und wenn auch für die äußere Kultur alles dasjenige von einer großen 

Bedeutung ist, was der Mensch durch sein Bewusstsein vollzieht, 

dasjenige, was im Menschen selber vorgeht, das ist zum allergerings-

ten Teile abhängig von seinem Bewusstsein, aber im höchsten Grade 

abhängig von demjenigen, was er unbewusst erlebt vom Einschlafen 

bis zum Aufwachen. Da erleben wir zunächst, wenn die Sinneswahr-

nehmungen allmählich ganz abgelähmt sind, wenn die Willensimpulse 

aufhören zu wirken, einen undifferenzierten Zustand der Seele. Es 

ist ein allgemeines, unbestimmtes Erleben, ein Erleben, in dem zwar 

ein deutliches Zeitgefühl vorhanden ist, aber das Raumgefühl fast 

ganz erloschen ist. So dass wirklich dieses Erleben verglichen werden 

kann mit einer Art Schwimmen, mit einer Art Sich-Bewegen in einer 

allgemeinen, unbestimmten Weltensubstanz. Man muss eigentlich 

erst Worte bilden, um dasjenige auszudrücken, was die Seele da 

erlebt. Man möchte sagen, die Seele erlebt sich wie eine Welle in einem 

großen Meer, wie eine Welle, die aber sich in sich organisiert fühlt, 

die sich allseitig von dem übrigen Meer umgeben fühlt, und die die 

Wirkungen dieses Meeres so auf sich fühlt, wie man beim Tages- 

leben in einer bestimmten differenzierten Weise die Eindrücke der 

Farben oder Töne oder der Wärmeverhältnisse fühlt, wahrnimmt 

und über sie denkt. Aber wie man sich bei dem Tagesleben als einen 

in seiner Haut abgeschlossenen Menschen fühlt, sich an einem ge- 

wissen Standorte fühlt, so fühlt man sich in diesem Augenblick, der 

auf das Einschlafen folgt – ich sage, man fühlt sich, man erlebt das; 

Abb.: Ivan Konstantinovič Ajvazovskij (1817-1900), Die Woge, 1889, Russisches Museum, St. Petersburg. Text: Rudolf Steiner, Geistige Zusammenhänge in der Gestaltung des  
menschlichen Organismus, GA 218, Erster Vortrag, Stuttgart, 9. Oktober 1922. © 2018 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

Rudolf Steiner

ich schildere, wie wenn es bewusst wäre; die Tatsache ist vorhanden, 

nur das Bewusstsein davon ist nicht vorhanden –, man fühlt sich wie 

eine Welle in einem allgemeinen Meer, man fühlt sich bald da, bald 

dort, wie gesagt, das bestimmte Raumempfinden hört eigentlich auf. 

Aber ein allgemeines Zeitempfinden ist da. Dieses Erleben ist aber 

verbunden mit dem anderen des Verlassenseins. Es ist etwas wie ein 

Versinken in einen Abgrund. Der Mensch wäre tatsächlich, wenn er 

nicht vorbereitet dazu ist, manchem ausgesetzt, indem er schon dieses 

erste Stadium des Schlafes bewusst erleben würde, denn er würde es 

eben schier unerträglich finden, die Raumempfindung fast ganz zu 

verlieren, nur in einem allgemeinen Zeitgefühl zu leben, sich so ganz 

unbestimmt nur eingegliedert zu fühlen wie in einem allgemeinen 

substantiellen Meer, in dem außerordentlich wenig zu unterscheiden 

ist, nur zu unterscheiden ist, dass man ein Selbst ist in einem allgemei-

nen Weltensein darinnen. Man fühlte sich – eben wenn Bewusstsein 

vorhanden wäre – wirklich wie über dem Abgrund schwebend. Und 

wiederum verbunden ist mit diesem etwas, was in der Seele auftritt 

wie ein ungeheures Bedürfnis nach der Anlehnung an Geistiges, ein 

ungeheures Bedürfnis, mit einem Geistigen verbunden zu sein. Man 

hat gewissermaßen in dem allgemeinen Meer, in dem man schwimmt, 

jenes Sicherheitsgefühl der Verbundenheit mit den materiellen Dingen  

der Wachenswelt verloren. Daher fühlt man – man fühlte, wenn der 

Zustand bewusst wäre – eine tiefe Sehnsucht nach dem Verbunden-

sein mit dem Göttlich-Geistigen. Man kann auch sagen: Man erlebt 

eigentlich dieses allgemeine Sich-Bewegen in einer undifferenzierten 

Weltensubstanz wie ein Geborgensein in einem Göttlich-Geistigen.

Stellen Sie sich einmal vor jenen Wechsel in der uns um- 
gebenden Natur, der dadurch eintritt, daß wir vor auf- 

steigenden Nebeln stehen können. Die wäßrigen Dünste der 
Erde steigen auf. Wir leben vielleicht sogar innerhalb der  
Atmosphäre, die erfüllt ist von diesem Aufsteigen der wäß-
rigen Dünste der Erde. In diesem Aufsteigen der wäßrigen 
Dünste der Erde entdeckt derjenige, der es zum geistigen 
Schauen gebracht hat, daß in dieser Naturerscheinung 
etwas leben kann, was Irdisches in zentrifugaler Richtung 
nach aufwärts trägt, hinaufträgt. 

Sehen Sie, nicht umsonst werden Menschen leicht  
melancholisch, wenn sie im Nebel leben, denn es ist etwas 
im Erleben des Nebeligen, was unseren Willen belastet.  
Wir erfahren Belastung des Willens im Nebeligen. 

Nun kann man unter anderen Übungen seine Imagina-
tionen so herstellen, daß man von sich aus seinen Willen 
belastet. Man kann das durch Übungen machen, die darin 
bestehen, daß man durch innerliche Konzentration auf  

bestimmte körperliche Organe, Muskeln namentlich, eine 
Art inneren Muskelgefühls, Muskelspürens hervorruft. 
Wenn man so den Willen belastet, indem man dieses inner-
liche Muskelspüren hervorruft – es ist etwas anderes, wenn 
man geht und man spürt den Muskel, als wenn man durch 
Konzentration beim Stehen die Muskeln spannt –, wenn das 
eine ständige Übung wird, wenn es so gemacht wird, wie 
andere Übungen, die ich in »Wie erlangt man Erkenntnisse 
der höheren Welten?« beschrieben habe, dann belastet man 
den Willen durch seine eigene Tätigkeit. Und dann wird 
man ansichtig desjenigen, was im aufsteigenden Nebel vor- 
handen ist, was im aufsteigenden Nebel einen moros und 
melancholisch machen kann, dann wird man ansichtig, geistig- 
seelisch ansichtig, wie im aufsteigenden Nebel gewisse ahri-
manische Geister leben. So daß man mit Geist-Erkenntnis 
sagen muß: im aufsteigenden Nebel erheben sich von der 
Erde in den Weltenraum hinaus ahrimanische Geister, die 
da auf diese Art ihr Dasein weiten in bezug auf das Irdische.

Abb.: Ernst Ferdinand Oehme (1797–1855), Prozession im Nebel, 1828, Staatliche Kunstsammlungen, Dresden, Galerie Neue Meister. © akg-images/Erich Lessing.  
© 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

Rudolf Steiner, GA 232, Mysteriengestaltungen, 

Zweiter Vortrag, Dornach, 24. November 1923

153 | Im Nebel
Abb.: Ernst Ferdinand Oehme »Prozession  
im Nebel« (1828). Texte: Hermann Hesse 
»Im Nebel«, Rudolf Steiner aus »Mysterien- 
gestaltungen«. Doppelkarte, DIN A5   € 4,90

59 | Wasserfall
Abb.: Christian Ernst Bernhard 
Morgenstern »Haugfoss in Nor-
wegen« (1827). Texte: J. W. von 
Goethe »Gesang der Geister über 
den Wassern«, Rudolf Steiner »Das 
Ewige in der Menschenseele ...«. 
Doppelkarte, 21 x 21 cm   € 5,90

Es gibt gewisse Menschen, die haben, was man nennen 
könnte eine Art naiven Hellsehens, eine Art naiven 

schauenden Bewusstseins. Es liegt mir nun ganz ferne 
zu behaupten, dass Goethe in dieser Weise nur eine Art 
naiven schauenden Bewusstseins hatte, aber Goethe 
hatte doch eine besondere Veranlagung, durch die er 
sich von demjenigen unterscheidet, der nur in der Lage 
ist, durch die ganz bewusste, willkürliche Entwickelung 
der tieferen Fähigkeiten seiner Seele zum schauenden 
Bewusstsein zu kommen. Goethe hatte dieses  schauende 
Bewusstsein nicht von vorneherein wie die naiven Hell- 
seher, sondern er hatte die Möglichkeit, sein Denken, sein 
Empfinden, die ganze Struktur seines Seelenlebens in 
eine solche Bewegung zu bringen, dass er wirklich nicht 
nur äußerlich forschen konnte und dadurch zu in Ge- 
danken gefassten Naturgesetzen kam, sondern dass er  
das innere Leben der Naturerscheinungen in ihren Meta-
morphosen verfolgen konnte. Nun ist es eine besondere 
Eigentümlichkeit, dass, wenn man auf eine nicht will- 
kürliche Art zur Anschauung des Geistes kommt  dadurch, 
dass man von vorneherein eine bestimmte Anlage hat 
– man könnte ja von Hellsichtigkeit sprechen, wenn das 
Wort nicht so missbraucht wäre, nicht so leicht missver-
standen würde; ich verstehe darunter nur das, was ich 
als solches in diesen Vorträgen kennzeichne –, dass diese 
Anlage dann, wenn man nun willkürlich die Fähigkeit des 
geistigen Schauens entwickeln will, zunächst beeinträch-
tigt, ja ausgelöscht wird. Goethe hatte diese natürliche 
Anlage in sich, nach und nach ein gewisses schauendes 
Bewusstsein mit Bezug auf die Naturerscheinungen in 
sich auszubilden. Er brauchte nicht solche Regeln, wie ich 
sie etwa beschrieben habe in meinem Buche ›Wie erlangt 
man Erkenntnisse der höheren Welten?‹, die für jeden 

gelten können. Goethe war, wie gesagt, nicht von Anfang 
an mit dem schauenden Bewusstsein behaftet, aber im 
Laufe seiner eigenen individuellen Entwickelung war 
es ihm eine Selbstverständlichkeit, gewisse Fähigkeiten 
anders als andere Menschen auszubilden, sie nach dem 
Schauen hin zu entwickeln. Diese naive Begabung, dieses 
instinktgemäße Vorwärtsbringen seiner Seele, das wäre 
zunächst ausgelöscht worden. Wenn die Begabung nicht 
vorhanden ist, braucht man sie nicht auszulöschen, dann 
kann man ruhig willkürlich diese Fähigkeiten entwickeln. 
Da sie aber bei Goethe als innerer geistiger Trieb vorhanden 
waren, wollte er sie nicht als solche stören, wollte er sie 
sich selbst überlassen. Daher seine Scheu, auf das Denken, 
das er nur anschauen wollte, einzugehen mit dem Denken 
selbst. Sonst muss man allerdings versuchen, auf den 
Punkt des Denkens hinzugehen, um die Gedanken selber 
zu erfassen und sie allmählich in Schaukräfte umzuwan-
deln. – Das ist eine besondere individuelle Eigentümlich-
keit Goethes, dass er das Heranwachsen jener Kräfte fühlte, 
die auch künstlich ausgebildet werden können. Dieses 
Naive wollte er sich nicht zerstören dadurch, dass er, ich 
möchte sagen, zu viel Bewusstsein über dasselbe ausge-
gossen hätte. Das zeigt aber, dass es nicht unberechtigt ist, 
sich gerade bei Goethe nicht bloß anzuschauen, wie seine 
Seelenkräfte innerlich wirken, sondern auch, wie seine 
Seelenkräfte untertauchen in die Natur, gewissermaßen 
zu versuchen, nachzuleben, wie er die sich wandelnde  
Natur, die von Metamorphose zu Metamorphose schreiten- 
de Natur mit innerem beweglichen Seelenleben verfolgt. 
Dann wird man unweigerlich bei Goethe ein Vorbild für 
das Heranentwickeln des schauenden Bewusstseins fin-
den, jener Geisteskräfte, die in die Geisteswelt, die in das 
Ewige wirklich hineinführen. Rudolf Steiner 

Abbildung: Christian Ernst Bernhard Morgenstern (1805–1867), Haugfoss in Norwegen, 1827. © bpk, Hamburger Kunsthalle, Elke Walford.  
Rückseite: Rudolf Steiner, Das Ewige in der Menschenseele – Unsterblichkeit und Freiheit, Berlin, 21. Februar 1918: Goethe als Vater der Geistesforschung  
© 2016 Marie Steiner Verlag, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de
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219 | �Das Wasser
Abb.: Iwan Konstantinowitsch 
Aiwasowski »Eisberge in der 
Antarktis« (1870). Texte: Ludwig 
Tieck »Das Wasser«, Rudolf 
Steiner (1924). Doppelkarte, 
14,8 x 14,8 cm   € 4,90

 

Schreitet man durch die Meditation vor zu der imaginativen Erkenntnis,  

von der ich Ihnen schon gesprochen habe, so findet man in allem Wasser-

weben der Erde zugleich das Ätherische. Es ist vor einer wirklichen Erkennt-

nis kindisch, zu glauben, dass in alledem, was da webt – nehmen Sie das Meer, 

das Flusswasser, die aufsteigenden Nebel, die herabfallenden Wassertropfen, 

die sich formenden Wolken, nehmen Sie das alles zusammen –, zu glauben, 

dass da nur dasjenige enthalten ist, was der Physiker und der Chemiker vom 

Wasser wissen, es ist eigentlich kindisch gegen über einer wirklichen Er-

kenntnis. Denn in alledem, was da draußen ist in dem mächtigen Tropfen der 

Wassererde, in demjenigen, was fortwährend aufsteigt in Dunstesform, sich 

zu Wolken formt, her unterkommt in Nebel und Regen, was sich sonst auf der 

Erde durch das Wasser zuträgt – das Wasser hat ja eine ungeheure Tätigkeit 

bei der Bildung der verschiedenen Erdstrukturen –, in alledem wirken die 

Ätherströmungen, das Ätherweben, das sich einem enthüllt, wenn man das 

Denken so erkraftet hat, wie ich es auseinander gesetzt habe: in Bildern.  

Überall ist im Hintergrunde dieses Wasser webens das Weben der Imagination, 

der Weltimagination, und – gewissermaßen von rückwärts kommend in  

diese Weltimagination – überall diese astralische Weltensphärenharmonie. 

                                     Rudolf Steiner, 2. Februar 1924

Abb.: Iwan Konstantinowitsch Aiwasowski (1817–1900), Eisberge in der Antarktis (1870), Aiwasowski-Galerie, 
Feodossija. © 2018 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

Abb.: Thorvald Niss (1842–1905), Bewegte See mit Delphinen (Ausschnitt), 1894. © Sotheby’s/akg-images. Text: Rudolf Steiner aus:  
Der Mensch als Zusammenklang des schaffenden, bildenden und gestaltenden Weltenwortes, Sechster Vortrag, Dornach, 28. Oktober 1923.  
© 2018 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de, info@sprachgestaltungskunst.de

Wenn der Schmetterling eigentlich sich mit Recht als ein Lichtwesen anschaut, der Vogel als ein warmes Luftwesen, 

so können das die niedrigeren Tiere, die Amphibien, Reptilien und die Fische, nicht. Sehen wir uns zunächst einmal 

die Fische an! Wie sie heute sind, werden sie im Entstehen draußen überlassen sozusagen der äußeren Bildung, wo auf 

sie die Kräfte von außen herein wirken, die auf den Menschen von innen heraus wirken. Der Fisch lebt vorzugsweise im 

wässrigen Elemente. Aber das Wasser ist ja nicht nur das, was Wasserstoff und Sauerstoff in ihrer Zusammensetzung für 

den Chemiker sind, sondern das Wasser ist durchzogen von allen möglichen kosmischen Kräften. Die Sternenkräfte halten 

auch ihren Einzug in das Wasser, und im Wasser würden keine Fische leben, wenn das Wasser eben nur die gleichartige 

Zusammensetzung von Wasserstoff und Sauerstoff wäre. Aber geradeso wie der Schmetterling sich als Lichtwesen, wie der 

Vogel sich als warmes Luftwesen fühlt, so fühlt sich der Fisch eigentlich als das irdisch-wässrige Wesen. Das eigentliche 

Wasser, das er in sich aufsaugt, das fühlt er nicht als sein Wesen.

Der Vogel fühlt die Luft, die er aufsaugt, als sein Wesen. Der Vogel fühlt also eigentlich, schematisch ausgedrückt, das, 

was als Luft in ihn eindringt, was sich überall ausbreitet, als sein Wesen; diese sich ausbreitende und von ihm erwärmte 

Luft, das ist sein Wesen. Der Fisch hat das Wasser in sich, aber der Fisch fühlt sich nicht als das Wasser; der Fisch fühlt sich 

als das, was das Wasser einschließt, er fühlt sich als die Umgebung des Wassers. Er fühlt sich als diese glitzerige Hülle oder 

Schale des Wassers. Aber das Wasser fühlt er als ein ihm fremdes Element, das in ihm aus- und eingeht, und indem es aus- 

und eingeht in ihm, ihm auch zugleich die Luft bringt, die er braucht. Aber Luft und Wasser fühlt er als etwas Fremdes. Er 

fühlt es zunächst als physischer Fisch als etwas Fremdes. Aber der Fisch hat ja auch seinen Äther- und seinen astralischen 

Leib. Das ist gerade das Eigentümliche des Fisches: dadurch, dass er sich eigentlich als die Hülle fühlt, und das Wasser ihm 

verbunden bleibt mit dem übrigen wässrigen Elemente, fühlt er den Äther als dasjenige, in dem er eigentlich lebt. Das  

Astralische fühlt er dann nicht als das, was zu ihm gehört. Aber der Fisch ist das eigentümliche Tier, das so recht Äthertier  

ist. Für sich ist er die physische Schale für das Wasser. Das Wasser, das in ihm ist, fühlt er zusammengehörig mit allen  

Wassern der Welt. Gewissermaßen überall setzt sich ihm die Feuchtigkeit fort. Feuchtigkeit ist ja überall, und in dieser 

Feuchtigkeit nimmt er zugleich den Äther wahr. Die Fische sind allerdings für das irdische Leben stumm, aber wenn sie  

reden könnten und Ihnen erzählen würden, wie sie sich fühlen, dann würden Ihnen die Fische sagen: Ich bin Schale, 

aber die Schale trägt ein überall sich ausbreitendes Wasserelement, das der Träger des Ätherelementes ist. In dem 

Äther schwimme ich eigentlich. Der Fisch würde sagen: Das Wasser ist nur Maja, die Wirklichkeit ist der Äther, in dem 

schwimme ich eigentlich. Also der Fisch fühlt sein Leben als das Leben der Erde. Das ist das Eigentümliche von ihm: er 

fühlt sein Leben als das Leben der Erde, und daher nimmt er innig teil an alledem, was im Jahreslauf durchgemacht wird 

von der Erde: dieses Hinausgehen der Ätherkräfte im Sommer, dieses Zurückziehen der Ätherkräfte im Winter. So dass 

der Fisch etwas fühlt, was in der ganzen Erde atmet. Den Äther empfindet der Fisch als das Atmende der Erde.

Rudolf Steiner

220 | Fisch und Wind
Abb.: Thorvald Niss »Bewegte 
See mit Delphinen« (1894).  
Christian Morgenstern »Fisch 
und Wind«, Rudolf Steiner 
(1923). Doppelkarte,  
21 x 21 cm  € 4,90

Abbildung: Jean-Baptiste Camille Corot (1796–1875), Orpheus führt Eurydike aus der Unterwelt (1861), Museum of Fine Arts, Houston.  
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Rudolf Steiner, aus: GA 124, Exkurse in das Gebiet des Markus- 
Evangeliums, Sechster Vortrag, Berlin, 16. Januar 1911

abstammt; aber das kommt in Betracht, dass sein Seelenhaftes, 

wodurch er etwas geworden ist, abstammt von einem Übersinn-

lichen, das nie mit dem physischen Plan etwas zu tun gehabt hat, 

und dass auf dieses Übersinnliche in seiner Persönlichkeit durch 

das, was die Menschen schon damals waren, ein Sinnlich-Physi-

sches einwirken und sich mit diesem Übersinnlichen verbinden 

konnte. Und weil die Griechen in Orpheus als Wesentliches ein 

rein übersinnliches Element sahen, deshalb sagten sie von ihm: er 

stammt ab von einer Muse. Er war der Sohn einer Muse, Kalliope; 

er war nicht etwa bloß der Sohn einer fleischlichen Mutter, son-

dern eines übersinnlichen Elementes, das nie einen Zusammen-

hang hatte mit dem Sinnlichen.

Wäre er nun bloß der Sohn der Muse Kalliope gewesen, so  

hätte er nur zum Vorschein bringen können, was Kundgebung 

der übersinnlichen Welt war. Aber er war vermöge seines Zeit- 

alters auch berufen, das zum Ausdruck zu bringen, was dem phy-

sischen Zeitalter dienen sollte. Daher war er nicht nur Sprachrohr 

für die Muse, für Kalliope, wie in früheren Zeiten die Rishis nur 

die Sprachrohre für die übersinnlichen Mächte waren, sondern 

er lebte das Übersinnliche so aus, dass Einfluss auf sein Ausleben 

die physische Welt hatte. Daher stammt er ab von seinem Vater 

Öagros, der ein thrakischer Flussgott war. Was Orpheus verkün-

dete, war so auf der anderen Seite verbunden und angepasst dem 

Klima Griechenlands, dem, was da gab die äußere Natur Griechen-

lands, dem thrakischen Flussgott Öagros.

Das zeigt uns also, wie das Wesentliche in Orpheus in dem ge-

sehen wurde, was in seiner Seele lebte. Danach bezeichnete man 

früher die Menschen. Man bezeichnete sie nicht so, wie später, wo 

man sagte: der ist der Sohn dieses oder jenes, oder: er stammt aus 

dieser oder jener Stadt ab; sondern man bezeichnete die Menschen 

nach ihrer geistigen Wertigkeit. An Orpheus ist es nun außer- 

ordentlich interessant zu sehen, wie intim das ganze Schicksal 

eines solchen Menschen empfunden wurde, der so auf der einen 

Seite von einer Muse abstammte, auf der anderen Seite von einem 

thrakischen Flussgott. Ein solcher Mensch hatte nicht wie die alten  

Propheten bloß das Übersinnliche, sondern schon das Sinnliche 

aufgenommen. Er war schon ausgesetzt all den Einflüssen, welche 

die physisch-sinnliche Welt auf uns ausübt.

Nun wissen wir, dass der Mensch aus verschiedenen Wesens-

gliedern besteht: aus dem untersten, dem physischen Leib, dann 

dem Ätherleib – von dem wir gesagt haben, dass er das andere Ge-

schlecht in sich birgt – und dann dem Astralleib und dem Ich. Ein 

solcher Mensch wie Orpheus sieht auf der einen Seite noch, weil 

er von einer Muse abstammt – Sie wissen jetzt, was das bedeutet –,  

in die geistige Welt hinein. Aber auf der anderen Seite werden 

seine Fähigkeiten, in der geistigen Welt zu leben, untergraben, ge-

rade durch das Leben auf dem physischen Plan, durch die Abstam-

mung von dem Vater, von dem thrakischen Flussgott. Dadurch 

wird sein rein geistiges Leben untergraben. Bei allen früheren 

Führern der Menschheit in der zweiten und dritten nachatlanti-

schen Kulturperiode, bei denen bloß vorhanden war ein Sprechen 

der übersinnlichen Welten durch sie, war es so, dass sie gewisser-

maßen ihren eigenen Ätherleib als etwas vom physischen Leib Ge-

trenntes wahrnehmen konnten. Wenn in den Kulturen des alten 

Hellsehens, auch bei den Kelten noch, der Mensch etwas wahrneh-

men sollte, was er seinen Mitmenschen zu offenbaren hatte, dann 

wurde ihm das dadurch geoffenbart, dass sein Ätherleib selber 

aus ihm heraustrat. Dieser Ätherleib war dann Träger derjenigen  

Kräfte, die sich zu ihm niedersenkten. Wenn nun die Verkünder 

Männer waren und also ihre Ätherleiber weiblich waren, so nah-

men sie dasjenige, was ihnen etwas aus den geistigen Welten ver-

mittelte, in weiblicher Gestalt wahr.

Nun sollte dargestellt werden, dass Orpheus da, wo er rein mit 

den geistigen Mächten in Beziehung stand, weil er schon der Sohn 

des thrakischen Flussgottes war, der Möglichkeit ausgesetzt war, 

nicht halten zu können, was sich ihm durch seinen eigenen Äther-

leib offenbarte. Und je mehr er sich einlebte in die physische Welt 

und zum Ausdruck brachte, was er war als Sohn des Landes, des-

to mehr kam ihm sein hellseherisches Vermögen abhanden. Das 

wird darin dargestellt, dass ihm entrissen wird durch den Biss 

einer Natter – das heißt durch das, was als Menschliches aus ihm 

kommt – Eurydike, seine Offenbarerin, seine Seelenbraut, und ent-

führt wird in die Unterwelt. Er sollte sie nur wiedererhalten durch 

eine Initiation, die er dann durchzumachen hatte. Überall, wo von 

einem Gang in die Unterwelt gesprochen wird, ist eine Initiation 

gemeint. So sollte er sich durch eine Initiation die Gattin wiederer-

ringen. Aber er war schon zu stark verwoben mit der physischen 

Welt. Zwar erlangte er in der Tat die Fähigkeit, herunterzudringen 

in die Unterwelt, aber als er wieder heraufkam, als er wieder der 

Tagessonne ansichtig wurde, da entschwand ihm Eurydike. War-

um? Weil er, als er die Tagessonne erblickte, etwas tat, was er nicht 

tun durfte: sich umschauen, zurückschauen. Das heißt, er übertrat 

ein Gebot, das ihm vom Gott der Unterwelt streng auferlegt worden 

war. Was ist das für ein Gebot? Dass der physische Mensch, wie 

er heute auf dem physischen Plane lebt, nicht zurückblicken darf  

hinter jenen charakterisierten Zeitpunkt, wo die makrokosmischen 

Kindheitserlebnisse liegen, und die, wenn sie hereindringen wür-

den in das spätere Bewusstsein, das alte Hellsehen geben würden. 

Du darfst nicht, sagt der Gott der Unterwelt, Verlangen danach tra-

gen, wirklich die Geheimnisse der Kindheit zu durchschauen, dich 

daran zu erinnern, wo die Schwelle aufgerichtet ist. – Da er das tut, 

verliert er die Fähigkeit des Hellsehens.

So wird etwas außerordentlich Feines und Intimes an Orpheus 

durch diesen Verlust der Eurydike dargestellt. Dann ist nur eine 

Folge davon, dass der Mensch ein Opfer der physischen Welt wird. 

Er ist mit einer Wesenheit, die noch im Übersinnlichen wesenhaft 

wurzelte, hineingelangt in das, was er werden musste auf dem phy-

sischen Plan. Dadurch dringen alle Kräfte des physischen Planes 

auf ihn ein, und er verliert Eurydike, seine eigene unschuldige See-

le, die dem modernen Menschen verlustig gehen muss; sie verliert 

er. Und diejenigen Kräfte, in die er dann versetzt wird, zerfleischen 

ihn. Das ist dann eine Art Opfer des Orpheus. 

285 | Orpheus 2
Abb.: Jean-Baptiste Camille Corot »Orpheus  
führt Eurydike aus der Unterwelt« (1861).  
Texte: Rainer Maria Rilke »Orpheus. Eurydike.  
Hermes«, Rudolf Steiner, aus: »Exkurse in das 
Gebiet des Markus-Evangeliums«, Dreifachkarte, 
geschlossenes Format DIN A5   € 6,90

So haben wir in dem Orpheus-Werden des Apollo 

wiederum eine Art Herabsteigen eines Bodhisattva, 

wenn wir einen orientalischen Namen anwenden wollen, 

zu einem Buddha. Und so könnten wir eine Reihe von 

solchen Wesenheiten anführen, welche von Zeitalter zu 

Zeitalter als die großen Lehrer der Menschheit dastehen, 

und welche innerhalb ihres tiefsten Herabstieges etwas 

ganz Besonderes erleben. Der Buddha erlebt die Selig-

keit, die ganze Menschheit zu inspirieren. Jener Bodhi-

sattva, der äußerlich unter dem Namen »Apollo« erhal-

ten ist, erlebt etwas Individuelles; er sollte ja gerade die 

Individualität, die Ich-Eigenschaft vorbereiten. Er erlebt 

die Tragik des Ich, er erlebt, dass dieses Ich nicht ganz 

bei sich selber ist, wie die Menschen in Bezug auf diese 

Menschheitseigenschaft heute eben sind. Der Mensch 

strebt hinauf zu dem höheren Ich. Das ist vorgebildet in 

dem, was für Griechenland der Buddha oder Bodhisattva 

in entsprechender Weise in Orpheus ist.

Abbildung: Antwerpener Meister der 1. Hälfte des 17. Jahrhunderts, Orpheus bezaubert Bäume und Tiere mit seinem Leierspiel (17. Jahrhundert).  
© 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de, www.sprachgestaltungskunst.de

Rudolf Steiner, aus: GA 116, Der Christus-Impuls und die Entwickelung 
des Ich-Bewusstseins, Erster Vortrag, Berlin, 25. Oktober 1909

286 | Orpheus 3
Abb.: Antwerpener Meister »Orpheus bezaubert 
Bäume und Tiere mit seinem Leierspiel« (17. Jh.). 
Texte: Rainer Maria Rilke »Sonett an Orpheus«, 
Rudolf Steiner, aus: »Der Christus-Impuls und  
die Entwickelung des Ich-Bewusstseins«,  
Doppelkarte, DIN A5   € 4,90

380 | Nachtgeräusche
Abb.: Charles Édouard Le Prince 
»Promenade de Julie et Saint-Preux 
sur le lac de Genève« (1824). Texte: 
Christa Slezak-Schindler »Melde mir 
die Nachtgeräusche, Muse«, C. F. 
Meyer »Nachtgeräusche«. Doppel- 
karte, 14,8 x 14,8 cm   € 4,90

412 | Raffael/Novalis
Abbn.: Raffael »Isaak und Rebecca«  
(ca. 1518/19), Zeichnung von Rudolf Steiner.  
Text: Novalis »Was passt, das muss sich  
ründen«. Doppelkarte, DIN A6   € 3,90

Abbildung: Vincent van Gogh (1853–1890), Die Kartoffelesser (1885), Van Gogh Museum, Amsterdam.  
© 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

252 | Soziales Leben
Abb.: Vincent van Gogh, »Die Kartoffelesser« 
(1885). Text: Rudolf Steiner »Soziales Leben«. 
Doppelkarte, DIN A6   € 3,90
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Wollen wir einmal versuchen, ein we-
nig das zu charakterisieren, was zu 

charakterisieren sehr schwierig ist. Denken 
Sie bei der Sprache zunächst einmal an die 
Dichtung. Sie haben von mir schon öfter er-
wähnt gefunden, wieviel der Mensch eines 
jeden Kulturgebietes, wenn er Dichter ist 
– und wer ist nicht ein bisschen Dichter –, 
eigentlich der Sprache verdankt. Viel mehr, 
als man glaubt, schafft eigentlich die Spra-
che. Die Sprache enthält große, gewaltige 
Geheimnisse; der Sprachgenius ist etwas 
ungeheuer Schöpferisches. Daher ist es so 
selten, dass innerhalb des Sprachlichen das 
eigene Menschlich-Schöpferische auftritt. 

Rudolf Steiner, Dornach, 29. März 1919

Wir Deutschen zum Beispiel, wir spre-
chen heute da und dort etwas nuan-

ciert; aber insofern wir die einheitliche, 
gebildete deutsche Umgangssprache spre-
chen, sprechen wir alle anders, als etwa 
gesprochen worden ist im 18. Jahrhunder-
te! Wer aufmerksam die Literatur verfolgt 
bis ins letzte Drittel des 18. Jahrhunderts 
herein, der wird das schon merken. Denn 
die Sprache, die wir heute sprechen als 
gemeinsame, gebildete deutsche Umgangs-
sprache, die ist ein Geschöpf des Goethe-
schen Schaffens und derjenigen Menschen, 
die mit diesem Goetheschen Schaffen zu-
sammenhängen: Lessing, Herder, Wieland 
sogar, Goethe und ein wenig auch Schiller. 
Eine ganze große Summe von Wortbil-
dungen war ja vor diesen Geistern nicht 
vorhanden! ... In hohem Maße war dieses 
Zeitalter, das den Goetheanismus hervor-
gebracht hat, sprachschöpferisch, und wir 

leben in dem, was auf diese Art geschaffen 
worden ist. Da sehen Sie hineinspielen das 
Individual-Schöpferische in das, was der 
Sprachgenius als solcher ist. Da kann man 
auch bei Dichtern von Schöpferischem ers-
ter Natur sprechen. 

Rudolf Steiner, Dornach, 29. März 1919

Wenn man einen Begriff bekommen 
will, wie im Sprachlichen selbst ein 

Leben ist, in das wir eingeschaltet sind. Und 
in der Vertiefung in diese Sprache wird 
sich ergeben die Möglichkeit eines ima-
ginativen Fühlens und Empfindens. Es ist 
gewiss heute sehr vieles, was widerstrebt 
diesem Lernen des Imaginativen von der 
Sprache, …

Rudolf Steiner, Dornach, 29. März 1919

Und das, was den Menschen eigentlich 
zum Menschen macht, das, was man 

geahnt hat in alten Zeiten, als man solche 
Sätze geprägt hat wie diesen »Im Urbeginne 
war das Wort, und das Wort war bei Gott, 
und ein Gott war das Wort«, das Welten-
wort, die Weltensprache, sie ist das, was 
auch die menschliche Wesenheit durch-
dringt und in der menschlichen Wesenheit 
zur Ich-Organisation wird. 

Rudolf Steiner, Stuttgart, 10. April 1924

So haben wir in der Sprache etwas, was 
insbesondere hinweist auf das Geistes-

leben, auf das Leben in dem geistigen Orga-
nismus. 

Rudolf Steiner, Dornach, 29. März 1919
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44 | Eiskarte
Abb.: Edvard Munch 
»Friedrich Nietzsche« 
(1906). Texte: Friedrich 
Nietzsche »Das Wort« 
und »Glattes Eis«, 
Rudolf Steiner »Ätheri-
sche Sprachgestaltung«. 
Doppelkarte, DIN A5    
€ 4,90

Die Menschen, die nicht träumen können, werden 
immer schlechte Poeten bleiben. Denn man muss  
sozusagen dasjenige, was naturhaft im Traume  
auftritt, übersetzen in die tagwachende Phantasie,  
um Poet, um überhaupt Künstler sein zu können, 
Künstler auf allen Gebieten.   
            Rudolf Steiner

Abbildung: Friedrich Schiller (1759–1805), um 1783, Städtisches Reiß- 
Museum, Mannheim. © bpk, Lutz Braun © 2016 Marie Steiner Verlag 
im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org

45 | Schillerkarte
Abb.: Anonym »Friedrich 
Schiller« (um 1783). 
Texte: Friedrich Schiller 
»Die Teilung der Erde«, 
Zitat von Rudolf Steiner. 
Doppelkarte, DIN A6    
€ 3,90

-

Abbildung: Johann Heinrich Dannecker (1758–1841), 
Friedrich Schiller, 1905, Deutsches Literaturarchiv Marbach.
© 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

Friedrich Schiller ist ein Dichter, von dem jedes Wort 

uns tief ins Herz dringen muß. Denn es ist alles aus 

dem tiefsten Herzen heraus gesprochen, was er uns 

geschenkt hat. Je mehr man ihn kennen lernt, desto mehr 

wird man nicht nur seinen hohen Geist bewundern, 

sondern seine edle Seele lieben und sich durch Betrachten 

seines herrlichen Charakters stärken. Er hat ein 

schweres Leben gehabt und das Leiden kennen gelernt. 

In einem schwächlichen Körper wohnte ein starker 

Geist, der nur auf Erhabenes und Ideales gerichtet war. 

                 Rudolf Steiner

121 | Schillers Bestattung 
Abb.: J. H. Dannecker »Fried-  
rich Schiller« (1905). Texte:  
C. F. Meyer »Schillers Bestat-
tung«, Text v. Rudolf Steiner. 
Doppelkarte, 9,8 x 9,8 cm    
2,90 €

119 | Goethe
Abb.: J. H. W. Tischbein »Goethe 
in der Campagna« (1787). Texte: 
Johann Wolfgang von Goethe 
»Wandrers Nachtlied« und »Ein 
Gleiches«, Text von Rudolf Steiner. 
Doppelkarte, 9,8 x 9,8 cm   2,90 €

- 

Abbildung: Johann Heinrich Wilhelm Tischbein (1751–1829), 
Goethe in der Campagna (1787), Städelmuseum, Frankfurt.
© 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

Während bei vielen anderen das Erkennen ein Zu-

sammenfügen von Begriffen ist, die sie getrennt 

bilden, ist bei Goethe das Erkennen ein Untertauchen 

in die Welt der Wesenheiten, ein Verfolgen desjenigen, 

was wächst und wird und sich fortwährend verwandelt, 

ein solches Verfolgen, daß sich sein Denken selber dabei 

fortwährend verwandelt, daß es fortwährend wird, fort-

während von einem ins andere übergeht. Kurz, Goethe 

bringt in innere Bewegung dasjenige, was sonst bloßes 

Denken ist.                                Rudolf Steiner, Berlin, 21. Februar 1918

46 | Stückgold
Abb.: Stanislaus Stückgold 
»Albert Steffen« (1916). Texte: 
Gedicht von Albert Steffen,  
Zitat v. Marie Steiner. Doppel-
karte, 14,8 x 14,8 cm  € 4,90

135 | William Shakespeare
Abb.: George Segal »Depression 
Breadline (1991). Texte: William 
Shakespeare aus »Der Sturm« 
und »Macbeth«. Doppelkarte, 
9,8 x 9,8 cm   € 2,90

255 | Gefunden
Abb.: Karl Josef Stieler »Johann 
Wolfgang von Goethe« (1828). 
Text: Johann Wolfgang von  
Goethe »Gefunden«. Doppel-
karte, 14,8 x 14,8 cm   4,90 €

Abbildung: Karl Josef Stieler (1781–1858), Johann Wolfgang von Goethe (1828), Neue Pinakothek, München.  
© 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

Abb.: George Segal (1924–2000), Depression Breadline (1991),  
Washington, D.C.. Text: William Shakespeare, aus: »Der Sturm«, 
»Macbeth«. © 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

Die Geisterkenntnis, die Albert Steff en in sich aufgenommen 

hat, gibt ihm den Mut, tief den Blick hinunterzusenken in die 

Niederungen des Lebens, um die Wege zu suchen, welche Wand-

lung und Katharsis der Menschheit bewirken können. Dem 

Ringen mit dem Problem des Bösen ist sein Leben geweiht. Die 

Lösung sieht er in der Durchchristung der Ichkrä� e. Wohl-

gemerkt nicht allein in der Durchchristung der Empfi ndungs-

seele, wie es Franz von Assisi in so vollkommener Weise dar-

gelebt hat, sondern durch alle Bewusstseinsschächte hindurch-

dringend, fasst er das Freiheitsproblem in seinem Kerne an und 

lebt es dar an sich und in seinen Beziehungen zu den andern 

Menschen. Der innerlich frei gewordene Mensch erst kann die 

Krä� e aufrufen, die stark genug sind, dem Bösen zu begegnen 

mit dem Liebefeuer der Läuterung und Wandlung.   

                    Marie Steiner 

Abbildung: Stanislaus Stückgold (1868–1933), Bild des Dichters Albert Steffen, 1916. 
© 2016 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org

Abbildung: Marie von Ebner-Eschenbach (1830–1916),  
Porträtaufnahme digital koloriert (um 1910) © akg-images. 
© 2018 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

123 | Ein kleines Lied 
Abb.: Marie von Ebner-Eschen-
bach (Foto, um 1910). Marie 
Freifrau von Ebner-Eschenbach 
»Ein kleines Lied«. Doppelkarte,  
9,8 x 9,8 cm   2,90 €
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Die Dinge, die hier als Entwickelungs-
gesetze zugrunde liegen, sind au-

ßerordentlich tiefgehende und hängen 
zusammen mit einer anderen Bewusst-
seinsschicht, als diejenige ist, in der wir 
mit unserem Denken, Fühlen und Wollen 
in der Regel leben. Aber wir leben wie-
derum mit unserem Denken, Fühlen und 
Wollen verschieden stark in einer anderen 
Bewusstseinsschicht. Mit unserem Den-
ken leben wir zum Beispiel in der Sprach-
schicht fast gar nicht. Unser Denken hat 
außerordentlich wenig zu tun mit unserem 
Sprechen. So sonderbar es auch klingt, es 
ist doch zumeist so, dass, wenn wir Gedan-
ken haben und bei irgendeinem Gedanken 
ein Wort aussprechen, dies fast nicht viel 
mehr damit zu tun hat als das Buchstaben-
bild, das wir aufs Papier schreiben, das ja 
auch nicht der Gedanke selber, sondern 
nur ein Zeichen dafür ist. So ist auch das 
ausgesprochene Wort nicht viel mehr zu-
sammenhängend mit unserem Denken, als 
wie ein Zeichen für den Gedanken. 

Rudolf Steiner, Dornach, 17. Juli 1915

Viel mehr als mit unserem Denken hängt 
das Wort mit unserem Fühlen schon 

zusammen und noch sehr viel stärker mit 
all dem, was in unserem Wollen liegt, weil ja 
das Fühlen zu einem weit unterbewussteren 
Teile unserer Seele gehört als das Denken, 
und wie darum das Wollen zu noch unter-
bewussteren Teilen unseres Seelenlebens 
gehört als das Fühlen. Wenn der Mensch 
ein Wort ausspricht, so steht es zum Gedan-
ken, man möchte sagen, so, dass es nicht viel 
mehr ist als ein Zeichen. Zum Fühlen steht es 
schon in einem viel intimeren Verhältnisse, 

es hängt schon viel mehr mit dem Fühlen zu-
sammen; und ganz besonders hängt es mit 
dem Wollen zusammen. 

Rudolf Steiner, Dornach, 17. Juli 1915

Wir sind heute daran, das Denken 
durch die Entwickelung der Be-

wusstseinsseele bis zu einer gewissen Stu-
fe hin wie etwas für uns objektiv Lebendes 
zu entwickeln. Und am Ende unseres Zeit-
raumes wird man dann so weit sein, dass 
man das Verhältnis des Sprechens zum 
Denken gar nicht mehr als etwas besonders 
Intimes empfinden wird. Aber viel länger 
wird es dauern, bis das Verhältnis des Spre-
chens zum Fühlen und namentlich zum 
Wollen als etwas Objektives empfunden 
werden kann. Viel länger werden sich die 
Menschen einreden, dass sie sich zu identi-
fizieren haben in ihrer Menschlichkeit mit 
ihrer Sprache, mit ihrem Sprachcharakter 
durch ihr Fühlen und Wollen, als durch ihr 
Denken. 

Rudolf Steiner, Dornach, 17. Juli 1915

Und so wie wir also unseren Blick hin-
richten auf die Entstehung eines 

Lammes, oder sagen wir, einer Kuh, eines 
Ochsen oder Stieres, und sehen, wie sie 
sich nach und nach entwickeln, einen Hö-
hepunkt erreichen und wieder sterben, so 
schaut der Engel hin auf die Entstehung 
eines Wortes, auf das Leben eines Wortes, 
auf das Sterben eines Wortes. Das gehört 
zu seiner Welt, zu seiner Beobachtung, wie 
zu unserer Welt gehört die Beobachtung, 
sagen wir, des Pflanzenreiches oder des mi-
neralischen oder des tierischen Reiches. 

Rudolf Steiner, Dornach, 17. Juli 1915Sprachlichtbilder
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Abbildung: Marie von Sivers mit der Novalis-Büste von Fritz Schaper (Berlin 1908/09) © Rudolf Steiner 
Archiv, Dornach. © 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

Zu den weihevollsten Stunden, die wir haben erleben dürfen in der 

glücklichen Zeit, als Rudolf Steiner noch unter uns wirkte, gehörten die 

Jahresfeste, die er aus den Tiefen seines unerschöpflichen esoterischen  

Wissens mit neuem Leben erfüllte ... Um Novalis herum weben unsere 

schönsten Erinnerungen aus jenen Festes-Weihestunden. Es wurde mir das 

besondere Glück zuteil, seine Dichtungen in Verbindung mit Rudolf Steiners 

Ansprachen bei solchen Gelegenheiten vortragen zu dürfen. Novalis zieht 

einen sogleich hinüber auf die andere Seite des menschlichen Erlebens, da 

wo der Alltag schwindet, wo das Persönliche abfällt, wo die reine Kraft der 

anbetenden Liebe ihren Ausdruck finden will, losgelöst von der menschlichen 

Schwere und Trübe, aber in der Inbrunst und dem Feuer der Hingabe an die 

Gottheit, wie sie aus den Worten dieses wissenden Miterleben in einzigartiger 

Weise spricht. Nur die reinen Kräfte der Wortgestaltung, des in strömende 

Wortbewegung gewandelten Gefühls, der plastisch-musikalisch gelösten 

Imaginativität geben die Ausdrucksmittel dazu. Ein Ziel – gewiss zu erhaben 

für unsere schwachen Kräfte, aber klar und packend. Novalis als Erzieher, 

hin zu den Schöpferkräften des Wortes, die bei ihm den Fels ergreifen und in 

Fleisch auflösen wollen, die das Wasser zu Blut wandeln und so in erlebter 

Kommunion durch Leib und Blut den mitergriffenen Menschen zu dem im 

Kosmos wallenden göttlich-menschlichen Prinzip führen; Novalis als Priester,  

der die Kunst zum höchsten Ausdruck des menschlichen Strebens zur 

Gottheit hin gemacht hat; Novalis als Künder der durchchristeten Ichheit, der 

Sendung des Christus, als Bote des Christus im Innern. Mit gleicher Inbrunst 

und Glut des Erlebens in den Tiefen des Gemüts, »in des Gemüts höherm 

Raum«, wird diese Kraft der hingebenden Liebe dichterisch nicht wieder vor 

uns hingestellt werden können. Lassen wir ihn sprechen, wie es an jenen 

Abenden geschah, an denen auch Rudolf Steiner sein lichtbringendes, dunkel- 

verscheuchendes, geist- und gefühlsgetragenes Wort der Aufklärung und 

weckenden Liebekraft in unsere Seelen senkte. 

Marie Steiner 

292 | Weihevolle 
Stunden
Abb.: Marie von Sivers 
mit der Novalis-Büste  
von Fritz Schaper  
(Berlin 1908/09).  
Texte: Novalis »Das 
Märchen von Hyazinth 
und Rosenblütchen«, 
Text von Marie Steiner. 
Dreifachkarte,  
geschlossenes Format  
30 x 14 cm   € 7,90Abb.: Marie von Sivers in der Rolle der Demeter im »Heiligen Drama von Eleusis« von Édouard Schuré. Urauffüh-

rung München 1907. © Johanni 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

Das Wesen der Jungfrau Sophia 
und des Heiligen Geistes

Der Begriff Erkenntnis hatte in den Zeiten, als man die geistigen Dinge noch 

realer auffasste, einen viel tieferen, realeren Sinn als heute. Lesen Sie in der 

Bibel, was es heißt Adam erkannte sein Weib (1. Mose 4,1), oder dieser oder jener der 

Patriarchen erkannte sein Weib. Sie brauchen nicht weit zu gehen, um es dahin zu 

verstehen, dass damit gemeint ist die Befruchtung; und wenn man den Spruch Er-

kenne dich selbst im Griechischen betrachtet, heißt es nicht Gaffe in dein Inneres hi-

nein, sondern Befruchte dein Selbst mit dem, was aus der geistigen Welt dir zuströmt! 

Erkenne dich selbst! heißt Befruchte dich selbst mit dem Inhalte der geistigen Welt!

Zweierlei ist dazu nötig: dass der Mensch sich präpariert durch Katharsis 

und Erleuchtung, dann aber sein Inneres frei öffnet der geistigen Welt. Das In-

nere des Menschen dürfen wir in diesem Erkenntniszusammenhang vergleichen 

mit dem Weiblichen, das Äußere mit dem Männlichen. Das Innere muss für die 

Aufnahme des höheren Selbstes empfänglich gemacht werden. Ist es empfänglich, 

dann strömt aus der geistigen Welt des Menschen höheres Selbst in den Menschen 

ein. Denn wo ist des Menschen höheres Selbst? Ist es da drinnen im persönlichen 

Menschen? Nein! Auf Saturn, Sonne und Mond war das höhere Selbst ausgegossen 

über den ganzen Kosmos. Damals war das Ich des Kosmos ausgegossen über den 

Menschen, und dieses Ich muss der Mensch auf sich wirken lassen. Er muss dieses 

Ich wirken lassen auf sein vorher präpariertes Inneres. Das heißt: Geläutert und 

gereinigt, veredelt, der Katharsis unterworfen werden muss des Menschen Inne-

res, mit anderen Worten, sein Astralleib. Dann kann er erwarten, dass das äußere 

Geistige zu seiner Erleuchtung in ihn einströmt. Das geschieht, wenn der Mensch 

so weit vorbereitet ist, dass er seinen Astralleib der Katharsis unterworfen und 

dadurch seine inneren Erkenntnisorgane ausgebildet hat. Dann ist der Astralleib, 

wenn er jetzt untertaucht in den Ätherleib und physischen Leib, unter allen Um-

ständen so weit, dass die Erleuchtung, der Photismos, erfolgt. Das, was wirklich ein-

tritt, ist eben, dass der Astralleib seine Organe abdruckt im Ätherleibe, wodurch 

dann bewirkt wird, dass der Mensch um sich herum eine geistige Welt wahrnimmt, 

dass also sein Inneres, der astralische Leib, empfängt, was ihm der Ätherleib zu bie-

ten vermag, was ihm der Ätherleib heraussaugt aus dem ganzen Kosmos, aus dem 

kosmischen Ich.

Die christliche Esoterik nannte diesen gereinigten, geläuterten astralischen 

Leib, der in dem Augenblick, wo er der Erleuchtung unterworfen ist, nichts von 

den unreinen Eindrücken der physischen Welt in sich enthält, sondern nur die 

Erkenntnisorgane der geistigen Welt, die reine, keusche, weise Jungfrau Sophia. 

Durch alles das, was der Mensch aufnimmt in der Katharsis, reinigt und läutert 

er seinen astralischen Leib zur Jungfrau Sophia. Und der Jungfrau Sophia kommt 

entgegen das kosmische Ich, das Welten-Ich, das die Erleuchtung bewirkt, das also 

macht, dass der Mensch Licht um sich herum hat, geistiges Licht. Dieses Zweite, 

das zur Jungfrau Sophia hinzukommt, nannte die christliche Esoterik – und nennt 

es auch heute noch – den Heiligen Geist. So dass man im christlich-esoterischen  

Sinne ganz richtig spricht, wenn man sagt: Der christliche Esoteriker erreicht 

durch seine Einweihungsvorgänge die Reinigung und Läuterung seines astrali-

schen Leibes; er macht seinen astralischen Leib zur Jungfrau Sophia und wird über-

leuchtet – wenn Sie wollen, können Sie es überschattet nennen – von dem Heiligen 

Geiste, von dem kosmischen Welten-Ich. Und der, der also erleuchtet ist, der – mit 

anderen Worten – im Sinne der christlichen Esoterik den Heiligen Geist in sich auf-

genommen hat, redet fortan dann in einem anderen Sinne. Wie redet er? Er redet 

so, dass es nicht seine Meinung ist, wenn er über Saturn, Sonne, Mond redet, über 

die verschiedenen Glieder der menschlichen Wesenheit, über die Vorgänge der 

Weltentwickelung. Seine Ansichten kommen dabei ganz und gar nicht in Betracht. 

Wenn ein solcher über den Saturn redet, redet der Saturn aus ihm. Wenn er über 

die Sonne redet, redet die geistige Wesenheit der Sonne aus ihm. Er ist das Instru-

ment; sein Ich ist untergegangen, das heißt für solche Augenblicke unpersönlich 

geworden, und das kosmische Welten-Ich ist es, das sich seiner als Werkzeug bedient, 

um durch ihn zu sprechen. Daher darf man bei den wirklichen esoterischen Lehren, 

die aus der christlichen Esoterik herauskommen, nicht von Ansichten oder Meinun-

gen reden. Das ist im höchsten Sinne des Wortes nicht richtig. Die gibt es da nicht. 

Derjenige, der im Sinne der christlichen Esoterik mit der richtigen Gesinnung von 

der Welt spricht, sagt sich: Nicht darauf kommt es an, dass ich den Leuten sage, da 

waren zwei Pferde draußen, das eine gefällt mir weniger gut, ich glaube, dass das ein 

faules Pferd ist. Worauf es ankommt, ist, dass ich den anderen die Pferde beschrei-

be und die Tatsachen wiedergebe! Darum handelt es sich, dass mit Ausschluss jeder 

persönlichen Meinung das Beobachtete aus der geistigen Welt erzählt wird. In jedem 

geisteswissenschaftlichen Lehrsystem muss einfach die Tatsachenfolge erzählt wer-

den; das darf mit den Ansichten desjenigen, der da erzählt, gar nichts zu tun haben.

So haben wir zwei Begriffe zunächst in ihrer geistigen Bedeutung kennenge-

lernt. Wir haben kennengelernt das Wesen der Jungfrau Sophia, das der geläuterte 

Astralleib ist, und kennengelernt haben wir das Wesen des Heiligen Geistes, des kos-

mischen Welten-Ichs, das von der Jungfrau Sophia empfangen wird und aus dem be-

treffenden astralischen Leib heraus dann sprechen kann.

Noch etwas anderes, eine noch höhere Stufe ist zu erlangen, das ist: jemandem 

helfen zu können, ihm die Impulse geben zu können, beides zu erlangen. Die Men-

schen unserer Evolutionsepoche können die Jungfrau Sophia, den geläuterten Astral-

leib, und den Heiligen Geist, die Erleuchtung, in der geschilderten Weise empfangen. 

Geben konnte der Erde das, was dazu notwendig ist, nur der Christus Jesus. Er hat 

dem geistigen Teil der Erde die Kräfte eingeimpft, die es möglich machen, dass über-

haupt das geschehen kann, was mit der christlichen Einweihung geschildert worden 

ist. 
Rudolf Steiner, aus: Das Johannes-Evangelium,  

GA 103, Zwölfter Vortrag, Hamburg, 31. Mai 1908

In unserer Zeit ist die Wissenschaft sehr stolz darauf, wenn sie sagt, sie will reine 

Erkenntnis. In der griechischen Zeit, in der das Vorstellen dem Leben näherstand, 

hat man für den wichtigsten Moment im Trauerspiel, wo sich das Schicksal des Hel-

den entschied, das Wort Katharsis gebraucht. Man hat da in die Ästhetik etwas hin-

eingetragen, was aus der Medizin genommen war. Denn als die Katharsis wurde im 

griechischen Leben das angesehen, was als eine Art von Krisis eintrat, damit gewisse 

krankhafte Vorgänge, die im Organismus sind, durch andere Vorgänge ausgeglichen, 

paralysiert werden. Von dem, was im Naturdasein sich abspielt, übertrug man in die-

sem gesunden griechischen Zeitalter die Vorstellungen auf das künstlerische Gebiet. 

Wir brauchen heute wiederum eine Wissenschaft, welche keinen Riss entstehen lässt 

zwischen der Theorie und der Praxis, wir brauchen eine lebensfähige, lebenskräftige 

Wissenschaft, wir brauchen eine Wissenschaft, die das Leben aufbauen kann. 

Nach einer solchen kraftvollen Wissenschaft werden sich allerdings nur 

solche Menschen sehnen, die eben wirklich den Ernst des gegenwärtigen Lebens zu 

erfassen und zu erfühlen verstehen. Und die übrigen, meine sehr verehrten Anwe-

senden, lassen Sie mich das am Schlusse noch aussprechen, die müssen wir entspre-

chend dem alten Wort Fichtes auch heute überlassen einem gütigen Weltenplan, der 

sie zur rechten Zeit mit Nahrung und Trank versorgt, der ihnen zur rechten Zeit Son-

nenschein und Regen gibt, der ihnen verschobene Faschingsvergnügen, und – wenn’s 

geht – auch kluge Gedanken gibt. Es wird schwer gehen!

Rudolf Steiner, aus: Fachwissenschaften und Anthroposophie,  
GA 73a, Erster Vortrag, Dornach, 24. März 1920,  

Anthroposophie und gegenwärtige Wissenschaften

293 | Unsere Katharsis
Abb.: Marie von Sivers in 
der Rolle der Demeter im 
»Heiligen Drama von  
Eleusis« von Édouard 
Schuré. (München 1907).
Texte: Marie Steiner 
»Unsere Katharsis«, Rudolf 
Steiner »Das Wesen der 
Jungfrau Sophia und des 
Heiligen Geistes« und 
»Anthroposophie und 
gegenwärtige Wissen-
schaften«. Dreifachkarte, 
geschlossenes Format  
30 x 14 cm   € 7,90

11 | Marie Steiner 2
Abb.: Marie Steiner (1906). 
Texte: Sprachmeditation  
von Rudolf Steiner, Rudolf 
Steiner aus: »Das eigent-
liche Lebenselement« und 
»Die Kunst als Brücke von 
der Materie zum Geist«. 
Kurzbiographie von Marie 
Steiner. Dreifachkarte, 
geschl. Format DIN A5    
€ 6,90
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führung. Als sie dann — strahlend und mit Blumen im Arm und von ihren 

Künstlerinnen umgeben — im Ausgang erschien, hatten wir keinen Mut, unser 

kleines eigenes Anliegen in dieser Stunde vor sie zu bringen.

Nach Rudolf Steiners Tod wuchs sie noch einmal in eine neue, weltweite, 

große Leistung in der Gestaltung der anthroposophischen Arbeit, in der bei-

spielhaften Herausgabe seiner Vorträge, in der Schulung der Künste, die sie 

mit ihm zusammen gestiftet hatte. Stiftung bedeutet das Begründen, Einver-

leiben eines Impulses objektiver Art ins irdische Geschehen; dazu war sie 

berufen. Allmählich gab sie die Eurythmie, in der sie jede Einzelheit und jede 

Aufführung aufgebaut hatte, in die weiterführenden Hände. Aber sie schuf 

den Sprechchor, der seit 1928 einen Kultureinschlag besonderer Art in den 

deutschen Sprachraum brachte, sie schuf die Schauspieltruppe, die erst die  

Mysteriendramen Rudolf Steiners und schließlich den ganzen Faust auf- 

führte. Wenn wir heute sagen, dass diese Leistungen zu den größten des 

ersten Drittels des Jahrhunderts gehörten, dass sie einen Einschlag wie Max 

Reinhards Kunst oder die von Stanislawski fürs Theater bedeuteten, so klingt 

das deklamatorisch und thesenhaft. Wir sind überzeugt, dass hundert Jahre 

nach ihrem Tod diese Erkenntnis allgemein sein wird.

So hat sie dann auch durch die Kriegsjahre unermüdlich gearbeitet; so 

wurde sie droben in Beatenberg, wo durch die Fürsorge der Bernerin Frau 

Dr. Berta Heller-Hirter ein Refugium in Kriegsnöten geschaffen war, trotz 

vieler schwerer Belastungen immer mehr zu einer Zukunftskraft. Heilige 

Stimmung erfüllte einen, wenn sie einen nach dem Krieg und wenige Monate 

vor ihrem Hingang, weiß gekleidet, inmitten ihrer Arbeitswelt empfing. Es ist 

nicht psychologisch, sondern wie physiognomisch, wenn wir die Kindheits-

gegend und die Sphäre, in der der Mensch den irdischen Plan verlässt, mit- 

einander vergleichen oder sie zusammenschauen. Für Marie Steiner war die 

Lichtwelt des baltischen Meeres in der Kindheit besonders erlebnisreich; über 

die stark klassizistisch beeinflusste Welt Petersburgs, geht sie in die nord- 

russische Bauernwelt des Ilmensees, in jene Gegend, die die Wikinger be- 

fuhren und wo in Nowgorod seit dem Jahre 1000 Magdeburger Recht galt. Wie 

in der Kindheit die Reisen nach Westeuropa den Einschlag gegeben hatten, so 

jetzt das Theaterstudium an der Comédie Française; nach dem italienischen 

Abstecher in Bologna wirkt sie in Mitteleuropa lange Jahre in Berlin, in Mün-

chen, in Dornach, in Stuttgart. Und schließlich nun Beatenberg, der Alters-

sitz, das Chalet Heimat, im Anblick von Jungfrau, Mönch und Eiger — Urge-

steinsboden im Herzen der Schweiz, wie vor einem Thron der Götter. Goethes 

Aufsatz über den Granit wird lebendig, in dem von Granit gesprochen wird 

wie von einem Altar, der in die Untiefen der Erde hinunterreicht. Das Ewige, 

Bleibende, die Wahrheit selbst ahnt das Menschengemüt auf solchem Boden, 

aber auch die Wahrheitskraft des Wortes. Diese Bilder scheinen uns tief mit 

dem Wesen Marie Steiners verbunden.

Die Frage, welche Bedeutung Marie Steiners Wirken durch die Sprach- 

gestaltung, durch die Belebung des Theaters, durch die Eurythmie in unseren 

Waldorfschulen hat, wird uns in dem dankbaren Aufschauen und in einer 

Gewissenserforschung über den heutigen Stand des uns Anvertrauten in diesen 

Jahren stark beschäftigen. Darauf soll in weiteren Aufsätzen eingegangen 

werden.  Ernst Weißert

Ernst Weissert (* 20. Juli 1905 in Mannheim; † 2. Januar 1981 in Stuttgart) war 

ein deutscher Waldorflehrer. Er war Generalsekretär der Anthroposophischen 

Gesellschaft in Deutschland, Mitbegründer und Leiter des Bundes der Freien 

Waldorfschulen, des Haager Kreises und der Freunde der Erziehungskunst  

Rudolf Steiners.

Abbildung: Marie Steiner-von Sivers (1915–16) in Berlin, Motzstraße.  
© 2018 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

Mensch und Sprache 

Das Erleben des Wortes führt zu Intimitäten des geistigen Erkennens, 

die wie eine Entsiegelung wirken der im Menschen verborgenen Ge-

heimnisse. Der Mensch tritt uns hier entgegen seinem innersten Wesen 

nach, aus den Urgründen des ihn erschaffenden Seins heraus, so wie ihn 

zusammengefügt haben die Richtung gebenden Kräfte der Wandelsterne,  

der Planeten, der Ruhesterne, des Tierkreises, die in den Lauten ihre 

Zeichen, in den Zeichen ihre Siegel haben. Ergreifen wir ihr zusammen-

fassendes Erklingen innerhalb der den Menschen durch die Götter ge-

gebenen Sprache, so erleben wir neue Bewusstseinszustände. Und diese 

Bewusstseinszustände entreißen uns der Erstarrung durch übermäßige 

Intellektualisierung, bringen uns dem Urquell des Seins näher. Tauchen 

wir unter in die Laute, so befreien wir auch den Gedanken aus seiner Um-

kapselung durch das graue Gehirn, das ihm sein Leben aussaugt, das aus 

dem gefügigen, bildsamen Werkzeug, das es bleiben sollte, ein Vampir ge-

worden ist, der den Gedanken ertötet. Bringen wir wieder den Gedanken 

in die Sprache zurück, die ihn geboren hat, in ihre Laute, ihre Lichter und 

Schatten, ihre Farben, ihre Bilder, ihren Pulsschlag, ihre Klanghebungen 

und -senkungen, ihre Bewegungstendenzen, ihre Tiefen-, Weiten- und   

Höhenrichtungen, ihre Zonen, ihre plastische, elastische, ballende, schnel-

lende Kraft – ja dann erlebt man Welten, die um so schöner und reicher 

sind, als wir in der Lage sind, sie zu trennen von unserem subjektiven Er- 

leben und unterzutauchen in das Leben des Weltenalls. Wie arm er- 

scheinen wir uns selbst mit unserem engen Gefühlsleben, verglichen mit 

dem Reichtum, den wir erfassen durch das Untertauchen im objektiven 

Weltenleben. Und Wege zu diesem Erfassen weist uns die Sprache. Denn 

in ihr berühren wir die göttlichen Kräfte, die uns erschaffen haben und die 

unsere Meister und Führer sind. Schaffende Mächte berühren wir, die sich 

im Menschen ein Gebild erschaffen haben. 

Notizblatt-Aufzeichnung von Marie Steiner
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In einer tatsächlich wunderbaren Weise drückt sich im 
heutigen Menschen mikrokosmisch dasjenige aus, was 

im Makrokosmischen Werden und Weben der Welt war. 
Denken Sie sich nur einmal, wie da der Mensch lebte, noch 
in Einheit mit dem Kosmos lebte. Heute, wenn der Mensch 
denkt, muß er sich isoliert denken mit seinem Haupte. Da 
sind darinnen die Gedanken, da heraus kommen die Worte. 
Das Weltenall ist draußen. – Die Worte können das Welten- 
all nur bedeuten; die Gedanken können das Weltenall nur 
abbilden. So war es nicht, als der Mensch noch eins war 
mit dem Makrokosmischen; da erlebte er das Weltenall  
als in sich. Das Wort war zu gleicher Zeit die Umgebung; 
der Gedanke war dasjenige, was diese Umgebung durch-
setzte und durchströmte. Der 
Mensch hörte, und das Ge-
hörte war Welt. Der Mensch 
schaute auf von dem Gehör-
ten, aber er schaute in sich 
selber auf. Das Wort war zunächst Ton. Das Wort war zu-
nächst dasjenige, was nach Enträtselung rang. Im Tier-Ent-
stehen offenbarte sich etwas, was nach Enträtselung rang. 
Wie eine Frage entstand das Tierreich innerhalb des  
Kalkigen. Ins Kieselige sah man hinein: da antwortete das 
Pflanzenwesen mit demjenigen, was es aufgenommen hat 
als das Sinneswesen der Erde, und enthüllte die Rätsel, 
die das Tierreich aufgab. Die Wesen selbst waren es, die 
sich gegenseitig enträtselten. Das eine Wesen, hier das 
Tierische, gibt die Frage auf, die anderen Wesen, hier das 
Pflanzliche, geben die Antwort darauf. Und die ganze Welt 
wird zur Sprache. Und man darf schon sagen: Das ist die 
Realität vom Beginn des Johannes-Evangeliums. Denn wir 
sind da zunächst zu einem Urbeginne desjenigen, was jetzt 
überhaupt da ist, zurückgekehrt. In diesem Urbeginne, in 
diesem Prinzip, war das Wort. Und das Wort war bei Gott. 

Und ein Gott war das Wort. Denn es war das schöpferische 
Wesen in alledem. 

Es ist wahrhaftig so, daß in dem, was da gerade den 
ephesischen Mysterienschülern gelehrt wurde von dem 
Urworte, dasjenige liegt, was dann zum Anfang des Jo-
hannes-Evangeliums geführt hat. Und man möchte schon 
sagen, daß das Hinschauen auf diese Geheimnisse, die im 
Schoße der Zeiten ruhen, unter Anthroposophen heute 
recht, recht zeitgemäß ist. Denn sehen Sie, in einem ge- 
wissen Sinne, in einem sehr, sehr eigentlichen Sinne war 
eben doch das, was hier auf dem Dornacher Hügel als das 
Goetheanum stand, der Mittelpunkt des anthroposophi-
schen Wirkens geworden. Das, was heute als Schmerz in 

uns lebt, muß als Schmerz 
weiterleben und wird es 
bei jedem, der eben fühlen 
konnte, was das Goethea-
num sein sollte. Aber alles 

das, was in der physischen Welt sich abspielt, es muß ja für 
denjenigen, der aufstrebt in seiner Erkenntnis zum Geisti- 
gen, zugleich eine äußere Offenbarung, ein Bild werden 
von tieferem Geistigen. Und wenn wir das Schmerzliche 
auf der einen Seite hinnehmen müssen, so müssen wir ja 
gerade aber als Menschen, die nach geistiger Erkenntnis 
streben, auch wiederum das, was im Schmerz geschehen 
ist, zum Anlaß nehmen können, in eine Offenbarung hin- 
einzuschauen, die tiefer und immer tiefer geht. Ist doch 
dieses Goetheanum eine Stätte gewesen, in der gesprochen 
hat werden wollen, immer wieder und wiederum auch 
gesprochen worden ist, über diejenigen Dinge, die zusam-
menhängen mit dem Beginne des Johannes-Evangeliums: 
»Im Urbeginne war das Wort. Und das Wort war bei Gott. 
Und ein Gott war das Wort«. Und dann ist dieses Goethea-
num im Feuer aufgegangen.  Rudolf Steiner

Abbildung: Marie Steiner-von Sivers, 1924 © Rudolf Steiner Archiv, Dornach. Text auf der Rückseite: Rudolf Steiner, aus: GA 232, Mysterien- 
gestaltungen, Sechster Vortrag, Dornach, 2. Dezember 1923. © 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

Kunstgemäße Sprachgestaltung =  
Schöpferische Anthroposophie114 | Menschensprache

Abbn.: Marie Steiner (1924), Zeichnung von 
Assia Turgenieff nach Rudolf Steiner. Texte: 
Rudolf Steiner »Das Weltenwort = Das Men-
schenwort«, »Ars Magna«, »Kunstgemäße 
Sprachgestaltung = Schöpferische Anthropo-
sophie«. Doppelkarte, 21 x 21 cm   € 5,90
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Abb.: Marie Steiner-von Sivers 
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Abbildung: Marie Steiner-von Sivers 1915/16. © Rudolf Steiner Archiv, Dornach  
© 2018 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

Der Nachschub

Was in diesen letzten Jahrhunderten Bewusstseinserrungenschaft des Einzelnen sein 

konnte, muss nun allmählich von Gruppen, von Gemeinschaften erobert werden. 

Keine Aufgabe aber ist schwerer, denn eine Gemeinschaft ist eine fluktuierende Masse; 

sie wechselt beständig nicht nur ihr äußeres Antlitz, sondern auch ihr Innengesicht. 

Kaum hat die eine Menschenschicht durch Lebenskämpfe und Erfahrungen eine reifere 

Stufe der Bewusstseinsvertiefung erlangt, so drängt die nächste Generation, oder solche, 

die früher abseits standen, als Nachschub heran, der nun von neuem mit dem Sammeln 

von Erfahrungen zu beginnen hat, und der dadurch den schon errungenen Reifezustand 

auf eine frühere, weniger reife Stufe zurückdrängt. 

Wenn alte Probleme vor diesem jungen Nachschub auftreten, so beurteilt, verurteilt 

er sie gern, ist schnell fertig mit dem Wort, doch fehlen meistens die nötigen Unterlagen 

für die Urteilsbildung. In komplizierten Fällen hat er auch gar nicht die Möglichkeit, 

sie zu erlangen. Er ist auf das ihn umschwirrende Gerede angewiesen, und dieses hat es 

in sich, dass es nicht nur wie Proteus die Formen wechselt, sondern auch die Substanz 

fälscht, die Tatsachen sogar oft in ihr Gegenteil verkehrt. Da sich die Konflikte im Laufe 

von Jahren und Jahrzehnten aufgebaut haben, geht ihr Sachlichkeitswert durch Sympa-

thien und Antipathien und durch die Wunschnatur des Menschen verloren. Wer nicht 

von Anfang an wissend alles mitgemacht hat, wird bald in ein undurchsichtiges Gewebe 

verstrickt und sieht Gespenster, nicht Wirklichkeiten. Er tappt im Dunkel, die Wahrheit 

entzieht sich ihm.

Marie Steiner-von Sivers, aus ihrem ersten Verständigungsappell (Weihnachten 1942)

Abbildung: Marie Steiner-von Sivers, 1915. © 2018 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache,  
www.marie-steiner-verlag.de, www.haus-der-sprache.org, www.sprachgestaltungskunst.de
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Abb.: Marie Steiner-von Sivers 
(1915). Texte: Otto Ph. Sponsel- 
Slezak »Der Nachschub, der wir 
sind«, Marie Steiner-von Sivers 
»Der Nachschub«. Doppelkarte, 
14,8 x 14,8 cm   € 4,90

Abbildung: Marie Steiner-von Sivers (1867–1948), Aufnahme 1906 © Rudolf Steiner Archiv.  
© 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

Die Geschichte der anthroposophischen Bewegung und der Anthroposophi-

schen Gesellschaft wird von den Göttern aufgezeichnet. Auch das Leben 

Marie Steiners und ihr Hingang ist in die Schrift der geistigen Welt eingetragen. 

Beides ist eingefügt in die Reihe von Ereignissen, die uns ein Zeichen dafür sind, 

dass es in einer Zeit, der es an weithin sichtbaren Offenbarungen gebricht, die 

Mysterien wieder gibt. Einmal wird die Geschichte der Bewegung auch von Men-

schen geschrieben werden. In einer solchen Historie wird man dann Marie Stei-

ners als einer Fürstin des Geistes gedenken. Der in dieses Leben mit Ehrfurcht 

Rückblickende wird es aufgenommen wissen in die Hut desjenigen, der ihr im 

Leben seinen Namen anvertraut hat, des Geistes Rudolf Steiners.

Walter Bopp, Marie Steiner – Skizze des Lebensbildes, 
in: Gedenkblatt für Marie Steiner; Marie Steiner Verlag, Bad Liebenzell 2004
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Zauberflöte«, Hand-
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Steiner und Marie  
Steiner. Texte: 3 (+1) 
Wahrspruchworte von 
Rudolf Steiner, Text  
von Christa Slezak- 
Schindler/Otto Ph. 
Sponsel-Slezak.  
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Abbildungen: Ita Wegman, Foto zur Verfügung gestellt von der Forschungsstelle Kulturimpuls; innen: Handschrift 
von Rudolf Steiner, Rudolf Steiner Archiv Nr. B 86, 6844. © 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

Was ich spreche von meinem physischen Leib aus, ist 
  Schein –

Ich muss sprechen von meinem Aetherleib aus, 
zu dringen in die wahre Wirklichkeit:

1.   Ihr Geister unter der Erde drücket auf meine Fußsohlen. 
Ich schreite über euch hinweg.

2.   Ihr Geister der Feuchtigkeit streichelt meine Haut.  
Ich drücke euch nach allen Seiten.

3.   Ihr Geister der Luft füllet mein Inneres an.  
Ich verbinde mich mit euch.

4.   Ihr Geister der Wärme beseelt mein Inneres.  
Ich lebe in euch.

5.   Ihr Geister des Lichtes durchgeistet mein Inneres.  
Ich denke mit euch.

6.   Ihr Geister der (chemischen) Kräfte lähmet meine Kräfte.  
Ich will euch überwinden.

7.   Ihr Geister des Lebens tötet mein Leben.  
Ich erwarte euch im Tode.

So bin ich, dies sagend, im Aetherleibe.
    Und ihr könnt kommen: Farben, Töne, Worte 
         der ätherischen Welt.

Rudolf Steiner
Für Ita Wegman, Oktober 1923
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Abbn.: Ita Wegman, Hand-
schrift von Rudolf Steiner.
Texte: Christa Slezak-Schind-
ler »Was ich, vom Sprach-
laut ausgehend, spreche ... «,  
Text von Otto Ph. Sponsel- 
Slezak, Rudolf Steiner »Was 
ich spreche von meinem 
physischen Leib aus ... «. 
Dreifachkarte, geschlossenes 
Format DIN A5   € 6,90

Abbn.: Rudolf Steiner und Marie von Sivers, Stuttgart, 1908; innen links: Handschrift Marie Steiner-von Sivers, mit 
Anmerkung: (Im Nachlass bis »Herz« | der Schluss von mir), NB Nr. 5; innen rechts: Handschrift Rudolf Steiner, No-
vember 1923, Archiv-Nr. 6661 © Rudolf Steiner Archiv Dornach. © 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

Das Licht macht sichtbar

Stein, Pflanze, Tier und Mensch;

Die Seele macht lebendig

Kopf, Herz, Hand und Fuß.

Es freut sich das Licht,

Wenn Steine glänzen,

Pflanzen blühen, Tiere laufen

Und Menschen Arbeit leisten.

So soll die Seele sich freuen,

Wenn das Herz sich wärmend weitet,

Gedanken lichtvoll sprießen,

Bewusster Wille wirkt.

Rudolf Steiner
Marie Steiner-von Sivers
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Abbn.: Rudolf Steiner  
und Marie von Sivers  
(Stuttgart 1908), Hand- 
schriften von Marie 
Steiner-von Sivers und 
Rudolf Steiner. Text: 
Rudolf Steiner »Das  
Licht macht sichtbar«, er- 
gänzt von Marie Steiner- 
von Sivers. Doppel- 
karte, DIN A5   € 4,90

Wir schreiben das Jahr 2020. Wo stehen wir heute, 
was hat sich in über 90 Jahren verändert bzw. ver-

schoben? Wir sind in einer Situation angelangt, in welcher 
die Beschreibung Marie Steiners der Bühne ihrer Zeit 
leider auch selbst die Goetheanumbühne mit einschließt 
und stehen damit am Ende einer seit Jahrzehnten sich voll-
ziehenden Entwicklung des Niedergangs gerade dort, wo 
sich der von Marie Steiner eingeleitete und erhoffte Auf-
bau hätte vollziehen wollen. Ein ewiges Wiederholen und 
Weiterspielen der Mysteriendramen Rudolf Steiners oder 
des Goetheschen Faust aus Tradition oder aus der Not-
wendigkeit heraus, die zentrale geistig-kulturelle Leere 
verdecken zu müssen, ist weder im Sinne Marie Steiners, 
noch im Sinne Rudolf Steiners, und nicht einmal im Sinne 
Ita Wegmans. Der Impuls einer spirituellen Sprachgestal-
tung, aus dem die einzige Berechtigung für ein goethea-
nistisches Bühnenleben hervorgeht, hat die Goetheanum- 
bühne längst verlassen. Rückblickend lässt sich sagen, 
dass dieser Impuls weder aufgenommen noch auch nur an-
satzweise verstanden wurde; an ganz anderer Stelle wur-
de und wird er gepflegt und weiterentwickelt. Wir leben 
in einer verdunkelten Anthroposophie, in der nicht die 
»Maschine«, von welcher Marie Steiner spricht und von 
deren Weiterentwicklungen gerade von führenden »An-
throposophen« der Jetztzeit viel vorgetragen und gewarnt 
wird, sondern die Manifestationen des Maschinellen und 
Verstandesmäßigen, die auf einfachster naturwissen-
schaftlicher Gesinnung gründen und das persönlich wie 
begrifflich »Menschliche« führender Repräsentanten der 
Anthroposophischen Gesellschaft längst erobert haben,  
als schwerwiegende Entstellung der Anthroposophie an-
gesehen werden muss. Hier erkennen wir die kulturelle 
Tragödie vor allem der Anthroposophischen Medizin, 
gerade in deren Machtergreifung hinsichtlich einer the-
rapeutischen Sprachgestaltung. Wir erkennen diese Ahri-
manisierung der Anthroposophie im hellsichtigen Hören, 
nicht anders, als Marie Steiner unter dem Theater ihrer 
Zeit gelitten hat, eine Erneuerung ersehnte und gemein-
sam mit Rudolf Steiner weitgehend auch ermöglichte. Die-
sen Weg können wir in der Welt der Anthroposophischen 
Gesellschaft nicht wiederfinden, weder auf der Bühne, 
noch in der Heilkunst und am allerwenigsten im mantri-
schen Sprechen, d.h. im Rahmen der Ersten Klasse der 
sogenannten Freien Hochschule für Geisteswissenschaft 
am Goetheanum. Das Haus der Sprache, der Ort, von dem 
diese Schrift, die Sie gerade lesen, ausgeht, wird heute als 
Gegnerschaft behandelt, dessen Vertreter werden durch 
Ignoranz und Ausgrenzung »gesteinigt«, und die Verstan-
deswissenschaft im Verein mit einer in die Konventionali-
tät zurückgefallenen Bühnenkunst hat eine wie selbstver-
ständlich wirkende, unantastbar erscheinende Herrschaft 
übernommen. 

Die Betrachtungen Marie Steiners sind in gewis-
ser Weise hochaktuell und zeitlos, wenn man sie zu lesen 
versteht. Wir haben den Niedergang, wenngleich ver-

schleiert und umgedeutet, als eine allgemein anerkannte 
und gefeierte Normalität vor Augen, die Aufbaukräfte 
hingegen sind an ganz anderer Stelle zu finden, als eine 
heilkünstlerische Sprachgestaltung im erneuerten, stets 
sich erneuernden Haus der Sprache. Nichts anderes in der 
Gegenwart ist tiefer in der Anthroposophie verwurzelt.

Im Aufsatz Marie Steiners finden wir Hinweise auf 
den ersten und ursprünglichen Heilstrom der Anthropo-
sophie: »Das Wort stand für Rudolf Steiner da als Grund-
lage des Geschehens. Das Wort war Ausgangspunkt und 
Mittelpunkt und Ziel alles Werdens und aller Entsiege-
lung.« Wir finden in diesem Aufsatz Begriffe wie »Die Heil-
kraft des Wortes«, »die neuen Wege zur Heilung«, »Totes 
belebt, Krankes gesundet«, »aus den Vernichtungskräften 
der Zeit heraus zu neuem Licht und zur Gesundung!« oder 
»Heilmittel«, zu denen heute in erster Linie die anthropo-
sophische Sprachkunstkarte zählen muss. 

Dem ersten Heilstrom ist ein zweiter untergeordnet, 
zugeordnet, beigeordnet: Die Anthroposophische Medizin 
als Mysterienmedizin auf der Stufe einer weit über die 
Naturwissenschaft hinausgehenden Geisteswissenschaft, 
die mit künstlerischem Wirken letzten Endes identisch 
sein sollte. Das System der Anthroposophischen Medizin 
hat es jedoch nicht verstanden, diese Begriffe aufzuneh-
men, es hat verfälschte Begriffe gebildet und die wahren 
Begriffe auszulöschen versucht. Was heute Therapeuti-
sche Sprachgestaltung genannt wird, ist dafür das Para-
debeispiel. Der große und umfassende erste Heilstrom ist 
vom Goetheanum sozusagen ausgegliedert worden, eine 
Schattenwelt ist davon übriggeblieben; doch entfaltet sich 
dieser im dritten, unsichtbaren Goetheanum, im heutigen 
Haus der Sprache als dasjenige, was wir eine heilkünst-
lerische Sprachgestaltung nennen können. 

Zu Lebzeiten Rudolf und Marie Steiners hat »die 
Kunst nicht fehlen dürfen«, heute ist sie zur Beigabe ge-
worden, magerem Nach-Denken untergeordnet. Dabei ist 
sie die einzig bewegende und befreiende geistige Kraft, 
ohne dass dies begriffen worden wäre. Die Kunst, in ihrer 
Mitte die Sprachkunst, dem Goetheanum unbekannt, hat 
sich zur Geisteswissenschaft des dritten Jahrtausends ent-
wickelt. In dieser Kunst ließe sich zur Erkenntnis höherer 
Welten finden, zu neuen Heil- und Aufbaukräften. Das 
aber wird bis heute nicht gewollt. Aus einem einfachen 
Grund. Keiner anderen hochbedeutenden Persönlichkeit 
der Anthroposophie und der Anthroposophischen Gesell-
schaft werden so viele »Fehler und Schwächen« angedich-
tet wie Marie Steiner; das gehört sozusagen zum Standard 
vieler sich mit ihrer Persönlichkeit befassenden Publi-
kationen.  In einem Zeitalter wissenschaftlich geprägten 
Kleingeistes ist das nur allzu gut verständlich. Es kann 
nicht eingesehen werden, dass gerade diese vermeintli-
chen »Fehler und Schwächen« in besonderem Maße auf 
die geistige Kraft und Größe des Wesens von Marie Stei-
ner hindeuten, eines Wesens, dem sich Rudolf Steiner un-
auflöslich verbunden fühlte. 

Otto Ph. Sponsel-Slezak, Institut für heilkünstlerische Sprachgestaltung im Haus der Sprache, am 5. Juli 2020 
Abbildung: Marie Steiner-von Sivers, Schweden 1930. © 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, 
www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de, www.sprachgestaltungskunst.de

 Orchestrales Zusammenwirken zwischen dem gespro-
chenen Wort und der eurythmischen Gebärde war die 
Forderung, die Rudolf Steiner stellte, und die in der Praxis 
erreicht werden musste. Als das Geleistete seinen Forde-
rungen entsprach, gab er uns das erkennende Bewusstsein 
dessen, was wir taten, leuchtete in die Geheimnisse der 
Sprachkunst und der Dichtkunst hinein und erlöste uns so 
von dem Bann der Unerträglichkeiten.

Wir geben uns keiner Täuschung darüber hin, dass 
die Welt diesem Streben noch wenig Verständnis entge-
genbringen wird. Wir werden es sogar verstehen, wenn 
mancher ehrlich Suchende dieses Buch zunächst voll Un-
geduld und Verzweiflung beiseite wirft. Bewusstseins- 
metamorphose ist nötig, um diesen Weg zu beschreiten, 
und man hat ja die Kunst fernhalten wollen von der Be-
wusstseinsdurchdringung. Schauendes, hörendes, wollen-
des Bewusstsein führt uns allein heute zu wahrem künst-
lerischen Erleben und entreißt die dichterische Sprache 
der abstrakten Intellektualisierung und Mechanisierung, 
denen sie bereits anheimgefallen ist.

Hat man sich gewöhnt das hinzunehmen, was von der 
Bühne herab nach dieser Richtung hin heute geboten wird, 
so ahnt man nicht, was gelitten werden kann, wenn die 
edelsten Werke der Dichtkunst so verstümmelt, so miss-
handelt, so entweiht einem vor die Seele treten, wie es heu-
te nur allzuoft geschieht.

Es ist, als ob die Götter sich zürnend abwendeten von 
dem, was wir mit ihren Gaben gemacht haben. Alles haben 
sie uns gegeben, nichts vorenthalten; Werke sind entstan-
den von unglaublicher Höhe und Reinheit und Formvoll-
endung; die deutsche Sprache ist zu einem Werkzeug ge-
worden von subtilster Kraft und Geschmeidigkeit, um die 
Weiten und Tiefen des Seins zu erfassen und das Innen- 
wesen zu erschließen ... Sie ist immer noch wandlungsfähig 
und biegsam und vermag über sich selbst hinauszuwach-
sen, so die Menschheit zu ihrem Fortschritt emportragend 
... Aber wer sie dieser ihrer Bestimmung zuführt, zielbe-
wusst und unbeirrt, der wird gesteinigt.

Wer sie banalisiert und feuilletonisiert gilt dagegen 
als Meister. 

Was die deutsche Sprache an Möglichkeiten hat in 
der Konturierung und Transzendenz ihrer Begriffsfor-
mulierungen, das hat sie in anderer Weise in der Plastizi-

tät und Durchlässigkeit ihrer Lautelemente. Sie ist nicht 
im gewöhnlichen Sinne musikalisch, nicht auf der Ober-
fläche – man muss das innere Ohr für sie haben –, aber sie 
hat so viele Schattierungen, Lichter, Schleier, Aufhellungen 
und Blitze, dass man mit ihrer Hilfe immer wieder die Sin-
nengrenze durchstoßen kann: von der anderen Seite, von 
drüben her tönt es durch ihre Umlaute, ihre Diphthonge 
hindurch, raunt in den Konsonantenverbindungen, klingt 
im wehenden Schwingen ihres Satzbaues. Man ahnt nicht, 
welch ein künstlerisches Erlebnis Sprache sein kann, bevor 
man gelernt hat von innen hören, bevor das seelisch-geisti-
ge Erklingen sich umgesetzt hat in die Formung des Tones, 
in den Flug der Bewegung.

Die heutige Welt ist eine Realisierung des Intellek-
tuellen; sie kommt nicht hinaus über das Mechanisch- 
Mathematische; sie findet nicht die Wege hinein in das Ima-
ginative, in die Legendenbildung. Man bringt es nicht mehr 
fertig, Bilder zu formen, weil man ein intellektueller Ab- 
straktling geworden ist. Es ist viel leichter, gescheit zu den-
ken, als bildhaft zu gestalten, denn das Intellektuelle ent-
strömt dem Persönlichen, und die künstlerische Gestaltung 
erfordert viel mehr Selbstlosigkeit. Sie taucht unter in den 
Gegenstand, statt sich ihn vorzustellen, lässt sich von ihm 
mitnehmen, statt ihn zu halten. Wir verlieren unsere rea-
le Verbindung mit der Welt, wir entziehen dem Menschen 
Unsterbliches dadurch, dass wir im Intellektualismus le-
ben. Bildhaftes Gestalten wirkt nicht nur auf das Intellek-
tuelle, sondern es wirkt auf den ganzen Menschen; es geht 
in viel tiefere Schichten des Seelenlebens hinein als das be-
griffliche Denken. Dadurch, dass man versucht im Bilde zu 
sprechen, wird wieder synthetisiert dasjenige, was beim 
Studium durch das Lehrgut atomisiert wird. Es wird in die 
Sphäre der Imagination hinaufgerückt, wird dort plastisch 
gelöst und musikalisch durchseelt. Dadurch nähert es sich 
dem, was in der Seele ewig ist, was hinter dem Intellektua-
listischen steht. Durch imaginativ beseeltes Sprechen füh-
ren wir den Menschen zum substantiellen Inhalt des Wor-
tes, zum Übersinnlichen, zu dem schöpferischen Wort, das 
aus dem Übersinnlichen herausströmt. Unsterbliches See-
lenleben wird erweckt, wenn man aus dem Bilde, aus dem 
Künstlerischen heraus spricht; unsterbliches Seelenleben 
wird ertötet, wenn man aus dem Intellektualistischen her-
aus arbeitet.  Marie Steiner, 1928 

1, 2, 3, 4 Rudolf Steiner, Die Kunst der Rezitation und Deklamation, GA 281: Erster Vortrag, Dornach, 29. September 1920 (Inhalt: 
Konturierte und gestaltlose Worte und ihre Synthese in der plastisch-musikalischen Sprechweise. Gotisch-deutsche und griechische 
Kunstempfindung); Zweiter Vortrag, Dornach, 6. Oktober 1920 (Inhalt: Intimitäten des künstlerischen Stilgefühls. Der Zusammen-
hang der dichterischen Äußerung mit der menschlichen Organisation. Die Dichtung, eine Göttersprache); Dritter Vortrag, Dornach, 
13. Oktober 1920 (Inhalt: Die Zusammenhänge des Rezitierens und Deklamierens mit dem künstlerisch gestalteten Atem) 

397 | Niedergang
Abb.: Marie Steiner- 
von Sivers (Schweden 
1930). Texte: Marie 
Steiner »Niedergang 
und Aufbau, eine 
Sprachbetrachtung«, 
Otto Ph. Sponsel-Slezak 
»Wir schreiben das Jahr 
2020«. Dreifachkarte, 
geschlossenes Format
DIN A4   € 7,90Abb.: Marie Steiner-von Sivers (1915), Foto: Otto Rietmann © 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache,  

www.marie-steiner-verlag.de, www.haus-der-sprache.org, www.sprachgestaltungskunst.de.

Das ist alles ganz gut, und Sie können es absolut übernehmen«, sagte Dr. Steiner, 
»aber das Wesentliche bei einem steigenden Rhythmus – und der Jambus ist der 

steigende Rhythmus par excellence – ist wirklich, dass der Jambus zurückzuführen 
ist auf den Speerwurf. Das bedeutet, dass er auf dem kürzesten Weg das vor ihm in 
der Außenwelt klar und deutlich umrissen sich zeigende Ziel erreicht. Wie einen 
Sprung in das Leben hinaus kann man den Jambus empfinden. Und der fallende 
Rhythmus, der Trochäus? Den nannten die Griechen auch den Merkurschritt. Der 
Götterbote kommt zu den Menschen aus dem Himmel auf die Erde herunter, aber hin-
ter ihm steht die Fülle der göttlichen Weisheit und Gnade. Und aus dieser Fülle bringt 
er ihnen Freuden und Schmerzen, Aufgaben und Enttäuschungen, wie die Götter es 
ihnen zugemessen haben. Von dieser Fülle getrieben, stürzt er mit solcher Vehemenz 
vom Himmel zur Erde, dass er abbremsen muss. Und so entsteht diese machtvolle 
Länge und die den allzu großen Schwung auffangende Kürze. Oft haben die Griechen 
den Merkur sogar hinkend dargestellt. Demonstrieren Sie beides später Ihren Schü-
lern. Nehmen Sie für den Jambus einen Stab, zeigen Sie, wie er zielbewusst vorwärts 
dringt, und zeigen Sie, indem Sie vielleicht von einem Stuhl in den Raum hineinsprin-
gen, dass Sie diese ab- und ausklingende Kürze brauchen. Empfinden Sie selbst und 
versuchen Sie Ihre Schüler empfinden zu lehren, wie man durch den Jambus hell und 
mutig hinaus in die Außenwelt geführt wird, dass aber der Trochäus durch einen aus 
der geistigen Welt heraus hinter dem Menschen wirkenden schicksalhaften Impuls 
ihn vorwärts treibt.« 

Dr. Steiner sprach sodann weiter über das Taktieren und gab auch Arm- und Hand-
bewegungen an. »Denken Sie daran, dass Metrum soviel wie Maß bedeutet, und dass 
die Sprache es mit einem kurzen und einem langen Maß zu tun hat. Nun können Sie 
diese Kürze und Länge auch in der menschlichen Gestalt finden, die Kürze in der 
Schulterbreite, die Länge in der Rumpflänge. Zeichnen Sie also Ihre Kürze und Ihre 
Länge – jeder Mensch hat seine eigene Kürze und Länge – frei vor sich in den Raum, 
ausgehend von dem Punkt, der draußen der Schulterhöhe und Breite entspricht. Füh-
ren Sie beide Hände von diesem Punkt aus leicht, nicht gespannt, aber doch bewusst 
zeichnend bis zum auch draußen fixierten Brustbein zusammen und ganz entspannt, 
wie schwebend, wieder zurück, so dass Sie die Länge nun noch bewusster und dezi-
dierter nach unten führen können und dann wieder gelöst und leicht zurück zum 
Ausgangspunkt. Nicht nach unten drücken, sondern frei im Raum diese Länge zeich-
nend. Wenn Sie sich erst in die Laute eingelebt haben, werden Sie in jeder Kürze et-
was O-haftes, in jeder Länge etwas I-haftes als Körperempfindung erleben.«

Rudolf Steiner, Die Entstehung und Entwickelung der Eurythmie, GA 277a,  
Erster Kurs:  Das dionysische Element, Bottmingen, 16. bis 24. September 1912,  

Dritter Tag, 18. September 1912, wiedergegeben von Lory Maier-Smits 

DIE LÄNGE UND DIE KÜRZE

421 | Weisheitskraft
Abb: Marie Steiner-von 
Sivers (1915). Texte: 
Rudolf Steiner »Wer der 
Sprache Sinn versteht 
…«, »Die Länge und die 
Kürze«. Doppelkarte, 
DIN A5   € 4,90

243 | Steine
Abbn.: Marie Steiner (Irland 1929); Hand-
schriften von Rudolf und Marie Steiner. 
Text: Rudolf Steiner »Die Sonne schaue«. 
Doppelkarte, DIN A5   € 4,90

Abb.: Marie Steiner-von Sivers (1867–1948) bei der Probenarbeit im Saal der Rudolf Steiner-Halde Anfang  
der dreißiger Jahre (20. Jh.), links Edwin Froböse, Foto: Werner Teichert © Rudolf Steiner Archiv, Dornach.  
© 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

»Es ist die Aufgabe der Sprache, das vom Ich  

ergriffene Willenselement aktiv zu machen.«          

Marie Steiner-von Sivers

264 | Probenarbeit 2
Abb.: Marie Steiner-von 
Sivers (1930er Jahre).  
Text: Zitat von Marie Stei-
ner-von Sivers. Doppel- 
karte, DIN A6   € 2,90

263 | Probenarbeit 1
Abb.: Marie Steiner-von  
Sivers (1930er Jahre). Text: 
Zitat von Marie Steiner-von 
Sivers. Doppelkarte,  
14,8 x 14,8 cm   € 4,90

Abb.: Marie Steiner-von Sivers (1867–1948) bei der Probenarbeit im Saal der  
Rudolf Steiner-Halde Anfang der 1930er Jahre, Foto: Werner Teichert © Rudolf 
Steiner Archiv, Dornach. © 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

»Man muss nicht nur jede Silbe, sondern  

jeden Laut herausbringen, wenn man aus  

lebendiger Erfahrung spricht.«          
Marie Steiner-von Sivers

37Sprachlichtbilder

Abbildungen: Marie Steiner und Rudolf Steiner, Berlin 1915; innen: Zeichnung von Rudolf Steiner, 11. Mai 1924. © 2018 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

so versucht Ihr zu spüren, wie das in Euch kraftet, wie das Spre-
chen ist. Versucht darauf zu kommen, dass Ihr das Sprechen spürt, 
dass Ihr spürt, was für ein Unterschied in Eurem Leibe ist zwi-
schen dem Zustand, wo Ihr schweigt, und dem Zustande, wo Ihr 
sprecht. Also versuchet, das Sprechen zu spüren in Euren Orga-
nen, so wie es verläuft. Ihr werdet es spüren als allerlei Druck und 
allerlei Wellenzug eben in den Sprachorganen. Und wenn Ihr das 
gespürt habt, dann frägt Ihr Euch: Wenn ich etwas denke, wozu 
ich in der Gegenwart veranlasst bin durch das, was mir ein Mensch 
sagt, oder was ich dabei denke, dass irgendein äußeres Ereignis 
auf mich einen Eindruck macht, ich mache mir klar – wenn ich so 
etwas denke, wozu ich in der Gegenwart veranlasst werde –: Wie 
ist das, kann ich das auch spüren? 

Nun, wenn Ihr gelernt habt, das Sprechen zu spüren, dann 
werdet Ihr leicht auch spüren können das Denken, das unmittel- 
bar durch eine solche Gegenwart veranlasst ist. Ihr könnt das 
Denken dann auch spüren. Es ist leichter und leiser zu spüren 
als das Sprechen, aber es ist zu spüren. Und Ihr könnt lernen an 
dem Sprechenspüren das Denkenspüren, das Denkenempfinden. 
Dann werdet Ihr, so wie Ihr das Sprechen spürt, auch das Denken 

»Und nun, wenn Ihr Euch solch ein Mantram vorgesprochen habt,

Rudolf Steiner, Esoterische Unterweisungen für die erste Klasse der freien Hochschule für  
Geisteswissenschaft am Goetheanum 1924, GA 270b, Zwölfte Stunde, Dornach, 11. Mai 1924

spüren können. Dann werdet Ihr tasten können, innerlich tasten 
können, innerlich wahrnehmen können, und zwar so [es wird ge-
zeichnet]: Wenn das Sprechen so zu spüren ist, dass es etwa an 
diese Stelle hier verlegt werden muss, so werdet Ihr das Denken 
spüren an dieser Stelle, also hier oben das Denken spüren; etwas 
gegen das Hinterhaupt zu gelegen werdet Ihr das Denken spüren. 
Es ist gut, solch eine Übung zu machen, denn es leitet eine solche 
Übung überhaupt dazu an, intime Selbstbeobachtung zu machen.

Und dann geht Ihr so vor, meine lieben Schwestern und  
Brüder, dass Ihr jetzt einen Gedanken in Euch regsam macht,  
der ein Erinnerungsgedanke ist, etwas, was Ihr gedacht habt vor 
Tagen, Wochen, Monaten, was Ihr aber genau regsam in Euch 
machen könnt, und versucht dann, einen solchen Erinnerungs- 
gedanken zu verspüren, zu empfinden; und Ihr werdet das Ge- 
fühl haben: den empfindet Ihr unter der Sprachlokalität, den  
empfindet Ihr also hier unten, unter der Sprachlokalität. Und  
Ihr werdet etwa Euch sagen: Wenn ich spreche, so erlebe ich 
das in der Gegend meiner Sprachorgane; wenn ich denke, erlebe  
ich das im Haupte darüber; wenn ich erinnere, erlebe ich das unter 
dem Sprechen.«

Ausführlich erläutert Rudolf Steiner das uralt-heilige Weisheits- 
wort »Erkenne dich selbst« im Jahr 1923. Dort sagt er unter ande-
rem: »Erkenne dich selbst. Befruchte dich in dir selbst zum vollen 
Menschentum.«1 Das hängt mit einer unegoistischen Stärkung des 
individuellen Ich zusammen und fordert vom einzelnen Menschen 
eine Verstärkung seiner freien Willensimpulsivität. Die »inner-
liche Willensimpulsivität ist der modernen Menschheit verloren 
gegangen. Und deshalb lässt sich der moderne Mensch zu seinen 
Gedanken von der Außenwelt erziehen […] Die Menschen nehmen 
Anthroposophie auf, nehmen sie zunächst so auf, wie der moderne 
Mensch es gewöhnt ist, nach Art des passiven Denkens. Man kann 
sie ja verstehen, wenn der Menschenverstand nur gesund ist, man 
braucht nicht einen bloßen Glauben anzuwenden. Wenn der Men-
schenverstand bloß gesund ist, kann man die Gedanken verstehen. 
Aber man lebt dennoch passiv in ihnen, wie man in den äußeren 
Naturgedanken passiv lebt […] in dem Moment, wo er [der Mensch] 
sich entschließt, die Gedanken, die ihm die anthroposophische 
Forschung überliefert, selbst in sich zu erzeugen, wird er auch im- 
stande sein, mit seiner ganzen Persönlichkeit für ihre Wahrheit ein-
zutreten, denn er erlebt dadurch die erste Stufe ihrer Wahrheit.«2 

Zugleich wird ein Heilungsvorgang beschrieben. Der Mensch 
betritt den Weg zur Heilung, er wendet sich dem »kosmischen 

Anthroposophie = Sprachgestaltung

Therapeuten«3 zu, der ätherischen Beweglichkeit, durch die er  
den physischen Leib belebt, dessen innere Tätigkeiten beherrscht, 
den »kosmischen Krankheitserreger«4 überwindet. 

Der XII. Klassenstunde, die uns damit vertraut macht, ja auf- 
fordert, das eigene Sprechen bewusst nachzuvollziehen und dessen 
einzelne Vorgänge spüren zu lernen, sind in bedeutsamer Weise 
die IX. Stunde mit der Hinlenkung auf das Empfinden des Atmens  
und die III. Stunde mit der Hinlenkung auf das rhythmische Spre-
chen vorausgegangen. Der Bezug der Hochschulbildung zur Sprach- 
gestaltungskunst ist offenkundig. Der Schulungsweg der Sprachge- 
staltung beginnt mit dem Erspüren der Laut-Ansatzstellen und der 
Lautbildung, führt in ein eurythmisches Atemerleben und mündet  
in eine gemütsstarke Gestaltung der Sprache, wie sie der michaeli-
schen Schulungskraft des Wortes, ausgeführt in der Ersten Klasse, 
und dem Aufleben einer Geistigem angemessenen Sprachgestaltung 
entspricht. Das lag in der Zusammenarbeit von Rudolf und Marie  
Steiner: Mit Anthroposophie und Sprachgestaltung dem Menschen 
den Weg zum vollen Menschentum zu bahnen, einzutreten für eine 
heilsame Verbindung von Anthroposophie und Sprachgestaltung. 

 Christa Slezak-Schindler, 11. November 2018

                1, 2: Rudolf Steiner, Erdenwissen und Himmelserkenntnis, GA 221,  
Dornach, 2. Februar 1923 – 3, 4: ebenso, 11. Februar 1923.
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Abb.: Marie und Rudolf Steiner (um 1915, Berlin). 
Texte: Mantram und Text von Rudolf Steiner, Texte 
von Christa Slezak-Schindler/Otto Ph. Sponsel- 
Slezak, Gedicht von Christian Morgenstern.  
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Geistiger Inhalt ist zunächst Gedankeninhalt. Als leben-

diger Gedanke, als lebender Gedanke ist der Gedanke geistige 

Substanz, das heißt aber auch, dass er als lebendiges Wesen Laut 

und Stimme, Atem und Farbe, innere Bewegung und Geschichte hat. 

Erstirbt der Gedanke, verbleibt ihm zwar das Skelett des Gemein-

ten, der geistige Inhalt ist jedoch zusammengeschnurrt in Formen, 

die zwar der wissenschaftliche Verstand als Material gebraucht, 

die jedoch von geistiger Wirklichkeit weit entfernt sind. Anthropo-

sophische Gedankeninhalte sind davon nicht ausgenommen. Es ist 

die künstlerische Behandlung, welche diese immer wieder neu zu 

Geistesinhalten werden lässt, solchen, die nicht unbedingt immer 

feststehen, sondern sich auch verändern können. Und so ist künst-

lerische Sprachbehandlung das Heilmittel, das Wissenschaft zu 

Geisteswissenschaft, Erkenntnis zu Selbsterkenntnis, Medizin zu 

Heilkunst und Material zu Substanz werden lässt. Worüber geredet, 

geforscht, vorgetragen und gedacht wird, ist das eine, das andere 

ist, in welcher Weise dieses zu geschehen hätte, wollte man ohne 

künstlerischen Sinn geistreich sprechen. Naturgemäß ist dies nicht 

eigentlich möglich. Gedankenschulung und Gedankenausbildung 

mag die Voraussetzung sein, in künstlerischen Geist eintreten zu 

können. Künstlerischer Geist aber ist bereits Synthese und damit 

dasjenige Lebenselement, in dem Rudolf Steiner und Marie Steiner 

gemeinsam wirkten. 

Am 15. März 1923 fasst Rudolf Steiner den Inhalt seines Vortrags 

vom 11. März 1923 für Marie Steiner in einem Spruch zusammen 

und schickt diesen in einem Brief von Dornach nach Berlin. Das-

Abbn.: Marie Steiner und Rudolf Steiner um 1915 in Berlin, Motzstraße, Handschrift von Rudolf Steiner © Rudolf Steiner Archiv, Dornach  
© 2018 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

Christa Slezak-Schindler, Otto Ph. Sponsel-Slezak,  
Unterlengenhardt, am 1. Dezember 2018

jenige vom Wort, das auf Geistiges weist, sind die Elemente der 

Sprachgestaltung, ist die künstlerische Behandlung geistiger In-

halte, zugleich die geistige Behandlung künstlerischer Inhalte und 

damit die Einheit von Form und Inhalt, welche die Anthroposophie 

in der Vermittlung durch Rudolf Steiner und Marie Steiner in einer 

Weise hatte, die nicht festgehalten wurde oder festgehalten werden 

konnte. Und so müssen wir in uns selber weit zurückgehen, um 

lebendige Anthroposophie wiederzufinden, wiederzuentdecken, 

und zwar hinter der Wissenschaft, hinter der Bühne, hinter dem 

Goetheanum. Dies erfordert eine neue Aufmerksamkeit für unsere 

Sprachlaute, für unseren Atem, für unsere eigene Stimme. 

Mit anderen Worten: Das Geistige des Wortes erschließt sich in 

seinen Buchstaben nur äußerlich, innerlich in seinen zu sprechen-

den Lauten. Dem steht auch nicht entgegen, dass Rudolf Steiner 

selbst von einer »spruchartigen Zusammenfassung des Inhaltes« 

seines »Vortrages am Sonntag hier« schreibt. Genau genommen  

haben wir eine Zusammenfassung der Zusammenfassung vor uns, 

die es aufzulösen, zu lockern, wiederum zu beatmen, zu bewässern 

und fruchtbar zu machen gilt. Dies ist anthroposophische Arbeit, 

die nicht außerhalb, sondern inmitten der Sprachgestaltung, 

Sprachgestaltung, die nicht nur im Randbereich anthroposophi-

scher Tätigkeit, sondern Herz und Atem anthroposophischen  

Wirkens sein will, soll die Anthroposophie nicht wie ein Karten-

haus in sich zusammen- oder auseinanderfallen.

241 | Erdenzeit
Abbn.: Marie und Rudolf Steiner (um  
1915 in Berlin), Handschrift von Rudolf 
Steiner (Wahrspruch aus einem Brief an 
Marie Steiner, 1923). Text von Christa  
Slezak-Schindler, Otto Ph. Sponsel- 
Slezak. Doppelkarte, DIN A5   € 4,90

7. Die Ansatzübung

1     Bei meiner Waffe 

Sie Vieh schieden 

Nur erlag Inger ich  

Ich ringe Groll 

Rind 

War beim Baum  

Ich ringe groß Schaf 

Voll Rind nieder 

Beim Weih

•   zeilenweise im Wechsel die Worte 
an Lippen, Zunge und Gaumen ansetzen

9.  Vorbereitende Übungen für das Sprechen von Dichtung

Die sechs Epik-Vorübungen

1     Halt! Hebe hurtig hohe Humpen! 

Hole Heinrich hierher! 

Hohe Halme 

•  umgreifende Haltekraft

2     Otto, tot, Anna, Tat, 

Ehe, Elle, Esse, 

Renner, Retter, Reliefpfeiler 
•  Kugeln bilden

3     Ein Ledergurt trug Redel nie 

•  zwei Schalen formen

4     Ein Neger mit Gazelle zagt im Regen nie 

•  die große Sprachschaukel

5     Fröhlich verlasse uns 

Verlasse uns fröhlich 

Uns fröhlich verlasse 

•  ein Sprachmenuett

6     Bei seiner Gartentüre saß er. 

Er hat dir geraten: 

Befolge nur aufs beste, 

Recht vom Herzen gut, 

So wie du nur gerade vermagst, 

Rechten Rat.

Die Dramatik-Vorübung
1     Du zweifelst, du zürnest, du zerreißest zornig? 

Zweifle nicht, zürne nicht, zerreiße nicht zornig! 

•  sich steigernde Eindringlichkeit und stufenweise Besänftigung

Die vier Lyrik-Vorübungen
1     Weiche wehendem Wind auf Wiesenwegen 

Wuchtig wogt Wirbelwind 

2     Sieh silberne Segel auf fließendem Wasser 

3     Rauschende Reden rollten im Raume

4     Schwinge schwere Schwalbe 

schnell im Schwunge schmerzlos 

10. Die sieben Wortempfindungsübungen
1     Grau Gries Granat Graupe 

Greulich ist das 

•  handwerkliche Kleinarbeit

5     Flamme Flocke Flaum 

Flaum Flocke Flamme 

•  Fingerspitzengefühl

2     Sprache sprechen spritzen sprossen sprudeln 
•  die Mundeinstellung wortweise verändern

3     Schlüpfrig schlemmen schlicken 

•  eine Treppe herabsteigen

4     Glas gleich glotzen 

•  Fenster öffnen

6     Bim bam bum 

•  Glocke sein

7     Krik krak kruk 

•  Nussknacker sein

8. Die sieben Konsonantenübungen
1     Ach! forsche rasch 

Es schoss so scharf 

Auf schussweise

2     Drück die Dinge, die beiden Narrenkappen, 

Tag um Tag 

3     Walle Welle willig 

Leise lispeln lumpige Lurche lustig 

•   die Blaselaute W, S, CH und  
den Wellenlaut L richtig gestalten

4     Reihe reihen reich 

Rasch reis reif 

•  äußeren Raum schaffen

5     Hitzige strahlige stachelige 

Sturzstränge stützen 

Straff Netze nützlich als 

Stramme Tatzen streng 

Gefalzt 

•  innere Sammlung

6     Ist strauchelnder Stern 

Meister mystischer Stufen 

Stell stets ernsten Strebens 

Sternstraße standhaft 

Still streng stehend 

Vor Stufen steten Strebens 

In ständiger Stimmung 

•  innere Stärkung

7     Kurze knorrige knochige Knaben 

Knicken manchem Männchen 

Manchmal manchen Knorpel 

•  innere Arbeit

•   die Blaselaute CH, F, SCH, S, W 
und den Luftlaut R gut bilden

•   die Stoßlaute D, CK, NG, B, N, P, T, G 
und den Luftlaut R schön formen

•  ein Sprachlabyrinth

•  achtsames und stürmisches Sprechen im Wechsel

•  stimmhaftes und stimmloses S unterscheiden

•  orchestrales Sprechen

•  musikalische Sprachbewegung

11. Zwei umfassend-charakterisierende Sprechübungen
1     Ganz kurze krumme Christbäume kann man kaufen

2     Welche Bürde lebt im prüfenden Leben

•   die Ich-Kraft der  
Sprache suchen

•  die Arme mitsprechen lassen

Der Aufbau des Schulungsweges der Sprachgestaltung und die Reihenfolge der Übungen stammt von Marie Steiner- 
von Sivers und wurde von ihrer Schülerin und Mitarbeiterin Gertrud Redlich an Christa Slezak-Schindler übermittelt.  
Die Kurzhinweise zu den Übungen sind von Christa Slezak-Schindler und Otto Ph. Sponsel-Slezak. Abb.: Eugen Spiro, 
Rudolf Steiner, Lithographie, Rudolf Steiner Archiv, Dornach. © 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

12. Die vier Richtungsübungen
1     Wäge dein Wollen klar, 

Richte dein Fühlen wahr, 

Stähle dein Denken starr: 

Starres Denken trägt, 

Rechtes Fühlen wahrt, 

Klarem Wollen folgt 

Die Tat.

3     Du findest dich selbst: 

Suchend in Weltenfernen, 

Strebend nach Weltenhöhen, 

Kämpfend in Weltentiefen.

4     Weiße Helligkeit scheinet in die schwarze Finsternis 

Die schwarze Finsternis ergreift die fühlende Seele 

Die fühlende Seele ersehnet die weiße Helligkeit 

Die weiße Helligkeit ist der wollende Seelentrieb 

Der wollende Seelentrieb findet die weiße Helligkeit 

In der weißen Helligkeit webet die sehnende Seele – 

•  die Dreigliederung der Sprachkräfte

•  3 Formen der Ich-Findung

2     Sende aufwärts 

Sehnend Verlangen – 

Sende vorwärts 

Bedachtes Streben – 

Sende rückwärts 

Gewissenhaft Bedenken. 
•  die 3 Sprachrichtungen

•   vom Leben in der  
Sprach-Seele

Sprach- und Sprechübungen 
von Rudolf Steiner 

Die Sprachübungen Rudolf 
Steiners sind Dichtungen 

besonderer Art. Sie sind von 
einzigartiger Schönheit und Wahr-
heit, entziehen sie sich auch jedem 
vordergründigen Sinn und leicht-
verständlichem Gedankeninhalt. Ihr 
Leben spielt sich hinter den Kulissen 
gewöhnlicher Verständigung ab, ihr 
Geist speist sich aus den Urquellen der 
Sprache, aus der Wesenheit des Logos. 
Gerade in ihrer scheinbaren Sinnlosigkeit 
ist ein tiefer Wirklichkeitsgehalt verschlüs-
selt. Denn diese einfach und unscheinbar 
anmutenden Übungen sind aus den Ent- 
stehungskräften der Sprache selbst geschöpft; der Sprachgeist hat in ihnen 
Gestalt angenommen. Man darf sie praktische Meditationen nennen, Sprach- 
meditationen, in welchen Tat- und Ruhekräfte in phantasievollen Verbindungen 
wohnen, ja höchste wie nächstliegende Heil- und Pflegekräfte verdichtet sind. 

Diese Übungen schulen das Sprechen des Menschen in umfassender Weise. 
Zutiefst geistvoll, wenig zweckgerichtet. Ihr atmendes Wurzelwerk ist unüber-
schaubar. Abstimmung und Komposition der einzelnen Übungen sind klar 
umrissen, somit unterscheidbar, und dennoch von unauslotbarer Tiefe. Indem 
diese Übungen das Sprechen des Menschen durch Lautbildung, Atmung und 
Stimme schulen, vorausgesetzt, er nimmt sie in seinen Sinn, sein Gemüt und 
seinen Willen auf, berühren sie die Persönlichkeit unmittelbarer als jede an-
dere Schulung, bewegen sie sein Ich, stärken und verwandeln sie seinen mehr 
oder weniger verborgenen Wesenskern in dem Maße, wie es seinen Entwick-
lungsmöglichkeiten, seinem Selbstverwandlungswillen, seiner künstlerischen 
Gestaltungskraft entspricht, denn, Neu-Sprechenlernen ist Menschwerdung 
auf höherer Stufe. Auf diese Weise verstanden sind Sprachübungen Erkennt-
nis- und Willensübungen gleichermaßen, vermittelt durch das, was durch das 
Bild des Herzens ausgesagt werden kann, was sich im organischen Feld des 
Herzens ausdrückt bis hinein in die Kraftströme der Herzmuskulatur, die nicht 
von ungefähr mit der Zungenmuskulatur verwandt ist. 

Die Sprachübungen Rudolf Steiners sind die quinta essentia, die Alchemia 
der Anthroposophie, lebensgeistige Kernkräfte und Urformen, die wir sozu- 
sagen aus dem Nichts heraus in uns selber keimen lassen und zu individuali-
sierten Wachstumskräften umwandeln können. Es sind die Seelenübungen 
der Seelenübungen, die Mantren hinter den Mantren. Ursprünglich vorzugs-
weise für den Schauspieler, den Vortragsredner, den Priester oder den Lehrer 
gegeben, sind sie heute, nach ungefähr hundert Jahren, neu verwandeltes 
unsichtbares Brot, zubereitet für jeden Menschen, der, über die Sprachbildung 
im engeren Sinne hinaus, den Heil- und Zauberkräften des Wortes begegnen, 
in diesen sich sinnvoll bewegen, mit diesen an seiner und anderer Menschen 
Ich-Gestalt kunstgerecht arbeiten und so die Lebensgesetzmäßigkeiten der 
Sprache gleichwie eine ungekannte innere Freiheit entdecken, geisteswissen-
schaftlich erforschen und fruchtbar machen will.  Otto Ph. Sponsel-Slezak, 2014

für den allgemein-menschlichen  
Schulungsweg der Sprachgestaltung

115 | Das Sprachübungsgut 
Abb.: Eugen Spiro »Rudolf Steiner« (Litho-
grafie). Text: Zwölf Sprachübungsgruppen von 
Rudolf Steiner. Dreifachkarte, geschlossenes 
Format 30 cm x 14 cm  € 7,90

24 | Klematis 
Abbn.: Marie von Sivers 
(ca. 1908), Clematis 
viticella, Ranunculaceae. 
Texte: Übung von Marie 
Steiner »Die Klematis 
spricht«, Text v. Christa 
Slezak-Schindler/Otto  
Ph. Sponsel-Slezak.  
Doppelkarte, DIN A5    
€ 4,90

 

Abb.: Marie Steiner als Mönch in Rudolf Steiners zweitem Mysteriendrama »Die Prüfung der Seele«, München 1911. 
Text: Rudolf Steiner, Zur Geschichte und aus den Inhalten der erkenntniskultischen Abteilung der Esoterischen Schule 
1904–1914, GA 265. © 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

In seinem Wort schuf er einen Bau von unzerstörbarer Kraft, Klarheit und Schöne. Dass 
dies Wort unter uns lebendig bleibe, das sei unser Ziel, zu dem unser Denken, Fühlen und 
Wollen hinstreben mögen!

Wir haben auf die Altäre der Weisheit, Schönheit und Kraft, vor denen er gedient hat, 
die Werkzeuge niedergelegt, mit denen er werktätig geschaffen hat, die von dem wärmenden 
Feuer seiner Hände noch durchseelt sind, die die Zukunft ergriffen haben. Mit ihnen arbei-
tete er in die Materie hinein, bis sie zur geistoffenbarenden Kunst wurde, uns so die verbor-
gensten Gesetze der Natur erschließend, die zur Offenbarung drängen durch den schönen 
Schein. Es sind dies sein Zirkel, seine Messlatte, seine Kelle, sein Hammer, sein Schlegel, mit 
denen er die Formen seines Bildwerkes schuf:

Drei Hammerschläge: lang, kurz, kurz; lang, kurz, kurz; lang, kurz, kurz.

In seinem Geiste versammeln wir uns heute, bittend, dass er unsere Schwächen und unsere 
Unzulänglichkeiten mit dem Glanze seines Wesens überdecke. In seinem Namen rufen wir 
an den Erzengel, dessen Dienst er uns geweiht hat, trachtend, den Hüter zu erkennen, der vor 
dem Tore steht des Tempels zum jenseitigen Reiche: 

Drei Hammerschläge: lang, kurz, kurz; lang, kurz, kurz; lang, kurz, kurz.

Diesem Hüter versuchen wir zu nahen in dem Zeichen seiner Liebe, die weisheitsvoll aus-
strömend für uns zur schenkenden Tugend wurde, seines Wortes, das, in die Tat sich umset-
zend, für uns zum weisenden, wirkenden Schwert des Michael wurde, seines ausströmenden 
Lebens, das im Erkenntnisschaffen uns zurückführte zu unserem Urstand, und, Raum und 
Zeit überwindend, für uns die Zukunft wurde. Sie rufen wir an, die wesenden, wirkenden, 
waltenden Mächte: Sie, die er neu erschuf: Anthroposophia, 

Ihn, dem er uns zu folgen hieß: Michael,
Den umfassenden Urgrund, der die Zukunft in sich trägt: Jahveh-Adonai.

Leben – Liebe – Logos
Christus in mir

Ex deo nascimur / In Christo morimur / Per spiritum sanctum reviviscimus

Drei Hammerschläge: lang, kurz, kurz; lang, kurz, kurz; lang, kurz, kurz.

1 Ein Teilnehmer hat eine darauf bezügliche Äußerung Rudolf Steiners im erkenntniskultischen Arbeitszusammenhang wie folgt 
überliefert: »An der Spitze, als Haupt der Schule und als Vermittler der geistigen Wirklichkeiten stand Rudolf Steiner; ihm zur Seite 
als Genosse und Mitarbeiter Marie von Sivers. ... Bei einer Handlung in einem höheren Grade, bei der nur eine geringe Anzahl von 
Teilnehmern zugegen sein durften, wurde uns durch Rudolf Steiner selbst kundgegeben, dass die Mitarbeit Marie von Sivers’ in 
einem vollberechtigten Sinne zu nehmen sei – nicht symbolisch wie bei uns anderen allen. Und zwar so, dass auf eine Wirklichkeit 
hingewiesen wurde, die über Geburt und Tod hinausgeht.« Adolf Arenson in einem Rundbrief an die Mitglieder der Anthroposophi-
schen Gesellschaft vom Oktober 1926. 2 Albert Steffens Drama »Hieram und Salomo« und die Dichtungen von Kurt Piper. 3 Ge-
meint ist die Grundsteinlegung zur Bildung der Allgemeinen Anthroposophischen Gesellschaft an Weihnachten 1923. Adolf Arenson 
berichtet dazu: »Rudolf Steiner eröffnete die Weihnachtstagung nicht mit Worten, sondern mit symbolischen Schlägen, und damit 
brachte er das Gesetz der Kontinuität zur Auswirkung. Denn jedem, der zu der Institution gehörte, die Rudolf Steiner im 36. Kapitel 
seines ›Lebensganges‹ schildert, sagten diese Schläge: ›Das Neue, das ich euch geben will, knüpfe ich hiermit an an das vorhan-
dene Frühere, treu dem Gesetze der Esoterik.‹ … Es braucht wohl kaum betont zu werden, dass dieses Anknüpfen an das Frühere 
die Möglichkeit in sich schließt, ein völlig Neues, ja sogar ein sprunghaft Neues zu bringen, wie ja auch bei der Pflanze die Blüte 
an die Blattbildung anknüpft und doch ein völlig Neues ist.« Brief von Adolf Arenson an Albert Steffen vom 24. Dezember 1926.

398 | Drei Altäre
Abb.: Marie Steiner als 
Mönch (München 1911).
Texte von Marie Steiner 
in: Rudolf Steiner »Zur 
Geschichte und aus den 
Inhalten der erkenntnis-
kultischen Abteilung  
der Esoterischen  
Schule«. Doppelkarte,  
DIN A5   € 4,90



Sprachlichtbilder38

Abbildung: Rudolf Steiner, 1915, Foto: Otto Rietmann. Innen: Handschrift von Rudolf Steiner © Rudolf Steiner Archiv.  
© 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

In einem Notizbuch von Rudolf Steiner aus dem Jahr 1920 finden wir einen zwölf- 
zeiligen Spruch, ein Gedicht oder Gebet, das aus 42 Wörtern besteht. Im Jahr 1920 

war Rudolf Steiner 59 Jahre alt, und es scheint, als habe er den Spruch auf einer seiner 
vielen Reisen notiert, in einem Automobil oder in der Eisenbahn, so wackelig und  
unsicher sieht die Handschrift aus. 

Die Worte, geflochten zu einem Netzwerk aus Licht und Ton, bilden ein kraftvoll- 
starkes Gewinde, das, je stärker und kraftvoller ich, sprachgestalterisch tätig, diese 
durchlebe, mich aus mir herausholt. Es sind Wortverbindungen, die, werden sie als 
Sprachmeditation begriffen und behandelt, wie eine Spirale so eindeutig in ein geistiges 
Leben schöpfendes Sprechen hineinführen, dass sich leuchtende Kraft und stärkender 
Ton bis hinein in das allgemeine Sprechen der Laute und das vokalgestützte Seelen- 
leben bemerkbar machen. Im Kraftfeld denkenden Sprechens durchbrechen Wortwesen 
kometenhaft und in unmittelbarer Wirksamkeit Raum und Zeit, untätiges Lesen oder 
rein innerliches Bewegen aber lässt sie verstummen. Rufe ich die Sprachkräfte auf, und 
tue ich dies im Angesicht sprachgestalterischer Bewußtheit, dann erfüllen und durch-
dringen sie mich, dann verbinden sie mich mit meiner wirklichen Wesenheit, die eine 
Sprachwesenheit ist. So wachse ich über mich selbst hinaus, indem ich zugleich zu mir 
selber finde. 

Ohne sprachkünstlerisch gestaltende Tätigkeit blieben wir im Bereich der Auto-
suggestion oder bei angestrengten Versuchen, sich in seinen inneren Einstellungen 
gedanklich umzuprogrammieren. Sprachgestaltung aber bedenkt und benennt nicht 
nur, sie bildet menschliche Innenräume zur Stärkung und Erzeugung von Lebens- und 
Daseinskräften. Denn in ihrem Ursprung sind Sprachkräfte Lebenskräfte oder, auf die 
Ich-Organisation des Menschen bezogen, tiefgreifende und hochwirksame Heilkräfte.  
Mit ihnen beginnt eine neue Wissenschaft des Wortes und eine sich erneuernde  
Anthroposophie, einfach, rätselhaft, in Schönheit tönend und leuchtend, kraftvoll tätig 
und stark wirksam. In dieser Übersetzung, das heißt in der Umbildung alter Gewohn-
heiten in sprachkünstlerische Fähigkeiten, erscheint eine neue Menschengestalt. Sie 
erscheint im Atem der Lautwesenheiten, sprechend im Geiste eines denkenden, fühlen-
den und wollenden Herzens. Menschwerdung ist Sprachkunst, gestaltendes Sprechen 
Menschwerdung. Kraftverbrauch erzeugt Kraft, die eigene Kraft gleicht göttlicher Kraft. 
Und göttliche Kraft wird im Sprechen zu menschlicher Sprache, zu weltbestimmender 
Ich-Kraft.                                                                      Otto Ph. Sponsel-Slezak, Unterlengenhardt, 30. Juni 2017

Und die zwölf Tore waren zwölf Perlen, je eines der Tore  
war aus einer Perle, und die Strasse der Stadt reines Gold,  

wie durchsichtiges Glas.                                                   Offenbarung 21, 21

111 | Atem und Sprache
Abbn.: Rudolf Steiner (1915), Hand- 
schrift von Rudolf Steiner. Texte: 
Sprachmeditation von Rudolf Steiner, 
Text von Otto Ph. Sponsel-Slezak. 
Doppelkarte, DIN A5   € 4,90

Abb.: Rudolf Steiner (1916), Foto: Otto Rietmann. Text: Rudolf Steiner, Sprachmeditation, undatierbar.  
© 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de 

Das WORT ist geistvolle Kraftgestalt. Es ist der Träger von Licht 

und Leben. Es entsteht und geschieht in einem fort. Es ist nicht Anfang 

und Urbeginn, es war im Anfang oder Urbeginn. Ich selbst bin nicht das 

Wort, ich war in dem Wort. Ich war in dem Wort, und das Wort war im 

Urbeginn. 

Im Urbeginne war das Wort bei Gott. Und mit dem Wort, in dem  

ich selbst war, war ich selbst bei Gott. Das Wort an sich war auch ein Gott.  

So war ich in Gott, und ein Gott schaute mich in dem Wort, das in meiner 

Seele leben soll.

In meiner Seele verbinden sich Lautbildekraft und Stimmbildekraft 

in der fließenden Atemkraft der Sprachgebärde. Künstlerisch sinnvoll 

gestaltete Laute und eine sich menschlich verwandelnde Stimme  

wirken im Atem geistgemäßen Sprechens liebevoll weltenschöpfend  

zusammen. Bin ich also im Wort, so ist das Wort in mir. Ich schaue mich 

in dem Wort, und das Wort schaut sich in seinem Grund, in seiner  

Bewegung, in seiner Kraft, in seinem Licht und in seinem Laut in mir.

Otto Ph. Sponsel-Slezak,  
Unterlengenhardt, 2. Juli 2017

110 | Urbeginn
Abb.: Rudolf Steiner (1916). 
Texte: Sprachmeditation 
von Rudolf Steiner, Otto Ph. 
Sponsel-Slezak »Das Wort«.  
Doppelkarte, DIN A5   € 4,90

65 | Erziehungskunst
Abb.: Rudolf Steiner (1905). 
Text von Rudolf Steiner aus: 
Christa Slezak-Schindler 
»Künstlerisches Sprechen im 
Schulalter«. Doppelkarte,  
DIN A5   € 4,90

Abbildung: Rudolf Steiner (o. J.), Foto: Otto Rietmann. © 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache,  
www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de, www.sprachgestaltungskunst.de

112 | Eine kaiserliche 
Botschaft
Abb.: Rudolf Steiner (o.J.). 
Text: Franz Kafka »Eine 
kaiserliche Botschaft«.  
Doppelkarte, DIN A5  € 4,90

Abb.: Rudolf Steiner (1879, Horn/Niederösterreich), Foto: F. A. Petschl, 
Rudolf-Steiner-Archiv, Dornach. © 2018 Marie Steiner Verlag im Haus 
der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de 

203 | Wortklang
Abb.: Rudolf Steiner (1879, 
Horn/Niederösterreich). 
Text: Rudolf Steiner »Der 
Klang der Worte«. Doppel-
karte, DIN A6   € 3,90

 

Abbildung: Totenbildnis von Rudolf Steiner, Dornach 1925. Texte von Marie Steiner aus ihrem  
Nachwort zu *Dr. Rudolf Steiner, Mein Lebensgang. © 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, 
www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de, www.sprachgestaltungskunst.de

AM 30. MÄRZ 1925 VERSCHIED RUDOLF STEINER. 

Man hat sein ganz dem Opferdienst der Menschheit geweihtes Leben 

mit unsäglicher Feindschaft vergolten; man hat seinen Erkenntnis- 

weg in einen Dornenweg verwandelt. Er aber hat ihn für die ganze Mensch- 

heit durchschritten und erobert. Er hat die Grenzen der Erkenntnis durch- 

brochen: sie sind nicht mehr da. Vor uns liegt dieser Erkenntnisweg in 

der kristallklaren Helle der Gedanken, von der auch dieses Buch* Zeugnis 

ablegt. Er hat den menschlichen Verstand zum Geist emporgehoben, ihn 

durchdrungen, verbunden mit der geistigen Wesenheit des Kosmos. Damit 

hat er die größte Menschentat vollbracht. Die größte Gottestat lehrte er uns 

verstehen. Die größte Menschentat vollbrachte er. Wie sollte er nicht ge-

hasst werden mit aller dämonischen Macht, deren die Hölle fähig ist?

Er aber hat mit Liebe vergolten,  
was an Unverständnis ihm  

entgegengebracht worden ist.

305 | Totenbildnis
Abb.: Totenbildnis von Rudolf 
Steiner (Dornach 1925). 
Texte von Marie Steiner aus 
ihrem Nachwort zu Dr. Rudolf 
Steiner »Mein Lebensgang«.
Doppelkarte, DIN A5   € 4,90

Menschwerdung ist Sprachkunst, gestaltendes Sprechen  
Menschwerdung. Kraftverbrauch erzeugt Kraft, die eigene Kraft gleicht  
göttlicher Kraft. Und göttliche Kraft wird im Sprechen zu menschlicher  

Sprache, zu weltbestimmender Ich-Kraft.
Otto Ph. Sponsel-Slezak
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Abbildung: Rudolf Steiner, Oslo, 1908. © 2018 Marie Steiner Verlag im  
Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de, www.haus-der-Sprache.org

202 | Selbstempfindung
Abbn.: Rudolf Steiner (Oslo, 
1908), Handschrift von Rudolf 
Steiner. Text: Rudolf Steiner  
»Im Haupte sich erfühlen«. 
Doppelkarte, DIN A6   € 3,90

113 | Kindergebete 
Abbn.: Rudolf Steiner und Marie 
Steiner im Hause von Familie Reitan 
(1908), Handschrift von Marie  
Steiner. Texte: Zwölf Kindergebete  
von Rudolf Steiner. Dreifachkarte, 
geschl. Format DIN A5   € 6,90

50 | Homunculus
Abb.: »Wagner erschafft den Homunculus« 
(Aufführung am Goetheanum, 1999). Text: Johann 
Wolfgang von Goethe, aus »Faust II« (Zweiter Akt, 
Laboratorium, 1832). Doppelkarte, DIN A5   € 4,90

237 | Dornacher Sprech-Chor
Abb.: Der Sprech-Chor des Goetheanum  
in der Königsberger Stadthalle (1929).  
5 Postkarten  € 6,00

242 | Faust
Abb.: Faust I (Goetheanum- 
Bühne Dornach, 1937), 
Darsteller: Kurt Hende- 
werk (1900–1975). 
5 Postkarten   € 6,00

116 | Rudolf Steiner 2 
Abbn.: Rudolf Steiner 
(1918), Handschrift von 
Rudolf Steiner. Text: 
Sinnspruch von Rudolf 
Steiner. Doppelkarte,  
9,8 x 9,8 cm   2,90 €
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117 | Josef K. träumte
Abb.: Franz Kafka (um 
1899). Text: Franz Kafka 
»Ein Traum« (1916). 
Doppelkarte, DIN A5    
€ 4,90

61 | Trichter
Abb.: Christian Morgen-
stern (1910). Text: Christian 
Morgenstern »Die Trichter« 
(1905). Doppelkarte,  
14,8 x 14,8 cm   € 4,90

49 | Hebbel
Abb.: Josef Kriehuber 
»Christian Friedrich  
Hebbel« (1858). Texte: 
drei Gedichte von Fried- 
rich Hebbel, Zitat von 
Rudolf Steiner. Drei-
fachkarte, geschlossenes 
Format DIN A6   € 4,90

Abb.: Wilhelm von Kaulbach (1805–1874), Goethe’s Muse (Illustration zu Goethes Gedicht »Zueignung«, 1860), aus: Goethe-Gallerie, nach Original-Cartons  
von Wilhelm von Kaulbach, München (F. Bruckmann) o. J. © akg-images. Abbildung oben: Rudolf Steiner, Wandtafelzeichnung II zum Vortrag am 2. Juni 1923
© 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

EPIK – LYRIK – DRAMATIK    Aber der Mensch muss 
den Weg zurück zum Geistigen auch in der Dichtung 
wiederum finden. So dass wir sagen können: Das Epische 
wendet sich an die oberen Götter. Das Dramatische wendet 
sich an die unteren Götter, das wirkliche Drama sieht die 
unter der Erde liegende Götterwelt auf die Erde herauf-
steigen. Der Mensch kann sich zum Werkzeug für das 
Agieren dieser unteren Götterwelt machen. Da haben wir, 
wenn wir gewissermaßen als Mensch in die Welt hinaus-
schauen, in der Kunst durchaus dasjenige, was, ich möchte 
sagen, unmittelbar draußen naturalistisch ist.    Dage-
gen haben wir im Dramatischen aufsteigend die untere 
geistige Welt. Wir haben im Epischen sich herabsenkend 
eine obere geistige Welt. Die Muse, die heruntersteigt, 
um durch das Haupt des Menschen sich des Menschen 
zu bedienen und als Muse zu sagen, was die Menschen 
auf Erden vollbringen oder was überhaupt im Weltenall 
vollbracht wird, ist episch. Heraufsteigen aus den Tiefen der Welt, sich der menschlichen Leiber bedienen, um den Willen agieren 
zu lassen, der unterirdischer Götterwille ist, das ist Dramatik.    Man möchte sagen: Haben wir die Fluren des Erdendaseins, so 
haben wir wie aus den Wolken heruntersteigend die göttliche Muse der epischen Kunst; wie aus den Tiefen der Erde herauf- 
steigend, heraufqualmend, heraufrauchend, die dionysisch-unterirdischen, göttlich-geistigen Mächte, die willensmäßig durch die 
Menschen nach oben wirken. Aber überall müssen wir durch die Erdenflur hindurchsehen, wie gewissermaßen vulkanisch das 
Dramatische heraufsteigt, wie sich mit segnendem Regen von oben nach unten das Epische senkt. Und was auf gleichem Niveau 
mit uns sich vollzieht, wo wir gewissermaßen die äußersten Boten der oberen Götter empfindend zusammenwirken sehen mit den 
unteren Göttern auf gleichem Niveau mit uns, wo gewissermaßen Kosmisches – aber nicht theoretisch philiströs empfunden,  
sondern in aller Gestaltlichkeit empfunden – von unten sich reizen lässt, froh machen lässt, lachen machen lässt, jauchzen 
machen lässt durch nymphisches Geistig-Feuriges von oben, da in der Mitte wird der Mensch lyrisch. Er empfindet nicht das von 
unten nach oben steigende Dramatische, nicht das von oben nach unten sich senkende Epische, sondern das mit ihm in gleichem 
Niveau lebende Lyrische, das feinsinnig Geistige, das nicht zum Walde herabregnet, auch nicht von unten in dem Vulkan herauf- 
bricht und die Bäume spaltet, sondern das, was in den Blättern säuselt, was in den Blüten erfreut, was im Winde hinweht. All das, 
was auf gleichem Niveau uns im Materiellen das Geistige ahnen lässt, so dass unser Herz schwellt, unser Atem freudig erregt 
wird, unsere ganze Seele aufgeht in dasjenige, wofür die äußeren Naturerscheinungen als Zeichen stehen eines Geistig-Seelischen, 
das mit uns auf gleichem Niveau ist: da west und webt das Lyrische, das, man möchte sagen, mit einem frohen Antlitz hinauf-
blickt zu den oberen Göttern, das mit einem etwas getrübten Antlitz hinunterblickt zu den unteren Göttern, das sich ausbilden 
kann nach der einen Seite, indem es lyrisch ist, zum Dramatisch-Lyrischen, das auf der anderen Seite sich beruhigen kann zum 
Episch-Lyrischen, welches aber immer ein Lyrisches dadurch ist, dass der Mensch den Umkreis der Erde gewissermaßen mit 
seinem mittleren Menschen erlebt, seinem Gefühlswesen, in welchem er das mit ihm im Umkreise der Erde Wesende erlebt.

                                                                                         Rudolf Steiner, aus: Das Künstlerische in seiner Weltmission, 3. Vortrag, gehalten in Dornach am 2. Juni 1923

109 | Goethe Zueignung
Abbn.: »Goethe’s Muse« (1860) 
nach Wilhelm von Kaulbach, Rudolf 
Steiner »Wandtafelzeichnung II« 
(1923). Texte: J. W. von Goethe 
»Zueignung«, Rudolf Steiner, 
»EPIK – LYRIK – DRAMATIK« . 
Doppelkarte, 21 x 21 cm   € 5,90

Seit jeher und auch besonders in unserer Zeit hat man  
viel darüber nachgedacht, was das Leben eigentlich  

bedeutet, was der Ursprung und der Sinn des Lebens sei.  
Wenige Anhaltspunkte hat die heutige Naturwissenschaft 
über die Bedeutung des Lebens und über sein Wesen er- 
kunden können. Aber eines hat sich diese neue Naturwissen- 
schaft schon seit längerer Zeit zu eigen gemacht, was auch 
die Geistesforschung immer wieder als ihre Überzeugung 
und ihre Erkenntnis ausgesprochen hat, nämlich: Leben  
innerhalb der physischen Welt unterscheidet sich stofflich 
von dem sogenannten Nichtleben, dem Leblosen, im Grunde 
nur durch die Mannigfaltigkeit und Kompliziertheit der 
Gestaltung. Nur da kann das Leben wohnen, wo eine viel 
kompliziertere Gestaltung der Stoffe eintritt, als sie im 
Gebiete des Leblosen vorhanden ist.   

 Rudolf Steiner, aus: Der Ursprung des  
 Leides, Berlin, 8. November 1906

Abbildung: Friedrich Hölderlin, Schattenriss im Stammbuch Chr.  
Fr. Hillers (1788). Württembergische Landesbibliothek, Stuttgart.  
© 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

120 | Hölderlin Meditation
Abbn.: Schattenriss und Hand-
schrift von Friedrich Hölderlin 
(1788). Texte: Gedicht von Fried-
rich Hölderlin, Rudolf Steiner  
»Der Ursprung des Leides«.  
Doppelkarte, 9,8 x 9,8 cm   2,90 € 

Abb.: Gustav Heinrich Eberlein (1847–1926), Goethe in Betrachtung von Schillers Schädel (1897), Staatl. Kunstsammlung 
Dresden, Foto: Reinhard Seurig/Hans-Jürgen Genzel © bpk. © 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

24. SEPTEMBER 1826: GOETHE ERHÄLT SCHILLERS SCHÄDEL 

Goethe trug einen geblümten Hausrock, während er in Schillers Mundhöhle nach dem Zwischen-

kieferknochen suchte. Am 24. September 1826 wurde ihm der Schädel des Ex-Kollegen ins Haus 

geliefert. Stellen Sie sich vor: Die Türglocke läutet und zwei Herren bringen Ihnen den Schädel 

eines hoch geschätzten Kollegen, der vor gut zwanzig Jahren starb. So geschah es Goethe am 

24. September 1826. Der Dichterfürst war jedoch nicht weiter überrascht, als die beiden 

Männer ihm Schillers Schädel auf einem blauen Samtkissen überreichten. Schließlich hatte 

er selbst um das gute Stück gebeten, das damals eigentlich im Fuß der lebensgroßen Schiller-

büste in der Großherzoglichen Bibliothek sozusagen zwischengelagert war. Denn man wusste 

nicht so recht, wohin damit, nachdem das Gebein von eifrigen Verehrern aus dem modrigen 

Kassengewölbe des Weimarer Jakobskirchhofes ausgebuddelt worden war. Einerseits stellte der 

Schädel des viel zu früh verstorbenen Dramatikers eine Art Reliquie dar. Andrerseits fand es 

nicht nur die Geistlichkeit pietätlos, dass man dem schon zu Lebzeiten recht geplagten Schiller 

keine letzte Ruhe gönnen wollte. 
Goethe scherte sich nicht um dergleichen sentimentale Einwände – zumindest solange sie 

nicht die eigenen »Exuvien«, also die eigene sterbliche Hülle  betrafen. Er stellte den Kopf in 

seinem Studierzimmer auf, um ihn ausgiebig zu betrachten und nach der damals topaktuellen 

Gallschen Schädellehre zu vermessen. Bei allem wissenscha� lichen Interesse – der Anblick 

muss in ihm dann doch auch Emotionen ausgelöst haben. In der übernächsten Nacht schrieb 

er jedenfalls unter dem sperrigen Titel »Bei Betrachtung von Schillers Schädel« eins seiner 

bekanntesten Gedichte nieder. Aber es war eben nicht – wie die erste Zeile suggerierte –»im 

ernsten Beinhaus«, wo er den Kopf des Kollegen »beschaute«, sondern der Geheimrat befand 

sich in seinem Gartenhaus, bequem auf einem Stuhl sitzend oder auf und ab gehend, das Glas 

Rotwein wahrscheinlich gri� bereit. 

Natürlich darf und muss sich ein Dichter (und Goethe allemal) dichterische Freiheiten 

erlauben. Wer will schon Banalitäten hören? Etwa, dass der Autor einen geblümten Hausrock 

trug, während er in Schillers Mundhöhle nach dem Zwischenkieferknochen suchte ... und 

selbstverständlich auch fand. Ein bisschen merkwürdig mutet es jedoch an, dass »das geheim 

Gefäß« unter dem abnehmbaren Glassturz dem Weimarer Großdichter schließlich sogar den 

Charakter der sogenannten »Gott-Natur« o� enbarte, die nämlich Festes zu Geist verwandelt 

und umgekehrt. Es o� enbarte ihm jedoch nicht, dass es gar nicht Schillers Schädel war, der 

ihn da zu Terzinen und allen möglichen tiefgründigen Gedanken inspirierte. Moderne Gen-

untersuchungen entzogen Goethes weihevoller Stimmung nachträglich nämlich komplett den 

Boden der Realität, nachdem bereits Ende des 19. Jahrhunderts erste Zweifel an der Echtheit 

des Gebeins aufgekommen waren. Aber das ist ja das Tolle an Goethes Geist, dass ihm letztlich 

alles zum Anlass für große Kunst und edles Pathos werden konnte. Während unsereins beim 

Anblick eines auf einem blauen Samtkissen dargereichten Schädels höchstens den eigenen 

Kopf geschüttelt hätte. Ohne dass dabei etwas Schlaues herausgekommen wäre.  

 BR Bayern2, 24.09.2013, Autorin: Justina Schreiber

118 | Schillers Schädel   
Abb.: Gustav Heinrich 
Eberlein »Goethe in 
Betrachtung von Schillers 
Schädel« (1897). Texte: 
Zitat und Gedicht von 
Johann Wolfgang von  
Goethe. Doppelkarte,  
DIN A5   € 4,90

122 | Grillparzer
Abb.: Franz Grillparzer  
(digital kolorierte Foto- 
grafie, um 1868),  
Handschrift von Franz 
Grillparzer. Text: Franz 
Grillparzer »Will unsre 
Zeit mich bestreiten«. 
Doppelkarte, DIN A6    
€ 3,90

Abb.: Franz Grillparzer (1791–1872), Fotografie von Ludwig Angerer (Wien,  
um 1868), digital koloriert © akg-images. © 2017 Marie Steiner Verlag im 
Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de, www.haus-der-sprache.org

Abb.: Christian Morgenstern (1871–1914), 1910. © akg-images. Innenseite: Gedicht von Christian Morgen-
stern, Die Trichter, 1905. © 2016 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org

Abb.: Franz Kafka (1883–1924), Jugendbildnis (Fotographie, um 1899). © akg-images/Archiv K. Wagenbach. 
Text: Franz Kafka: Ein Traum, in: Der Almanach der Neuen Jugend auf das Jahr 1917, Verlag Neue Jugend, 
Berlin 1916. © 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de



Sprachlichtbilder42

129 | Brandruine
Abbn.: Brandruine des Ersten Goetheanum und 
Handschrift von Rudolf Steiner. Text: Rudolf 
Steiner »Nach dem Brand des Goetheanum« 
(Notizblatt 1923). Doppelkarte, DIN A5   € 4,90

Abb.: Brandruine des Ersten Goetheanum, Handschrift von Rudolf Steiner © Rudolf Steiner Archiv. © 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.
haus-der-sprache.org

Abbildungen: Erstes Goetheanum, Brandruine, Osteingang nach Norden (Foto: Max Benzinger); Handschrift von Rudolf Steiner © Rudolf Steiner Archiv. 
© 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de, www.sprachgestaltungskunst.de

Abb.: Das Erste Goetheanum (1913–1922). © 2018 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, 
www.marie-steiner-verlag.de, www.haus-der-sprache.org, www.sprachgestaltungskunst.de

Ist doch dieses Goetheanum eine Stätte gewesen, in der gesprochen hat 

werden wollen, immer wieder und wiederum auch gesprochen worden ist, 

über diejenigen Dinge, die zusammenhängen mit dem Beginne des 

Johannes-Evangeliums: »Im Urbeginne war das Wort. Und das Wort war 

bei Gott. Und ein Gott war das Wort.«

Rudolf Steiner, Dornach, 2. Dezember 1923

183 | Das Erste 
Goetheanum
Abb.: Das Erste  
Goetheanum (1913 
bis 1922). Text: 
Zitat von Rudolf 
Steiner. Doppelkarte, 
DIN A6   € 3,90

Abbildung: Rudolf Steiner (1861–1925), Zweites Goetheanum in Dornach (fertiggestellt 1928).
© Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de, www.haus-der-sprache.org

149 | Goetheanum-
winter
Abb.: Zweites  
Goetheanum im 
Winter. Text: Gedicht 
von Andreas Gryphius 
»Über die Geburt 
Christi«. Doppelkarte, 
14,8 x 14,8 cm    
€ 4,90

Abbildung: Rudolf Steiner, Menschheitsrepräsentant,  

Detail aus der plastischen Gruppe im Goetheanum, Dornach

Text: Rudolf Steiner, Weltwesen und Ichheit, GA 169,  

Zweiter Vortrag, Berlin, 13. Juni 1916: Blut und Nerven

© 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache 

www.haus-der-sprache.org

265 | Christuskarte
Abb.: Rudolf Steiner, Mensch-
heitsrepräsentant (Detail). 
Text: Rudolf Steiner »Blut 
und Nerven« aus: Weltwesen 
und Ichheit. Doppelkarte,  
DIN A6   € 2,90

128 | Goetheanumbrand
Abbn.: Erstes Goetheanum, Brandruine, und 
Handschrift von Rudolf Steiner. Text: Sprach-
meditation von Rudolf Steiner (Notizbuch, 
1923). Doppelkarte, DIN A5   € 4,90

Abbn.: Rudolf Steiner/Edith Maryon, Das Zwei-Meter-Modell der plastischen Gruppe des sogenannten Menschheits-
repräsentanten für den Goetheanum-Bau in Dornach, Sommer 1915 (historische Aufnahme); innen: Rudolf Steiner, 
Wandtafelzeichnung mit Waage und dem Gruppenmotiv. © Rudolf Steiner Archiv, Dornach. © 2019 Marie Steiner 
Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de.

Das ist dasJenige, worin der Mensch gerade in der modernen Zeit erfühlen muss den 
alten Apollo-Spruch »Erkenne dich selbst«. Aber »Erkenne dich selbst« nicht in irgendeiner Ab-
straktion: »Erkenne dich selbst in dem Streben nach Gleichgewicht.« Deshalb haben wir im Os-
ten des Baues aufzustellen dasjenige, was den Menschen empfi nden lassen kann dieses Streben 
nach Gleichgewicht. Und das soll in der gestern erwähnten plastischen Holzgruppe zur Dar-
stellung kommen, die als Mittelpunktfi gur hat die Christus-Gestalt, – die Christus-Gestalt, die 
versucht worden ist so zu gestalten, dass man sich vorstellen kann: So hat wirklich der Christus 
in dem Menschen Jesus von Nazareth gewandelt im Beginne unserer Zeitrechnung in Palästina. 
Die konventionellen Bilder des bärtigen Christus, sie sind ja eigentlich erst Schöpfungen des 
fünft en, sechsten Jahrhunderts, und sie sind wahrhaft ig nicht irgendwie, wenn ich den Aus-
druck gebrauchen darf, Porträt-getreu. Das ist versucht worden: einen Porträt-getreuen Chris-
tus zu schaff en, der der Repräsentant zugleich sein soll des suchenden, des nach Gleichgewicht 
strebenden Menschen.

Sie werden dann an dieser GrUPPe zwei Figuren sehen: Hier den stürzenden Luzifer, 
hier den hinaufstrebenden Luzifer. Hier unten, gewissermaßen verbunden mit Luzifer, eine 
ahrimanische Gestalt, und hier eine zweite ahrimanische Gestalt. Hineingestellt der Mensch-
heitsrepräsentant zwischen der ahrimanischen Gestalt: dem Philiströsen, dem Nüchtern-
Trocken-Materialistischen, und der Luzifer-Gestalt: dem Schwärmerischen, Phantastischen. 
Der Ahriman-Gestalt: all dem, was den Menschen führt zur Petrifi zierung, zur Sklerose; der 
Luzifer-Gestalt: Repräsentanz alles dessen, was den Menschen fi ebrig über das Maß derjeni-
gen Gesundheit hinausführt, das er ertragen kann. Und so kommt man, nachdem gewisser-
maßen in die Mitte hineingestellt ist der gotische Dom, der kein solches Bildnis umschließt, 
sondern entweder die Reliquien der Heiligen oder auch den heiligen Gral – also irgend etwas, 
was nicht mehr mit unmittelbar hier Wandelnden zusammenhängt –, so kommt man, ich 
möchte sagen, wiederum zurück zu dem, dass der Bau etwas Umschließendes wird, aber jetzt 
umschließt die Menschenwesenheit in ihrem Streben nach Gleichgewicht.

Rudolf Steiner, aus: Die Sendung Michaels, GA 194, Zehnter Vortrag, Dornach, 13. Dezember 1919 

Du bist dir nur des einen Triebs bewusst,
O lerne nie den andern kennen!
Zwei Seelen wohnen, ach! in meiner Brust,
Die eine will sich von der andern trennen;
Die eine hält, in derber Liebeslust,
Sich an die Welt mit klammernden Organen;
Die andre hebt gewaltsam sich vom Dust
Zu den Gefi lden hoher Ahnen.

          Johann Wolfgang von Goethe, Faust 1, Vers 1112–1117 (Vor dem Tor)

333 | Gleichgewicht 2
Abb.: Modell des sog. Mensch-
heitsrepräsentanten (1915), Rudolf 
Steiner, Wandtafelzeichnung. 
Texte: Rudolf Steiner »Das Streben 
nach dem Gleichgewichte«, Johann 
Wolfgang von Goethe »Du bist dir 
nur des einen Triebs bewusst…«, 
Doppelkarte, DIN A5   € 4,90

338 | Gleichgewichtsorgan
Abb.: Das Gleichgewichts- 
organ als Knauf der Treppen-
brüstung, Erstes Goethea-
num. Postkarte im Format 
21,2 x 10,7 cm   € 1,90
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Der Tod ist schrecklich oder kann wenigstens 
schrecklich sein für den Menschen, solange er im 

Leibe weilt. Wenn der Mensch aber durch die Pforte 
des Todes gegangen ist und zurückblickt auf den Tod, 
so ist der Tod das schönste Erlebnis, das überhaupt im 
menschlichen Kosmos möglich ist. Denn dieses Zurück-
blicken auf dieses Hineingehen in die geistige Welt 
durch den Tod ist zwischen Tod und neuer Geburt das 
allerwunderbarste, das schönste, großartigste, herr-
lichste Ereignis, auf das der Tote überhaupt zurück-
schauen kann.  �  Rudolf Steiner

Abbildung: Wenzel Lorenz Reiner (1689–1743), Stillleben mit 
Totenschädel (um 1710), Nationalgalerie, Prag © akg-images. 
© 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

134 | Der Tod
Abb.: Wenzel Lorenz Reiner 
»Stillleben mit Totenschädel« (um 
1710). Text: Zitate von Novalis und 
von Rudolf Steiner. Doppelkarte, 
9,8 x 9,8 cm   € 2,90

Einmal schrieb mir zum Beispiel ein Mann, der eben auf 
diesem Gebiete gesund dachte, dass er als Mitglied einen 

unserer Zweige besucht habe, und da hätte man, trotzdem es 
furchtbar heiß war und keine Veranlassung war, alle Fenster 
zuzuschließen, die Fenster zugemacht. Nun, ich sage nichts 
gegen das Fenster-Zumachen, besonders wenn draußen alles 
mögliche gehört werden kann; das wäre ja ein vernünftiger 
Grund, nicht wahr. Aber man hat ihm diesen Grund nicht ge- 
sagt, sondern man hat gesagt: Ja, der Dr. Steiner hat uns aus-
drücklich darauf aufmerksam gemacht, dass, wenn in unserem 
Zweig vorgetragen wird, man die Fenster zumachen muss, da- 
mit nicht die Dämonen hereinkommen können. – Dazu schrieb 
mir dieser Mann, der in diesem Falle mystisch unverbildet war: 
Ja, aber können denn Geister nicht auch durch zugemachte 
Fenster herein? Das muss ein sonderbarer Lehrer der Geistes- 
wissenschaft sein, der seinen Schülern sagt, man muss die  
Fenster zumachen, damit die Dämonen nicht hereinkommen! –  
Sie sehen, wie in einem solchen gedankenlosen Reden wirklich 
die Verwechslung des physischen Planes mit der höheren Welt 
vorliegt. Auf dem physischen Plan können allerdings nicht die 
Wesen durch die zugemachten Fenster herein, wenn sie sie nicht 
einschlagen; aber die Geister wird man schwerlich abhalten 
dadurch, dass man die Fenster schließt! Es handelt sich wirklich 
darum, dass man sich genügend ernste Vorstellungen über die 
geistigen Welten und physischen Welten macht.  Rudolf Steiner

Abb.: Nachtvogel © akg-images/arkivi. Text: Rudolf Steiner, Probleme des 
Zusammenlebens in der Anthroposophischen Gesellschaft (Dornach am  
12. September 1915). © 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

133 | Anthroposophische 
Gesellschaft
Abb.: Nachtvogel. Text: 
Rudolf Steiner »Probleme 
des Zusammenlebens...«. 
Doppelkarte, DIN A6   € 3,90

130 | Melancholie
Abb.: Streifenkauz. Text: aus 
»Notizen von Ausführungen Rudolf 
Steiners in den die Begründung 
des Jugendkreises vorbereitenden 
Gesprächen«. Doppelkarte,  
DIN A6   € 3,90

Abbildung: Streifenkauz (Fotografie). Text aus Notizen von Ausführungen Rudolf Steiners in den die Begründung  
des Jugendkreises vorbereitenden Gesprächen. © 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

Als sich die Gespräche zur Begründung der Gemeinschaft noch mehr verdichtet hatten, 
sagte Rudolf Steiner eines Tages weiter, wir sollten sehen, wie die meditative Tätigkeit 

im Sinne der neuen, jetzt entstehenden Esoterik einen bestimmten Zusammenhang habe mit 
einem nur dem Eingeweihten bekannten Zeitphänomen. Und er charakterisierte dieses Zeit-
phänomen wie folgt. Es gibt, so sagte er, heute nur wenige wirklich gut inkarnierte Menschen, 
deren Ich wirklich in ihren Leib eingezogen ist. Die Leiber der Menschen sind mehr und mehr 
so geworden, dass eine volle Inkarnation immer schwieriger wird. Wenn wir nun, so fuhr er 
fort, diese Gemeinschafts-Meditationen machen werden, dann wird sich durch sie erst eine 
tiefere Verbindung unseres Wesenskernes mit dessen Hüllen vollziehen. Das aber kann, weil es 
ein Geburtsvorgang ist, mit einem Leid- oder Schmerzgefühl verbunden sein. »Es kann sich«, 
so etwa sagte er wörtlich, »des einen oder des anderen von Ihnen zeitweise eine unerklärliche 
Melancholie bemächtigen.« Vor dieser Melancholie, so betonte Rudolf Steiner weiter, sollten 
wir nicht erschrecken. Wir sollten sie durchschauen und erkennen als das, was sie ist, als den 
Schatten eines nachgeholten Inkarnationsvorganges. Für den, der diese Seelenverdüsterung 
nicht als das erkennt, was sie wirklich ist, kann sonst eine Gefahr auftreten. Sie wird sich zeigen 
in einer plötzlich auftretenden Neigung, sich betäuben zu wollen. Und es wird sich dann nicht 
nur um Betäubungen im trivialen Sinne handeln, sondern um raffiniertere Betäubungen, wie 
etwa durch übertriebene Geschäftigkeit und Ähnliches.     

Abbildung: Otto Sponsel, Der Mensch als umgekehrte Pflanze, Bleistiftzeichnung, Köln 1997. © Otto Ph. Sponsel-Slezak. Text aus: Rudolf Steiner,  
Der Geist als Führer durch die Sinnes- und in die übersinnliche Welt, Vortrag, Basel, 10. November 1919, in: Die Befreiung des Menschenwesens als  
Grundlage für eine soziale Neugestaltung. © 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de, www.haus-der-sprache.org

Suchst du das Höchste, das Größte? Die Pflanze kann es dich lehren:

Was sie willenlos ist, sei du es wollend – das ist’s!

Friedrich von Schiller

Das Höchste

Das Goetheanum hat ja nicht umsonst seinen Namen von Goethe 

genommen. In einer gewissen Beziehung bildet die ganze Welt- 

anschauung, die ganze Vorstellungsart Goethes den Ausgangspunkt 

für ein neueres geisteswissenschaftliches Streben. Und wenn man 

auch sagen kann, daß dasjenige, was man bei Goethe findet, noch 

durchaus als ein Anfang sich darstellt, so kann man gerade das  

Prinzipielle am besten vielleicht veranschaulichen, wenn man von  

gewissen einfachen Gedanken oder Ideen Goethes ausgeht. In weiteren 

Kreisen wohl bekannt, aber leider heute noch allzuwenig gewürdigt, 

ist ja dasjenige, was Goethe seine Metamorphosenlehre genannt hat, 

in der wir auch seine Idee von der Urpflanze finden.

Mit dieser Urpflanze meint Goethe nicht etwa ein sinnliches  

Pflanzengebilde einfacher Art, wie der richtige heutige Naturforscher 

sagen müßte, sondern Goethe meint mit seiner Urpflanze etwas, das 

nur im Geiste zu erfassen und zu erleben ist. Aber er meint zu gleicher 

Zeit mit dieser Urpflanze etwas, das nicht in irgendeiner einzelnen 

Pflanze zu finden ist, sondern das auffindbar ist in jeder einzelnen 

Pflanze des weiten Pflanzenreiches der Erde. Er setzt also voraus, daß 

– ich möchte sagen – innerhalb jeder sinnlichen Pflanze eine übersinn-

lich zu erfassende, im Geiste zu erlebende Urpflanze vorhanden ist. 

Dasselbe stellt er sich auch vor, obwohl er es weniger deutlich aus- 

geführt hat, für die anderen, für die nichtpflanzlichen Organismen. 

Und wenn Goethe, zum Teil gerade aus seiner künstlerischen Ge- 

sinnung heraus, diese Idee von der Urpflanze entwickelt hat, so muß 

man doch sagen, daß sein hauptsächlichstes Streben darauf gerichtet 

war, durch so etwas wie die Urpflanze etwas im allerbesten Sinne  

Wissenschaftliches zu finden, etwas, das dem Menschen als Idee  

Führer sein kann, geistig Führer sein kann durch die ganze weite 

Pflanzenwelt. [...]

Wenn man im Geiste diese Urpflanze erfaßt hat, dann kann man 

aus dem lebendigen Bilde dieser Urpflanze heraus selber sich Bilder 

von einzelnen wirklichen Pflanzen machen, welche die Möglichkeit des 

Existierens haben. Man muß nur im rechten Sinne auf das hinschauen, 

was mit einem solchen Worte eigentlich gesagt ist. Goethe will also im 

Geiste zu einer Idee von dem Pflanzenwesen kommen, und er will im 

Geiste die Möglichkeit haben, aus seiner Urpflanze heraus ein Gebilde 

geistig zu formen, das eine einzelne Pflanze ist, nicht aber gleich einer 

Pflanze, die er sinnlich sieht, sondern das gewissermaßen zu den sinn- 

lichen Pflanzen eine solche hinzu erfindet, die nicht sinnlich existiert, 

die aber doch die Möglichkeit hätte, wenn die Bedingungen da wären, in 

der Sinnlichkeit zu existieren. Worauf ist da eigentlich hingewiesen? Da 

ist darauf hingewiesen, daß der Mensch durch seine Seele in die sinn-

liche Wirklichkeit so untertauchen kann und in diesem Untertauchen 

in die sinnliche Wirklichkeit das Geistige, das in der sinnlichen Wirk-

lichkeit drinnen ist, so erleben kann, daß er ganz zusammenwächst 

mit diesem Geiste, der überall in der Natur schaffend webt und lebt. 

Das ist gerade das Große der Goetheschen Weltanschauung, daß sie 

hinzielt auf dieses Untertauchen in die Wirklichkeit, und daß sie über-

zeugt davon ist, daß, sofern man in diese Wirklichkeit untertaucht, 

man auf das Geistige dieser Wirklichkeit kommt, so daß man den Geist 

der Wirklichkeit entdeckt, der einem dann Führer sein kann durch die 

ganze verwirrende Mannigfaltigkeit des Sinnlichen selbst. 

Nun kann man dasjenige, was Goethe angestrebt hat, ausdehnen auf 

die gesamte, den Menschen umgebende Welt und auf den Menschen 

selbst. Diese Vorstellungsart im weitesten Kreise auf alles dasjenige 

auszudehnen, was dem Menschen von anderem und von sich selbst 

entgegentritt, das macht sich die anthroposophisch orientierte  

Geisteswissenschaft zur Aufgabe. Rudolf Steiner

196 | Urpflanze
Abb.: Otto Sponsel »Der Mensch als 
umgekehrte Pflanze« (1997). Texte:  
J. W. von Goethe »Die Metamor- 
phose der Pflanzen«, Rudolf Steiner, 
aus »Der Geist als Führer durch die 
Sinnes- und in die übersinnliche 
Welt«, Friedrich von Schiller »Das 
Höchste«. Dreifachkarte, geschl. 
Format DIN A5   € 6,90

395 | Ahriman
Abb.: Rudolf Steiner „Ahriman 
mit Schultern«. Text: Otto Ph. 
Sponsel-Slezak »Ahriman, eine 
anthroposophische Betrachtung«. 
Dreifachkarte, geschlossenes  
Format DIN A5   € 6,90
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99 | Muhammad Ali
Abb.: Muhammad Ali 
(Foto). Text: Gedicht 
von Muhammad Ali. 
Doppelkarte,  
9,8 x 9,8 cm    
€ 2,90

100 | Seele
Abb.: Joseph Beuys 
vor der Kunst- 
akademie Düssel-
dorf (1972). Text: 
Spruchtext von  
Rudolf Steiner. 
Doppelkarte,  
14,8 x 14,8 cm    
€ 4,90

»Und die Sprache ist selbstverständlich  
für mich sowieso die erste Sorte von Skulptur.« 

Joseph Beuys

175 | Das Feuerwerk
Texte: Rudolf Steiner »Das Geistige 
ist dem gewöhnlichen Bewusstsein 
›entfallen‹ und kann wieder erinnert 
werden«. Doppelkarte, 21 x 21 cm   
� € 5,90

218 | Leuchtekraft – Schweremacht
Abb.: Kasimir Malewitsch »Vier Quadrate« (1915).  
Texte: Rudolf Steiner »Schau in deiner Seele Leuchte-
kraft«, Christa Slezak-Schindler/Otto Ph. Sponsel-Slezak 
»Die Heilkraft der Sprachrhythmen«, Zitat von Marie 
Steiner-von Sivers. Doppelkarte, 21 x 21 cm   € 5,90

86 | Ofen
Abb.: Joseph Beuys »Ofen« 
(1970). Text: Rudolf Steiner 
»Ägyptische Mythen und 
Mysterien«, Doppelkarte, 
DIN A6   € 3,90

84 | Wintersonnenwende
Abb.: Handschrift von  
Marie und Rudolf Steiner. 
Text: Wahrspruch von  
Rudolf Steiner, Dreifach- 
karte, geschlossenes  
Format DIN A5   € 6,90

Abbildung: Joseph Beuys, Ofen, 1960, Städtische Galerie  

im Lenbachhaus, Schenkung Lothar Schirmer, München 

© Joseph Beuys Estate,  VG Bild-Kunst, Bonn 2015 

Foto © Mario Gastinger, München

Text: Rudolf Steiner, Ägyptische Mythen und Mysterien,  

Zwölfter Vortrag, Leipzig, 14. September 1908

© 2015 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache 

www.haus-der-sprache.org

45Sprachlichtbilder

Abb.: Rosenkreuz, Haus der Sprache, Foto Charlotte Fischer. Innen: Rudolf Steiner, Entwurf für eine Übung. 
Zitat oben aus: Rudolf Steiner, GA 102, Das Hereinwirken geistiger Wesenheiten in den Menschen, 8. Vortrag, 
Berlin, 20. April 1908 © 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org

Was der Stein, 

das mineralische Reich für den Menschen ist, 

das ist der Mensch für die Urkräfte: 

das unterste Reich. 

Damit ist schon gesagt, 

dass sie aus einer sehr hohen Höhe 

den Gang der Menschheit leiten. 

                                                                                                                  Rudolf Steiner

186 | Urkräfte
Abbn.: »Rosenkreuz«, Hand- 
schrift von Rudolf Steiner.  
Texte: Rudolf Steiner »Sprach- 
meditation am Abend und 
Sprachmeditation am Morgen«,  
Entwurf für eine Übung,  
Rudolf Steiner, aus: »Das  
Hereinwirken geistiger Wesen- 
heiten in den Menschen« 
(1908). Doppelkarte,  
DIN A5   € 4,90

 

Abbildung: Frau mit Wachstafel und Griffel (55–79 n. Chr.,  
Fresko aus Pompeji), Archäologisches Nationalmuseum, Neapel.  
© 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

199 | Hypatia 2
Abb.: »Frau mit Wachstafel 
und Griffel« (55–79 n. Chr.).
Text: Hypatia-Gedicht von 
Palladas. Doppelkarte,  
9,8 x 9,8 cm   € 2,90

Abbildung: Alexej von Jawlensky, Großer Frauenkopf auf Rot (1913), Pinakothek der Moderne, München.
© 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

In Alexandria lebte eine Frau mit Namen Hypatia, die eine Tochter des Philo- 

sophen Theon war. Sie verfügte über eine so herausragende Bildung, dass  

sie sämtliche Philosophen ihrer Zeit ausstach. Ihre Lehrtätigkeit brachte sie an 

die Spitze der platonischen Schule, die sich von Plotin herleitet, und sie unter- 

richtete jedermann in allen Wissensgebieten, der danach verlangte. Den  

Behörden gegenüber trat sie freimütig und mit dem Selbstbewusstsein auf, das 

ihre Bildung ihr verlieh, und sie zeigte auch keine Scheu, sich in der Gesellschaft 

von Männern zu bewegen. Wegen ihrer außergewöhnlichen Intelligenz und 

Charakterstärke begegnete ihr nämlich jeder mit Ehrfurcht und Bewunderung. 

                          Sokrates Scholastikos (ca. 380 – 440)   

198 | Hypatia 1
Abb.: Alexej von Jawlensky »Großer 
Frauenkopf auf Rot« (1913). Text: 
Wilhelm Ritter von Hertz »Kenota-
phium Hypatia’s«, Text von Sokrates 
Scholastikos. Doppelkarte, DIN A5   
€ 4,90

Abb.: Rudolf Steiner, Modell für den Kopf des Menschheitsrepräsentanten, Foto: Otto Ph. Sponsel-Slezak, 28. Oktober 2005. 
© 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

DenKen Wir uns einen kranken Menschen, der deshalb 
krank ist, weil bestimmte Verrichtungen nicht in normaler 

Weise verlaufen. Woher kommt das? Derjenige, der okkult geschult ist, weiß, dass es nicht von au-
ßen kommt, wenn der physische Leib unregelmäßig funktioniert; sondern alles, was an Krankhei-
ten da ist und nicht von außen kommt, ist darauf zurückzuführen, dass der Ätherleib nicht in Ord-
nung ist. Aber der Ätherleib ist krank, weil der Astralleib in Unordnung ist. Wenn nun bei dem 
atlantischen Menschen Gefahr vorhanden war, dass irgendeine Unordnung in der Säft everteilung 
eintreten konnte, dann war sehr bald dafür gesorgt, dass wieder Ordnung hineinkommen konnte. 
Der Mensch bekam im Schlafzustand aus den geistigen Welten eine solche Kraft , dass durch den 
Schlaf die gestörten Kräft e und Funktionen wieder hergestellt wurden, dass der Mensch wieder 
gesundete. Er stellte gewissermaßen durch Erschlafen die gesunden Kräft e wieder her. Die alten 
ägyptischen Ärzte gebrauchten etwas Ähnliches. Sie dämmerten das Bewusstsein des Patienten 
künstlich herab bis zu einer Art hypnotischen Schlafes, und nun waren sie Herren über die Bilder 
der Seelenwelt, die um den Patienten entstanden. Und diese Bilder lenkten sie so, dass sie Kräft e 
hatten, zurückzuwirken auf den physischen Leib und ihn gesund zu machen. Das war der Sinn des 
Tempelschlafs, den man für innerliche Krankheiten verwendete. Den Kranken gab man keine Me-
dizin, sondern man ließ einen solchen Menschen im Tempel schlafen. Man umdämmerte sein Be-
wusstsein und ließ ihn in die geistigen Welten hineinschauen. Man lenkte nun seine astralischen 
Erlebnisse so, dass diese die Kräft e hatten, wieder Gesundheit in den Leib hineinzugießen. Das ist 
kein Aberglaube, das ist ein Geheimnis, das die Eingeweihten kannten: dass sie das Geistige in die 
Erlebnisse der Kranken hineinbrachten. In der Heilkunde, die wir daher so innig verbunden mit 
dem Prinzip der Einweihung fi nden, stellte man bei der Heilung gleichsam künstlich den atlanti-
schen Zustand wieder her. Und dadurch, dass der Mensch durch sein Tagesbewusstsein nicht sich 
entgegensetzte, wirkten die Kräft e, die nötig waren zur Gesundung. So wirkte der Tempelschlaf.

In der ägyptischen Kultur herrschte das Prinzip auch noch, das in Indien bei den weisen Rishis 
herrschte, die selbst die Dinge lenkten, die selbst die Vermittler der Planetenkräft e waren, die 
Schüler des Manu, des großen Lehrers der ersten erhabenen Kultur. In der ersten Kultur der 
nachatlantischen Zeit waren es die Rishis, die jene erhabene Lehre brachten, eine Lehre, die den 
Menschen in hohe, erhabene, geistige Welten führte, bis in die obere Devachanwelt. Das, was da 
geschaut wurde, das wurde heruntergeführt in den folgenden Kulturperioden bis auf den physi-
schen Plan; bis im vierten nachatlantischen Zeitraum sich hineinsenkte in den physischen Plan die 
Wesenheit, die wir als das Brahman der indischen Kulturperiode kennengelernt haben, die wir als 
Christus bezeichnen, die nicht mehr das Geistige zu vermitteln hat, sondern selbst Mensch wurde, 
um über alle Menschen auszustrahlen die geheimnisvolle Macht des Urwortes.

So ist das Urwort herabgestiegen, um den Menschen wieder hinaufzubringen. Und der Mensch 
muss verstehen, wie das geschah, um ein Instrument aus sich zu bilden, durch das er in die Zu-
kunft  wirken kann. Wir müssen kennenlernen, was vor uns gewirkt hat, damit wir selbst mitar-
beiten können an immer höherer Gestaltung dessen, was für uns um uns ist.

Eine geistige Welt müssen wir in Zukunft  schaff en. Dazu ist nötig, dass wir zuerst den Kosmos 
verstehen.  Rudolf Steiner, Ägyptische Mythen und Mysterien, GA 106, Vierter Vortrag, Leipzig, 5. September 1908

Urselbst = Urwort

419 | Urselbst
Abb.: Rudolf Steiner 
»Modell für den Kopf des 
Menschheitsrepräsentan-
ten«. Texte: Rudolf Steiner 
»Urselbst« (rhythmisiert), 
Rudolf Steiner »Urselbst = 
Urwort«. Doppelkarte,  
DIN A5   € 4,90

438 | Seelenherz
Abb: Rudolf Steiner, Wandtafel-
zeichnung. Texte: Rudolf Steiner 
»Seelenherz« (rhythmisiert), 
Christa Slezak-Schindler »Zu 
den sieben ›Herzsprüchen‹ des 
Anthroposophischen Seelen- 
kalenders«, Doppelkarte,  
DIN A5   € 4,90

Abb.: Rudolf Steiner, Wandtafelzeichnung zum Vortrag: Die Krankheiten im Verlauf der verschiedenen Lebensalter, 24.Okto-
ber 1922, GA 348. Rezitation der genannten Sprachmeditationen durch Christa Slezak-Schindler in Hörbuch »Das Sprach-
herz«, 2013. © 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

      ( )      3 Jamben 

IN winterlichen Tiefen
             4 Jamben

Erwarmt des Geistes wahres Sein,
      ( )      3 Jamben 

Es gibt dem Weltenscheine
    ( ) |          2 Jamben | 2 Trochäen 

Durch Herzenskräft e Daseinsmächte;
    ( ) |          2 Jamben | 2 Trochäen 

Der Weltenkälte trotzt erstarkend
    ( ) |     ( )      2 Jamben | 2 Jamben 

Das Seelenfeuer im Menscheninnern.

   |            1 Amphibrachys | 3 Trochäen

IM Lichte das aus Weltenhöhen
             4 Jamben

Der Seele machtvoll fl ießen will 
   |            1 Amphibrachys | 3 Trochäen

Erscheine, lösend Seelenrätsel,
    ( ) |         2 Jamben | 1 Amphimaker 

Des Weltendenkens Sicherheit 
             4 Jamben

Versammelnd seiner Strahlen Macht
    ( )|          2 Jamben | 2 Trochäen 

Im Menschenherzen Liebe weckend. 

Zu den sieben »Herzsprüchen« des 
Anthroposophischen Seelenkalenders

In den sieben Wochensprüchen, in denen vom Herz die Rede ist, erschließt sich eine beson-
dere Kraft quelle, wenn sie in einem qualitativen Sprechen zur Wirksamkeit gebracht wer-

den können. Die rhythmischen Nuancierungen der Wort-Atem-Einheiten, die sich in einem 
schwingenden Fließen von sprachmusikalischer Schönheit ausdrücken, durchwirken unser 
Sprechen mit heilsamer Lebenskraft , die unseren ganzen physischen Menschen durchwellt, 
das Seelenleben reinigend durchrieselt und unseren Geist in wachsame Tätigkeit versetzt. 

Die bewegliche Gliederung der Zeilen durch verschiedene Sprachrhythmen zeichnet 
eine atmende Struktur, welche Aufmerksamkeit verlangt. Die Unterteilungen (|) raten zu 
einem kurzen Innehalten, sollen aber den harmonisch fl ießenden Laut- und Silbenstrom 
nicht störend zum Stillstand bringen. 

Der Grundrhythmus all dieser Sprüche ist jambisch. Jede Zeile beginnt mit einer oder 
auch mehreren Folgen von einer kurzen bzw. unbetonten ( ) und einer langen bzw. beton-
ten ( ) Silbe, gefolgt von Trochäus (  ), Amphibrachys (   ) oder Amphimaker (   ). 
Dem Geisteslicht zugewandt wie die Pfl anzenwelt der Sonne strebt unser Herz nach inne-
rem Licht, zu Herzenshelligkeit, zu Empfi ndungstiefe und Herzensliebe, zu innerer Sicher-
heit und Wahrhaft igkeit. Es will erwärmen und wärmestrahlend kraft voll wirken in seinem 
eigentlichen Element, in starker allumfassender Liebe.  

Christa Slezak-Schindler, Institut für heilkünstlerische 
Sprachgestaltung im Haus der Sprache, am 17. Oktober 2020

Rudolf Steiner

223 | Kalewala
Abb.: Robert Wilhelm Ekman 
»Pakeneva pakanuus« (1860). 
Text: »Kalewala«, Christa 
Slezak-Schindler, Otto Ph. 
Sponsel-Slezak »Einführung  
in die Anthroposophie«.  
Dreifachkarte, geschl. Format 
DIN A5   € 6,90

Abbildung: Robert Wilhelm Ekman (1808–1873), Pakeneva pakanuus (1860), Cygnaeuksen Galerie, 
Helsinki. © 2018 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

Unverzichtbarer Baustein allgemeiner anthroposophischer Bildung ist ein neues 

Sprechenlernen, mehr noch, der Wille zur Ausbildung künstlerischen Sprechens 

ist die zeitgemäße Grundlage anthroposophischen Denkens und Handelns. Niemals kann 

die bloße Meditation oder Eurythmie ein neues Mündigwerden des Menschen durch die 

Sprachgestaltung auch nur annähernd ersetzen. Nur in herzlicher Verbundenheit zur 

Sprachgestaltung sind Eurythmie und Meditation überhaupt sinnvoll. Doch eine solche 

innere Verbindung besteht ausschließlich von Seiten der Sprachgestaltung, wie sie im 

»Haus der Sprache« verankert ist. Ein gegenseitiges Interesse ist nicht vorhanden, von 

einem organischen Zusammenwirken ganz zu schweigen.

Im Sinne einer gegenwärtigen Anthroposophie bezeichnet Rudolf Steiner das finni-

sche Volksepos KALEWALA als »ein ganz großartiges« (GA 281, 13.10.1920). Nicht nur 

durchbrechen wir mit Hilfe dieser deklamatorisch-epischen Dichtung die gewohnte Ver- 

standes- und Vorstellungstätigkeit durch ein tiefgreifendes Empfinden und Mitempfinden, 

auch begeben wir uns in den Raum eines realen Ich-getragenen anthroposophischen 

Hochschullebens. Sprechenlernen bedeutet nicht zuletzt, das Rhythmusleben in seinen 

geistigen Ursprüngen menschlich lebendig werden zu lassen. Wir betrachten die ein-

zelnen Strophen, die auf vierfüßigen Trochäen (        ) gründen. Der antike 

Trochäus (griech. trochaios = laufend) besteht aus einer langen und einer kurzen (  ), die 

deutsche Nachbildung aus einer betonten und einer unbetonten Silbe (  ). Die antike 

Rhythmenlehre steht jedoch im selben Verhältnis zur Anthroposophie wie die Naturwissen-

schaft. Insofern gehen wir von einer geisteswissenschaftlich erweiterten Rhythmen- 

lehre aus, von Sprachrhythmen, die menschenverwandelnd und Ich-bildend wirken. 

Seelenreinigend und geisterneuernd greift eine Dichtung wie KALEWALA in uns ein, in 

unserem sprechenden Tätigwerden durchströmt sie die Willenspulse unseres Blutkreis-

laufes und bringt in den erstarkenden Kräften der eigenen Stimme die übermenschlichen 

Schwingungen heilenden Atems in Erscheinung. In die aufbauenden Heilquellen künst-

lerischen Sprechens unterzutauchen bedeutet Taufe, bedeutet Erwachen, Erwachen im 

zunehmend bewussten Gestalten des persönlichen Lebensweges, auf dem es weniger um 

Fortschritt, vielmehr um ein langsames Gewahrwerden von Wirksamkeiten und Kräften 

geht, die magischer Art und damit Ich-Heilungskräfte sind. 

Christa Slezak-Schindler, Otto Ph. Sponsel-Slezak,  
Unterlengenhardt, 3. Juli 2018

Strömte auf die Backenknochen,
Glitt der Wangen Fläche nieder,
Von der schönen Wangen Fläche
Auf das Kinn, das stark gewölbte,
Von des Kinnes starker Wölbung
Auf die Brust, die breit gewachsne,
Von dem breiten Wuchs des Busens 
Auf die fest geformten Kniee,
Von den fest geformten Knieen 
Auf des Fußes hohe Fläche,
Von des Fußes hoher Fläche
Auf den Boden an den Füßen,
Durch fünf wollne Kleider rann es,
Durch sechs goldgestickte Gürtel,
Rann durch sieben blaue Röcke,
Durch acht grobe Überröcke.

Rannen so die Wassertropfen
Von dem alten Wäinämöinen
Zu dem Strand des blauen Meeres,
Von dem Strand des blauen Meeres
In des klaren Wassers Tiefe,
Auf des schwarzen Schlammes Masse.

Sprach der alte Wäinämöinen
Selber Worte solcher Weise:
Ist in diesen Jünglingshaufen,
In den schönen Jugendscharen,
In dem ausgedehnten Stamme,
Von des Ahnen Nachfahrn einer,
Der nun meine Tränen sammelt
Aus der klaren Fluten Tiefe?

Also sprachen da die Jungen,
Antwort gaben so die Alten:
Nicht ist in dem Jünglingshaufen,
In den schönen Jugendscharen,
In dem ausgedehnten Stamme
Von des Ahnen Nachfahrn einer,

Der nun deine Tränen sammelt
Aus der klaren Fluten Tiefe.

Sprach der alte Wäinämöinen
Selber Worte dieser Weise:
Wer die Tränen mir zurückbringt,
Wer die Wassertropfen sammelt
Aus der klaren Fluten Tiefe,
Wird ein Federkleid erhalten.

Kam der Rabe angekrächzet;
Sprach der alte Wäinämöinen:
Hol’, o Rabe, meine Tränen
Aus der klaren Fluten Tiefe!
Werd’ ein Federkleid dir geben.
Nicht erhascht der Rab’ die Tränen.

Hörte das die blaue Ente,
Kam herbei die blaue Ente;
Sprach der alte Wäinämöinen:
Oftmals tauchst du, blaue Ente,
Mit dem Schnabel in die Tiefe,
Kühlst dich ab im frischen Wasser;
Gehe, sammle meine Tränen
Aus der klaren Fluten Tiefe!
Guten Lohn wirst du erhalten,
Werd’ ein Federkleid dir geben.

Ging die Ente aufzusammeln
Alle Tränen Wäinämöinens 
Aus der klaren Fluten Tiefe,
Von dem Grund des schwarzen Schlammes;
Sammelt aus dem Meer die Tränen,
Trägt sie hin in Wäinös Hände,
Doch sie hatten sich verwandelt,
Waren wunderschön geworden:
Sind zu Perlen nun verdichtet,
Schimmern bläulich voller Klarheit,
Zu dem Schmucke manches Königs,
Zu der Mächt’gen ew’ger Freude. 

Einführung in die Anthroposophie
»Wahrlich, wahrlich, ich sage dir: Wenn jemand nicht geboren wird aus  

Wasser und Wind, so kann er nicht in das Reich Gottes kommen.«       Joh 3,5

304 | Palladion
Abb: »Nike und Krieger« (1. Jh. v. 
Chr.). Texte: Rudolf Steiner, aus: 
»Bausteine zu einer Erkenntnis  
des Mysteriums von Golgatha«, 
Homer, aus: Ilias. Doppelkarte,  
14,8 x 14,8 cm   € 4,90
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Sprechen mit Verstorbenen

Nun denken Sie sich aber, Sie haben es 
nicht bloß mit auf der physischen Erde 

herumwandelnden physischen Menschen, 
sondern überhaupt mit Menschen zu tun; 
Sie studieren das ganze Verhältnis an den 
Toten. Da tritt eigentlich das Charakteris-
tische der Sache ganz besonders hervor. 
Der Tote hat für dieses lexikographische 
Sprechen von einem Wort zum anderen ei-
gentlich gar keinen Sinn, und er hat gerade 
für das Imaginative an der Sache den aller-
tiefsten Sinn. Bildet man nun den Gedanken 
so, dass er die Gedankennuance bekommt 
von den sprachlichen Lauten, so hat der 
Tote zunächst die imaginative Form, die 
er bekommt. Er empfindet, wenn ihm das 
Wort für den »Kopf« deutsch gesagt wird, er 
empfindet die Rundung. Wenn ihm dasselbe 
Wort in einer romanischen Sprache gesagt 
wird, empfindet er das Bezeugende. Aber 
dieses Stigmatisieren, dieses Abstellen bloß, 
dieses abstrakte Beziehen auf irgendein 
einzelnes Organ, das erlebt der Tote nicht 
mit; er erlebt gerade dasjenige in der aller-
bedeutsamsten Weise, was der Mensch in 
der heutigen Abstraktheit gar nicht merkt. 
So dass der Mensch als Seele ein ganz be-
sonderes Verhältnis zur Sprache hat. Es ist 

eigentlich das, was die Seele als Verhältnis 
zur Sprache hat, viel innerlicher als das all-
gemeine, gewöhnliche, alltägliche Verhält-
nis des Menschen zur Sprache. Innerlich 
fühlt schon die Seele diesen Unterschied, 
ob man den Fuß bezeichnet dadurch, dass 
man sich darauf stellt, oder dadurch, dass 
man eine Furt, eine Furche macht. Die See-
le fühlt das; äußerlich abstrakt empfindet 
der Mensch nur die Beziehung des Wortes 
zu dem betreffenden einzelnen Organ. Die  
Seele ist innerlich in ihrem Sprachempfin-
den sehr ähnlich der Art, wie sie ist, wenn 
sie entkörpert ist. Und dasjenige, was man 
im gewöhnlichen Leben vielfach eigentlich 
als das einzige der Sprache empfindet, das 
legt sich nur wie eine äußere Schicht über 
die Sprache hinüber. Und ein wahrer Dich-
ter zum Beispiel ist eigentlich nur derjenige, 
der für dieses Innerliche der Sprache ein 
feines Gefühl hat, ein feineres Gefühl als 
die anderen. Wer wirklich das Imaginative 
der Sprache miterlebt, der ist eigentlich erst 
ein Dichter, wie im Grunde genommen ein 
Künstler nicht derjenige ist, der malen oder 
bildhauern kann, sondern derjenige, der in 
Farben oder in Formen leben kann. 

Rudolf Steiner, Dornach, 29. März 1919

Das anthroposophische »Totengedenken« hat eine lange 
Tradition. Und Rudolf Steiner hat in zahlreichen Vorträgen 
auf die Verbindung zwischen »Lebenden« und »Toten« hin-
gewiesen. Anthroposophie ist die künstlerische Methode, 
die Grenzen zur geistigen Welt zu überschreiten.�
� Otto Ph. Sponsel-Slezak
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32 | Schnee 3
Abb.: Charlotte 
Fischer (Fotografie), 
Texte: Spruch von 
Rudolf Steiner, Text 
von Rudolf Steiner. 
Doppelkarte,  
DIN A6   € 3,90

34 | Schnee 4
Abb.: Charlotte Fischer  
(Fotografie), Texte: 
Spruch von Rudolf 
Steiner, Text von  
Rudolf Steiner.
Doppelkarte,  
DIN A6   € 3,90

35 | Schnee 7
Abbn.: Charlotte Fischer (Fotografie), 
Handschrift von Marie Steiner. Texte: Vier 
Sprüche von Rudolf Steiner. Doppelkarte, 
DIN A6   € 3,90

33 | Kartenset (Schnee 1–7)
Abbn.: Charlotte Fischer (Fotografien). Texte 
und Sprüche von Rudolf Steiner, teils mit 
Handschriften von Marie Steiner. Kartenset 
mit 7 Sprach-Kunst-Karten� € 24,95
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31 | Schnee 2
Abb.: Charlotte 
Fischer (Fotografie),  
Handschrift von 
Marie Steiner. Texte: 
Spruch von Rudolf 
Steiner, Text von 
Rudolf Steiner. 
Doppelkarte,
DIN A5   € 4,90

30 | Schnee 1
Abb.: Charlotte 
Fischer (Fotografie). 
Texte: Spruch von 
Rudolf Steiner, Text 
von Rudolf Steiner. 
Doppelkarte,  
DIN A5   € 4,90

28 | Schnee 5
Abb.: Charlotte Fischer (Fotografie). Texte: 
Spruch von Rudolf Steiner, Text von Rudolf 
Steiner. Doppelkarte, DIN A5   € 4,90

29 | Schnee 6
Abb.: Charlotte Fischer (Fotografie). Texte: 
Sprüche und Texte von Rudolf Steiner.  
Doppelkarte, DIN A5   € 4,90

So wenig wie von unserer Geburt in un-
serem physischen Erleben jemals wirk-

lich steht – es erinnert sich ja kein Mensch 
mit den gewöhnlichen, nicht ausgebildeten 
Fähigkeiten an seine physische Geburt –, 
sicher steht immer der Tod da für die See-
le, die durch die Pforte des Todes gegangen 
ist, von dem Auftauchen des Bewusstseins 
an. Er ist immer vorhanden, aber er steht da 
als das Schönste, als der Auferwecker in die 
geistige Welt hinein. Und er ist ein Belehrer 
wunderbarster Art, ein Belehrer, der wirk-

lich für die empfängliche Seele beweisen 
kann, dass es eine geistige Welt gibt, weil 
er das Physische durch seine eigene Wesen-
heit vernichtet und aus dieser Vernichtung 
eben nur hervorgehen lässt dasjenige, was 
geistig ist. Und diese Auferstehung des Geis-
tigen, mit dem vollständigen Abstreifen des 
Physischen, das ist ein Ereignis, das immer 
dasteht zwischen Tod und neuer Geburt. 
Das ist ein tragendes, ein wunderbar großes 
Ereignis, und in sein Verständnis wächst die 
Seele nach und nach hinein. � Rudolf Steiner
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Sei, was du wirst

In das Zu-Ende-gedacht-Sein der Anthro-
posophie fällt nun auch der tödliche Ein-

schnitt in die Kunst der Sprachgestaltung. 
Noch hören wir sie widerhallen in den Er-
innerungsräumen unseres Geistes, nicht 
ohne die Erschöpfung mitzufühlen, die ih-
rem Niedersinken vorausgegangen ist und 
zugleich das Scheppern und den Lärm, der 
fraglos an ihre Stelle tritt.

In Wirklichkeit hat die Sprachgestaltung 
nur ihren Mantel abgeworfen, ihren schwe-
ren, geistgesättigten, geschichtsträchtigen 
Mantel, um in entäußerter Gestalt in den 
Schatten zu treten, um, jenseits der Fülle 
und Erfüllung ihrer Laute und Rhythmen, 
jenseits ihrer großen Gebärden, neu atmen 
zu lernen. Umso tiefer in sich selber woh-
nend, in ihren eigenen Untertönen und 
Verzagtheiten, im düsteren Licht eines kra-
chenden und knarzenden Einlebens in die 
Zerbrochenheit des Wortes, die unserer 
Selbstheit entspricht, nähert sie sich einer 
neuen Gegenwart, der Gegenwart selbst.  

So ist die Frage, die an uns herantritt, 
diese: Wollen wir auf leblosem Grunde mit 
Steinen der Verwüstung, der Abweisung, 
der Verkennung und der Erstickung ein 
neues Haus der Sprache bauen, mit Steinen, 
die wir zusammentragen aus den Trüm-
mern, die weit draußen, weit zerstreut in 
der unmittelbaren Vergangenheit liegen 
und zugleich in unser Ich hineinragen, 
schmerzhaft und gewissermaßen sinnlos?

Jenseits der Gewissheiten und Systeme 
zeigt sich eine neue, noch unbestimmte und 
namenlose Wahrheit: ein Schulungsweg, 

der noch nicht durchdacht und beschritten 
ist, als Lebensweg. Keine Wiederholung 
des Alten, keine Umbenennung, sondern 
ein Sein-Lassen und Lösen. Und in diesem 
Lösen vielleicht, mitunter, mitunter über-
raschend, ein fremdes und anderes Zu-
sammenfügen des Verlorenen, der Bruch-
stücke, zu einer unerreichbaren Ganzheit. 
Rückschauend in die vor uns sich dehnen-
de Leere gewahren wir die Unmöglichkeit 
des Möglichen, wir, der Einzelne in seiner 
Mitwelt, das Unfassbare, das Gedicht, ent-
deckend und gestaltend. 

Mit anderen Worten: »Die Erfüllung 
hat begonnen, sich aus ihren Eigenschaf-
ten der Vollständigkeit, der Vollendung 
und der völligen Identifikation zurückzu-
ziehen. Das Subjekt der Erfüllung, oder 
besser gesagt der Praxis, des Vollzugs ist 
nicht mehr jenes Subjekt (der Geschich-
te, des Wissens, der Menschheit), das sich 
erfüllt, indem es auf sich selbst hinaus-
läuft beziehungsweise zurückkommt. Es 
verschiebt sich, höhlt seine Selbstbezüg-
lichkeit (seine Eigentümlichkeit, seine 
Authentizität, seine Reinheit) mit einer 
Fremdheit aus, die ihm näher ist als jedes 
Selbstsein oder jedes Bei-sich-sein. ›Wer-
de, der du bist‹, diese alte Parole unserer  
Kultur, wird zu ›sei, was du wirst‹: bis hin 
zur Unendlichkeit deiner Möglichkeiten, 
ohne letzte Bestätigung.« (Jean-Luc Nancy, 
Weltenwechsel, Lettre International, Nr. 
44, Berlin 1999) 

Otto Ph. Sponsel-Slezak,  
1. und 2. Weihnachtsfeiertag 2020

Hänge dein Selbst in den Wind,  
dass er eindringe,

Lass dich wehen und zerwehen,  
wie eine Handvoll verdorrten Samens.

Conrad Aiken
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48 | Hymnen an die Nacht
Abb.: Ernst Ferdinand Oehme »Burg Scharfen- 
berg bei Nacht« (1827). Texte: Novalis 
»Hymnen an die Nacht I und II«, Text von 
Marie Steiner. Doppelkarte, DIN A5   € 4,90

36 | Pflanzengrün
Abb.: Gustav Klimt »Feld mit 
Mohn« (1905). Text: Rudolf 
Steiner »Sonne über mich«. 
Doppelkarte, 14,8 x 14,8 cm   	
€ 4,90

74 | Wissenschaft
Abb.: Ubaldo Oppi »Die 
drei Chirurgen« (1926). 
Texte: Rudolf Steiner, 
aus »Die Ergänzung 
heutiger Wissenschaften 
durch Anthroposophie«, 
Friedrich Hölderlin, aus 
»Hyperion«. Doppel- 
karte, DIN A5   € 4,90

38 | Labyrinth
Abb.: »Fingerlabyrinth« 
(11./12. Jh.). Texte: Rudolf 
Steiner Zitate, Zitat aus »Die 
Prüfung der Seele«. Doppel-
karte, 14,8 x 14,8 cm   € 4,90

Was hat die zweite Häl� e des 19. Jahrhunderts gewettert gegen das Hereindringen der 

Phantasie in das Unterrichtswesen! Wir haben in der ersten Häl� e des 19. Jahrhunderts 

solche leuchtende Gestalten wie zum Beispiel Schelling; Menschen, die auch in Pädagogik 

gesunder gedacht haben. Lesen Sie die schöne, anregende Ausführung Schellings »Über die 

Methode des akademischen Studiums« – was allerdings nicht für die Volksschule, was für die 

höhere Schule ist –, worin aber der Geist der Pädagogik von der ersten Häl� e des 19. Jahr-

hunderts lebt. Er ist dann im Grunde genommen in einer etwas maskierten Form in der 

zweiten Häl� e des 19. Jahrhunderts begeifert worden, wo man alles dasjenige verschimp� e, 

was irgendwie auf dem Umweg durch die Phantasie in die menschliche Seele einziehen will, 

weil man feige geworden war in bezug auf das seelische Leben, weil man glaubte, in dem 

Augenblick, wo man sich irgendwie der Phantasie hingibt, werde man gleich der Unwahr-

heit in die Arme fallen. Man hatte nicht den Mut, selbständig zu sein, frei zu sein im Denken 

und dennoch der Wahrheit sich zu vermählen statt der Unwahrheit. Man fürchtete, sich frei 

zu bewegen im Denken, weil man glaubte, dann würde man gleich die Unwahrheit in seine 

Seele aufnehmen. So muss der Lehrer zu dem, was ich eben gesagt habe, zu dem phantasie-

vollen Durchdringen seines Unterrichtsstoff es, hinzufügen Mut zur Wahrheit. Ohne diesen 

Mut zur Wahrheit kommt er mit seinem Willen im Unterrichte, insbesondere bei den 

größer gewordenen Kindern, nicht aus. Das, meine lieben Freunde, was sich als Mut zur 

Wahrheit entwickelt, muss aber auch gepaart sein auf der anderen Seite mit einem starken 

Verantwortlichkeitsgefühl gegenüber der Wahrheit. – Phantasiebedürfnis, Wahrheitssinn, 

Verantwortlichkeitsgefühl, das sind die drei Krä� e, die die Nerven der Pädagogik sind. Und 

wer Pädagogik in sich aufnehmen will, der schreibe sich vor diese Pädagogik als Motto:

Durchdringe dich mit Phantasiefähigkeit,

habe den Mut zur Wahrheit,

schärfe dein Gefühl für seelische Verantwortlichkeit.

Rudolf Steiner, Allgemeine Menschenkunde, 14. Vortrag

Abbildung: Bocca della Verità (Mund der Wahrheit), Antike Steinmaske in der Kirche Santa Maria in Cosmedin, Rom. 
© 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

197 | Mund der Wahrheit
Abb.: »Bocca della Verità«  
(antike Steinmaske). Texte: Tho-
mas Bernhard »Die Wahrheit«, 
Rudolf Steiner, aus »Allgemeine 
Menschenkunde«. Doppelkarte, 
14,8 x 14,8 cm   € 4,90

248 | Demosthenes
Abb.: Eugène Delacroix 
»Demosthenes spricht 
zu den Meeresfluten« 
(1844). Texte: Rudolf 
Steiner »Deutliches  
Sprechen« mit drei 
Sprachübungen von  
Rudolf Steiner. Doppel-
karte, DIN A5   € 4,90

Von diesen vorgängen meldet  
kein zeuge; sie zu verstehn bietet unser 

eignes bewusstsein keinen anhalt.  
Nur eine urkunde ist uns von ihnen 

geblieben, so schweigsam dem  
unkundigen, wie beredt den kundigen: 

die sprache. 
Hermann Usener
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22 | Seelenbrücken
Abb.: Caspar David 
Friedrich »Das Kreuz im 
Gebirge« (1812). Texte: 
Text und Sprachübung 
von Rudolf Steiner, 
Gedicht von Vladimir 
S. Solowjow, Text von 
Christa Slezak-Schindler/
Otto Ph. Sponsel-Slezak. 
Doppelkarte,  
DIN A5   € 4,90

14 | Lichtkarte
Abb.: Caspar David Friedrich 
»Abend (Wolken)« (1824), 
Handschrift von Rudolf Steiner. 
Text: Sprachmeditation von 
Rudolf Steiner. Doppelkarte,  
14,8 x 14,8 cm   € 4,90

63 | Morgenstern
Abbn.: Vincent van Gogh »Säemann« (1888), Foto 
von Christian Morgenstern (1908). Texte: Christa 
Slezak-Schindler/Otto Ph. Sponsel-Slezak »Sprecht 
Christian Morgenstern!«, Sprachübung von Rudolf 
Steiner, Gedicht und Aphorismus von Ch. Morgen-
stern. Dreifachkarte, geschl. Format DIN A5   € 6,90

158 | Das Sonnenherz 
Abb.: »Sonne« nach einer 
Tafelzeichnung von Rudolf 
Steiner. Text: Rudolf Steiner 
»Sonne, du Strahlen- 
tragende«. Doppelkarte,  
9,8 x 9,8 cm   € 2,90

207 | Basilius  
Valentinus
Abb.: »Basilius Valen- 
tinus« (1717). Texte:  
Rudolf Steiner »Nicht  
ich, sondern Christus in 
mir«, »Im Urbeginne  
war das Wort«. Doppel-
karte, DIN A5   € 4,90

Ich fragte einst Rudolf Steiner, ob der 
Basilius Valentinus veraltet sei. »Nein«, 

sagte er, »Sie durchdringen ihn ja mit 
neuen Empfindungen, und der Weg, den er 
beschreibt, ist derselbe, der in dem Buche 
›Wie erlangt man Erkenntnisse höherer 
Welten‹ dargestellt ist. Er enthält die  
Esoterik der Anthroposophie und seine 
Weltanschauung ist auch die unsere. 

Walter Johannes Stein, Der Tod Merlins, 1984

Eins nur ist, was der Mensch zu allen Zeiten gesucht hat;

Überall, bald auf den Höhn, bald in den Tiefen der Welt –

Unter verschiedenen Namen – umsonst – es versteckte sich immer,

Immer empfand er es nah – dennoch erfasst er es nie. 

Längst schon fand sich ein Mann, der den Kindern in freundlichen Mythen

Weg und Schlüssel verriet zu des Verborgenen Schloss.

Wenige deuteten sich die leichte Chiffre der Lösung,

Aber die wenigen auch waren nun Meister des Ziels. 

Lange Zeiten verflossen – der Irrtum schärfte den Sinn uns –

Dass uns der Mythus selbst nicht mehr die Wahrheit verbarg.

Glücklich, wer weise geworden und nicht die Welt mehr durchgrübelt,

Wer von sich selber den Stein ewiger Weisheit begehrt. 

Nur der vernünftige Mensch ist der echte Adept – er verwandelt

Alles in Leben und Gold – braucht Elixiere nicht mehr.

In ihm dampfet der heilige Kolben – der König ist in ihm –

Delphos auch und er fasst endlich das: Kenne dich Selbst.

Abb. aus: Geheime Figuren der Rosenkreuzer aus dem 16. und 17. Jahrhundert, 3. Heft.  
© 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

Alchymie

Novalis, Freiberg, 11. Mai 1798

279 | Kenne dich Selbst
Abb.: Geheime Figuren der 
Rosenkreuzer (16./17. Jh.). 
Texte: Rudolf Steiner »Er- 
kenne dich selbst«, Novalis
 »Alchymie«. Doppelkarte 
14,8 x 14,8 cm     € 4,90

Abb.: Sonne, nach einer Zeichnung von AssiaTurgenieff nach einer 
Tafelzeichnung von Rudolf Steiner. © 2017 Marie Steiner Verlag im 
Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org

Wissenschaft
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72 | Das menschliche Ohr
Abb.: Rembrandt Harmensz van  
Rijn »Der Evangelist Matthäus  
und der Engel« (1661). Text:  
Rudolf Steiner aus »Geistige 
Zusammenhänge in der Gestaltung 
des menschlichen Organismus«. 
Doppelkarte, 21 x 21 cm   € 5,90

Abb.: Mammut-Herde in der Eiszeit (1921), Fotografie nach einem Gemälde von Wilhelm Kuhnert (1900), Fotograf: Leo Wehrli, Kolorierung: Margrit Wehrli-Frey.
© 2018 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de, www.sprachgestaltungskunst.de 

durch Worte zu bezeichnen, so dass die Worte richtige Zeichen sein können für die äußeren Dinge, das war immer noch gefährdet durch 

die luziferischen und ahrimanischen Einflüsse bis in die atlantische Zeit hinein. Da geschah das dritte Christus-Ereignis. Zum dritten 

Mal verband sich die Wesenheit in den geistigen Höhen, welche später als nathanischer Jesus geboren wurde, mit der Christus-Wesen-

heit, und ergoss sich wiederum mit den Kräften, die sie jetzt angenommen hatte, in die menschliche Sprachfähigkeit. Die Kraft dieser 

Christus Jesus-Wesenheit durchdrang jetzt neuerdings ein zweites Mal im menschlichen Leibe Organe, insofern diese Organe in der 

Sprachkraft zum Ausdruck kommen. Damit war der Sprachkraft die Möglichkeit gegeben, mit den Worten wirkliche Zeichen zu schaffen 

für das, was äußere Umgebung ist, und dadurch über die einzelnen Gebiete der Menschheit die Sprache als Verständigungsmittel zu 

schaffen. Das Kind könnte nimmermehr sprechen lernen, wenn nicht in der atlantischen Zeit diese beiden Christus-Ereignisse ein- 

getreten wären. Und wir bereichern wiederum durch die Geisteswissenschaft unser Empfinden, wenn wir, wenn das Kind anfängt zu 

sprechen und immer mehr sich vervollkommnet im Sprechen, wenn wir da bedenken, wie im Unbewussten drinnen walten die Christus- 

Impulse, wie da beschützend und fördernd die Christus-Kraft in der Sprachkraft lebt.

Rudolf Steiner, aus: Vorstufen zum Mysterium von Golgatha, GA 152, Der Christus-
Impuls im Zeitenwesen und sein Walten im Menschen, Pforzheim, 7. März 1914

239 | Mammut
Abb.: Fotografie nach einem Gemälde von Wilhelm 
Kuhnert »Mammut-Herde in der Eiszeit« (1921). 
Text: Rudolf Steiner »Die Christuskraft in der  
Sprachkraft«. Doppelkarte, 21 x 10,5 cm   € 3,90

Der Moment des Todes ist durchaus unähnlich dem Momente der Geburt, insofern als man 
in der geistigen Welt immer hinschauen kann auf den Moment des Todes, während man 

ja auf den Moment der Geburt mit den gewöhnlichen Fähigkeiten im physischen Leibe nicht 
hinschauen kann. Man kann immer in der geistigen Welt in der Zeit zwischen dem Tode und 
einer neuen Geburt auf den Moment des Todes hinschauen, von dem Augenblick an, wo man 
ihn sich zum ersten Mal zum Bewußtsein gebracht hat. Da steht er da, allerdings nicht etwa so, 
wie wir ihn sehen mit seinen Schrecken von dieser Seite des Lebens aus, sondern er steht da 
als ein wunderbar herrliches Ereignis des Lebens, als ein Hervorgehen der geistig-seelischen 
Wesenheit des Menschen aus der physisch-sinnlichen Umhüllung, er steht da als die Befreiung 
der Willens- und Gefühlsimpulse aus dem flutenden, aus dem objektiv-flutenden Gedanken- 
wesen. – Daß der Mensch nicht unmittelbar nach dem Tode imstande ist, diesen Moment des 
Todes gleich zu erschauen, das hängt damit zusammen, daß wir nun nicht zuwenig Bewußtsein 
haben, wenn der Tod eingetreten ist, sondern im Gegenteil, daß wir zuviel Bewußtsein haben. 
Erinnern Sie sich nur an dasjenige, was in den Wiener Vorträgen steht: daß wir uns hinein-
leben nicht in zuwenig Weisheit, sondern in zuviel Weisheit, in eine uns wie überflutende, 
unendliche, von überall an uns herandringende Weisheit. Unweise zu sein ist uns unmöglich 
nach dem Tode. Diese Weisheit kommt über uns wie ein uns allseitig überflutendes Licht, und 
wir müssen im Gegenteil erst dahin gelangen, uns zu beschränken, uns in dem, worinnen wir 
anfangs nicht orientiert sind, zu orientieren. Also durch dieses Herabstimmen des ganz hoch- 
gestimmten Bewußtseins bis zu dem Grade von Bewußtheit, den wir ertragen können nach  
unserer irdischen Vorbereitung bis zum Tode, durch dieses Herabstimmen kommen wir zu 
dem, was wir das Erwachen nennen können nach dem Tode. Wir erwachen nach dem Tode, 
unmittelbar nach dem Tode, zu stark, und wir müssen erst dieses zu starke Erwachen herab-
mindern, herabdämpfen bis zu dem Grade, der den Fähigkeiten entspricht, die wir uns zubereitet 
haben durch die Erfahrungen, die wir in den verschiedenen Erdeninkarnationen durch- 
gemacht haben. So ist es ein Ringen, uns selbst zu behaupten in dem von allen Seiten über  
uns hereinbrechenden Bewußtsein.                                                                                                          Rudolf Steiner

Abb.: Damien Hirst /Alexander McQueen, Big Skull Butterfly (Halstuch). Text: Rudolf Steiner, Wege der geistigen  
Erkenntnis und der Erneuerung künstlerischer Weltanschauung, Siebenter Vortrag, Dornach, 7. Februar 1915.  
© 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

127 | Erwachen
Abb.: Damien Hirst/Alexander  
McQueen »Big Skull Butterfly«.  
Texte: Matthias Claudius »Der Tod«,  
Rudolf Steiner aus »Wege der geisti- 
gen Erkenntnis und der Erneuerung 
künstlerischer Weltanschauung«.  
Doppelkarte, 14,8 x 14,8 cm  € 4,90

Abb.: Sandro Botticelli (1445–1510), Merkur vertreibt die Wolken (Ausschnitt aus »Der Frühling«, um 1480/82), 
Galleria degli Uffi zi, Florenz. © bpk/Scala. © 2018 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

Wenn wir erreichen, »dass die Armbewegung wenigstens traumhaft wird, dann fühlen wir, 
dass alles, was die Arme betrifft, mehr Verwandtschaft hat mit der menschlichen Bewusstheit, 
als dasjenige, was die Beinbewegung betrifft.«20

Gleichlaufend mit der Sprachbehandlung der Arme suchen wir in der Lautbildetätigkeit 
die Lautstellen im Mund auf. Wir greifen das M mit den Lippen und auf den Unterarmen mit 
den Händen dreimal auf eine Ausatmung sprechend – M-M-M. Dann gehen wir über zum CH, 
dem breitesten aller Sprachlaute, dessen Ausatmung den gesamten Kuppelraum des Mundes 
beansprucht. Wir lassen sie langsam von hinten nach vorn über den Gaumen streichen. Den 
Zungen-Zahnlaut C schließen wir daran an.  
M-M-M – M-M-M Die Unterarme werden an drei Stellen vorwärtswandernd ergriffen.
CH-C – CH-C – CH-C  Beim Sprechen des CH drehen sich die waagrecht aufeinanderliegenden 

Handfl ächen gegenläufi g von den Handballen zu den Fingern.  
Beim C berühren sich die Fingerkuppen beider Hände leicht und kurz.   

Jede Unruhe legt sich. Hinter dem M wirkt »geistig Ordnendes«,21 hinter dem CH »geistig Len-
kendes«,22 das C kennen wir als den Laut der Gesundheit.23 Eine willenskräftigende und seelen-
festigende Wirkung wird mit dem sprachkünstlerischen Bilden der Mitlaute M, K und N erreicht.

M-M-M  Die Laute sind auf den Unterarmen zu greifen. Die Unterarme stehen mit dem 
fühlenden, atmenden Menschen in geistiger Verbindung.

K-K-K  Die Laute sind auf den Oberarmen zu greifen. Die Oberarme stehen mit dem 
denkenden Menschen in geistiger Verbindung.

M-M-M Die Laute sind auf den Unterarmen zu greifen. 
N-N-N  Mit den Fingern der rechten Hand wird in den Teller der linken Hand getastet. 

Die Hände stehen mit dem wollenden Menschen in geistiger Verbindung.

Wir achten auf unser Hören. Sprechen wir wirklich rundend im harten Gaumen, vom weichen 
Gaumen die Ausatmungsluft aus uns herausdirigierend? Kräfte, die hinter dem leiblich Sicht-
baren liegen, werden bereits in der besonderen Achtsamkeit, die wir ihnen entgegenbringen, 
rege; wir fi nden zu erfrischenden Lebensquellen, zu den Heilquellen der Sprachkunst. Ätheri-
sches Leben, das aus der Sprache heraus in den Neuaufbau geschwächter und geschädigter 
Organe und ihrer Tätigkeiten miteinfl ießt, wollen wir anregen und erzeugen. Rudolf Steiner 
spricht vom Ersten Goetheanum als einer »Erkenntnisstätte, durch die des Menschen Sehn-
sucht nach dem Durchschauen seiner eigenen Lebensquellen möglich sein sollte«.24 Heute 
errichten wir Erkenntnisstätten in uns selber, wir hören und empfi nden, wie sich durch ein 
schöpferisch-übendes Tätigwerden in der künstlerischen Arbeit an der eigenen Stimme und 
an dem unserem Bewegungsausdruck zugrundeliegenden Bewegungsorganismus mit der Zeit 
höhere Erkenntnisse den ganzen Menschen erfassen und durchdringen können. Geschieht dies, 
erstrahlen nicht zuletzt auch unsere Bewegungen und Gesten von innen heraus in heilend-
heilsamer Schönheit. 

Vor einhundert Jahren, am 1. Dezember 1918, sprach Rudolf Steiner erstmals von einer 
neuen, einer zukünftigen nicht-medizinischen Heilkunst, einer »psychischen Heilmethode«,25 

ohne eine Psychotherapie heutiger Prägung damit gemeint zu haben. Die heilkünstlerische 
Sprachgestaltung fühlt sich diesem Heilstrom stark verbunden,  ja verpfl ichtet. Im Einleben in 
die mündlichen Sprechregionen – Lippen, Zunge und Gaumen –, in den sprechenden Hauptes-
atem, den erlebenskräftigen Brustatem und den willensgestützten Zwerchfellatem wachsen 
uns ungeahnte Heilkräfte entgegen. Die frei von der Stimmmuskulatur sich bewegende Stimme 
macht als lyrischen, epischen und dramatischen Stimmklang den dreigegliederten Menschen 
sichtbar. Einen gelösten, den sprachkünstlerischen Gesetzmäßigkeiten des deklamatorischen, 
rezitatorischen oder konversatorischen Sprachstils sich hingebenden und in sich gefestigten 
wie gelockerten Stimmlauf zu erreichen, gehört im Erlernen und Annehmen der Sprachgestal-
tung zum wohl Schwersten überhaupt. 

Bewegung ist nicht gleich Bewegung! Wir kennen auch die stehende, gefangene, die täu-
schende, die sinn- und seelenlose oder die kraftlose Bewegung. Bewegung um ihrer selbst 
willen ähnelt der zweckgerichteten und damit sich selbst entfremdeten Bewegung. Die sprach-
begleitende, sprachetragende und spracherfüllte Bewegung kann uns Gesundheit vermitteln. 
Im beherzten Ergreifen der Konsonanten, das einem liebevollen Pfl ücken von Früchten ver-
gleichbar ist, kommt die im ätherischen Raum lebende Ich-Kraft zur Geltung. »Durch unsere 
Handorganisation erheben wir uns über die Erdennatur. Wir erheben uns zum Außerirdi-
schen.«26 Der sich über die Erdennatur erhebende Mensch ist den Sprachkräften zugeteilt. 
»Zugeordnet ist gewissermaßen der Zusammenlaufungspunkt für die oberen Gliedmaßen da 
in der Kehlkopfgegend, zugeordnet ist diese Partie dem Mars.«27

In eine besonders erquickende Beweglichkeit mit atmenden Übergängen führt den Äther-
leib die Vokalreihe A-E-I-O-U. Große Vokale füllen sich mit seelischem Erleben: im A – an der 
höchsten Stelle des harten Gaumens sitzend – strömt ein Wohlgefühl durch den ganzen Men-
schen; im E – an den hinteren, oberen Zähnen gestützt – fühlen wir unsere innere Lebenskraft; 
im I – an den Lippen sich haltend – werden wir innerlich tätig; im O – in gerundeten Lippen 
wohnend − fi nden wir den uns schützenden Lebensraum, und das U – die Lippen sind gespitzt – 
führt uns tief in uns hinein zur saturnischen Urkraft. Die Selbstlaute sollen nicht anschwellen, 

sondern, wie ein Kegel geformt, im sich verjüngenden Ton spitz zusammenlaufen. Nachdem 
zuerst der einzelne Vokal angesetzt und beatmet wurde, wird die ganze Vokalreihe auf eine Aus-
atmung intoniert und schließlich, verstärkt durch R, L und M, weiter bewegt: 

RA-RE-RI-RO-RU – LA-LE-LI-LO-LU – MA-ME-MI-MO-MU. 
Eine besondere »Sprachrichtungsübung« von Rudolf Steiner trägt wesentlich dazu bei, sich 

in der weiten Welt der dichterischen Kunst zurechtzufi nden und die Kraft zu entwickeln, an der 
Sprache sich zu erfühlen, an der Sprache empfi nden, denken und atmen zu lernen. »Wenn man 
am Sprechen fortwährend denken lernt, dann kriegt man bei jedem Ausatmen und Einatmen die 
Luft richtig herein und hinaus. Denn das Sprechen hängt mit dem richtigen Atmen zusammen. 
Man kriegt die Luft richtig hinein und richtig heraus. Es hängt sehr viel davon ab, dass man sich 
einrichtet auf richtiges Sprechen, weil dieses richtige Sprechen einen auch auf richtiges Atmen 
einrichtet.«28 Aus der »Verwandtschaft heraus, die nun wirklich besteht zwischen den Armen und 
Händen ..., diesem höheren Teil des Gliedmaßenmenschen und dem mittleren Menschen, dem 
rhythmischen Menschen, der zu seinem seelischen Gegenbilde das Gefühlsmäßige des Menschen 
hat«,29 wollen wir die Sprache neu ergreifen. »Die Bewegungen der Arme sind frei, sie folgen in 
einer gewissen Weise Empfi ndungen.«30

Wir heben und weiten die Arme und führen (sprechend) die gestreckten Hände vor dem Brustraum zusammen: 
Du fi ndest dich selbst:
Suchend in Weltenfernen, Mit beiden Händen führen wir wellengleiche Vorwärtsbewegungen aus.
Strebend nach Weltenhöhen, Wir ziehen eine Senkrechte von oben nach unten. 
Kämpfend in Weltentiefen. Wir plastizieren gleichzeitig mit beiden Armen je eine Einwärtsdrehung.

Kommen wir in die Lage, in der ausströmenden Atemluft mit Sprachlauten, Sprachrhythmen, 
Sprachklängen und Sprachgebärden künstlerisch-sinnvoll und künstlerisch-willenskräftig zu ge-
stalten, dann werden die Krankheiten an der Entfaltung ihrer Symptome gehindert, dann können 
Krankheiten ganz umgangen und in gewissem Sinne auch geheilt werden. Der große Heiler in 
uns ist der Atem, die Stimme ist der Patient, die poetisch erschlossene Sprache das neue Medika-
ment, das in Verbund mit Medikamenten und Maßnahmen anderer Art erforscht, verstanden, zu-
bereitet und eingesetzt werden kann. Der Anspruch, alleiniges Allheilmittel zu sein, wird selbst-
verständlich nicht erhoben. Die Frage nach dem Zusammenwirken mit dem »äußeren Arzt« 
bleibt offen. Ein solches wäre ebenso wünschenswert wie notwendig. Denn nur durch ein sinn-
volles und verantwortungsbewusstes Zusammenwirken innerer und äußerer Ärzte auf der Höhe 
der Zeit können die Weichen gestellt werden – und sie müssen neu gestellt werden für Heilungs-
möglichkeiten auch dann, wenn das Krankheitsgeschehen den einen oder den anderen Arzt allein 
überfordert. Es wäre ideal, würde der innere Arzt gestärkt werden und wenn der äußere Arzt 
zugleich ein heilkünstlerischer Sprachgestalter würde. Es sind die feineren Unterscheidungen, 
auf die es letztlich sowohl berufspolitisch als auch für das wirkliche Mündigwerden des Patienten 
ankommt. Für das Einleben in die heilkünstlerische Sprachgestaltung liegen Hörbücher, Filme, 
Kalender und viele Sprachkunstkarten bereit, in denen das »Urwissen der Menschheit«, das die 
Anthroposophie in sich aufgenommen und weiterentwickelt hat, eine neue Gegenwart gewinnen 
will. Sie dienen der Zukunftsfähigkeit der Anthroposophischen Medizin ebenso wie der Anthropo-
sophie als Werdekraft, als schöpferischer Lebenskraft überhaupt. Denn nicht allein als eine monu-
mentale Gegebenheit, auch als eine sprachkünstlerische Willenskraft wurde Anthroposophie von 
ihren Begründern uns nicht nur in Herz und Hände, sondern auch in den Mund gelegt.
 Christa Slezak-Schindler, Otto Ph. Sponsel-Slezak, Unterlengenhardt im August 2018
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227 | Der Merkurstab
Abb.: Sandro Botticelli »Merkur vertreibt 
die Wolken« (um 1480/82). Texte: Christa 
Slezak-Schindler/Otto Ph. Sponsel-Slezak 
»Die heilkünstlerische Sprachgestaltung – 
Hinweise und Übungen zur Einführung«. 
Einlegekarte: Friedrich Schiller »Die Sehn- 
sucht«, Johann Wolfgang von Goethe 
»Schwebender Genius über der Erdkugel«,  
Rudolf Steiner »Die geisteswissenschaft- 
liche Begründung der spracheurythmi-
schen Begleitbewegung«, Dreifachkarte, 
geschlossenes Format 30 x 14 cm,  
Einlegekarte 30 x 14cm   € 8,90

17 | Das Eherne Meer
Abbn.: »Stundenbuch Isa-
bella I.«, »Verduner Altar«, 
»Das Eherne Meer«. Texte: 
Rudolf Steiner »Mantrische 
Sprüche«, Rudolf/Marie 
Steiner »Methodik und 
Wesen der Sprachgestal-
tung«, Text von Christa 
Slezak-Schindler/Otto Ph. 
Sponsel-Slezak. Doppel-
karte, DIN A5   € 4,90

Abb.: Brüder von Limburg, Die Anatomy des Menschen (1411–1416), aus: Stundenbuch des Herzogs  
von Berry, Musée Condé im Schloß Chantilly nahe Paris. © 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache,  
www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de, www.sprachgestaltungskunst.de

Es ist ja durchaus so, daß der gesamte Umfang des Lautsystems, wenn wir das 

pedantisch so nennen, natürlich in der mannigfaltigsten Weise abgestuft, 

nach dem, was in den verschiedenen Sprachen vorliegt, darstellt alles dasjenige, 

was von den Sprachorganen ausgehend mit der gesamten menschlichen Organi-

sation zusammenhängt. Man muß sich das so vorstellen. Nehmen wir zunächst 

einmal nur eine etwas gröbere Gliederung. Wir können nach dem, was gestern 

ausgeführt worden ist, weitere, mehr gegen den Gaumen, gegen die Gaumen- 

gegend zu liegende Lautentstehungen ins Auge fassen. Wenn wir diese Laut- 

entstehung, alles dasjenige, was vorgeht, indem solch ein Laut gebildet wird, 

ins Auge fassen und einen Sinn dafür haben, nun durch den ganzen Menschen 

hindurch das zu verfolgen, so kommen wir bei den eigentlichen Gaumenlauten, 

namentlich auch bei den Kehllauten, aber in der Hauptsache bei den Gaumen-

lauten dazu, dem Gang eines Menschen anzusehen, ob er in den Gaumenlauten 

Festigkeit oder Lässigkeit hat, ob die Persönlichkeit ganz in die Gaumenlaute 

hineingeht oder nicht. So daß man sagen kann: Was durch den Gaumen ge- 

sprochen wird, geht durch den ganzen Menschen bis in Ferse und Zehe, hängt 

also mit der ganzen menschlichen Organisation zusammen. Was mit der Zunge 

gesprochen wird, hängt vorzugsweise mit all dem zusammen, was diejenige 

Partie des Menschen umfassen würde, die der Kopf ist bis zu der Oberlippe, 

nicht die Unterlippe mit, und von da, mehr nach rückwärtsgehend zum Rück-

grat, die Rückengegend umfassen würde, diesen Abschnitt des Menschen. Was 

mit Lippen und Zähnen gesprochen wird, hat mehr mit Brust und überhaupt 

vorderen Partien des Menschen zu tun. So daß eigentlich der ganze Mensch in 

der Sprache darinnenliegt. Man kann ganz gut die Sprache die Schöpferin der 

menschlichen Gestalt nennen nach diesen drei Richtungen hin. 

Rudolf Steiner, aus: Sprachgestaltung und dramatische Kunst, GA 282,
Neunzehnter Vortrag, Dornach, 23. September 1924: Das Wort als Gestalter

187 | Die Sprache
Abb.: Brüder von Lim-
burg »Die Anatomy 
des Menschen«, aus 
»Stundenbuch des  
Herzogs von Berry«. 
Texte: Friedrich Hebbel 
»Die Sprache«, Rudolf 
Steiner aus »Sprach- 
gestaltung und drama- 
tische Kunst«. Doppel-
karte, DIN A5   € 4,90

Wissenschaft54

Abb.: Paul Klee (1879–1940), Dieser Stern lehrt beugen (1940), Pastose Kleisterfarben auf Papier, Bern, Sammlung 
Felix Klee. © akg-images. © 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org

Es bereitet große und dauerhafte Freude, sich von der Sprache in Bewegung 
bringen zu lassen. Ein feinsinnig-helles Licht strömt durch die eigenständig betätigte 
Sprache in uns ein. Leibeskraft und seelisch-geistige Kraft kommen in friedevoll- 
einsatzbereiten Einklang, wenn die sprachbegleitende Bewegung, im Mitempfinden 
der Hand-Innenflächen, genannt »Palma« und der Fußsohlen, sich den höchsten 
Bewegungskräften, den Sprachkräften, beugen kann. Diese sind, entsprechend den 
menschlichen Seelenkräften wie auch den Sprachstilarten, rund, wellig oder strahlig. 
Es sind dieselben Kräfte, die uns in der Poesie erwarten und auf unserem weiteren 
Übungsweg auch empfangen und von denen Novalis sagt, dass »Poetisieren heißt, 
alles Tatsächliche in einen Zustand höherer Wirklichkeit versetzen«. So versetzt uns 
Krankheit in die höhere Gesundheit und Sprachgesundheit wird uns zukünftig von 
Krankheiten befreien beziehungsweise uns helfen, den tieferen Sinn von Krankheit 
zu erfüllen.  

Christa Slezak-Schindler, Unterlengenhardt, August 2017

Kurze knorrige knochige Knaben

Knicken manchem Männchen

Manchmal manchen Knorpel

In dieser dreizeilig aufgebauten Übung finden wir eine sehr enge Lautverbindung von 
Stoßlauten – KN – und eine andere, über die A-Vokalbrücke gehende vor, die weitläufige 
Verbindung von M und N. Erstere holt die Ausatmung kraftvoll und entschlossen aus 
den Tiefen des Organismus herauf und festigt die sprechnotwendige Zwerchfellstütze; 
M-N leitet wellenartig in das nicht zu vernachlässigende CH über; auch dieser Doppel- 
konsonant spielt durch seine Ausgleich schaffende, beruhigende und zufrieden 
machende Kraft, die aus dem Sternbild »Waage« stammt, in der sprachlichen Gesund-
heitspflege eine wichtige Rolle. Wir lernen verstehen, was es eigentlich heißt, vorn, 
wirklich vom Mundwerkzeug ausgehend zu sprechen und verstehen hörend, was ein 
Wort seinem innerlichen Wesen nach aussagt. Eine mundbewusste, liebevoll in allen 
Lauteigenheiten und Feinheiten empfundene Artikulation vertieft die Atmung auf 
angenehme und gesunde Weise, sie erweitert ihre Wirklichkeit erzeugenden Möglich-
keiten und bereitet den Boden für eine freischaffende Stimmbewegung. 

In allen drei Übungen fällt der Vokal E auf, die menschengemäße Geistsubstanz 
ursprünglicher Planeten-Sternenkraft, die Lebens- und Sprachkraft des geistigen 
Mars, die Marskraft der Sprache. E schützt uns vor Heiserkeit, je mehr wir sprechend 
– gerade auch beim E als Endlaut – in ihm geistesgegenwärtig sind. In der letzten 
Übung enden, das Wort »manchmal« ausgenommen, sämtliche Wörter mit E, EN, EM 
oder EL. In der zweiten und der ersten Übung verhält es sich ähnlich. Man gehe dem 
einmal nach! Auch den Lauten R und L schenke man wie eigentlich immer die nötige 
und besondere Aufmerksamkeit! Sie sind die inneren Kugelgelenke der Sprache. 

192 | Drei Sprachübungen
Abb.: Paul Klee »Dieser Stern 
lehrt beugen« (1940). Text: 
Christa Slezak-Schindler,   
»Drei Sprachübungen von 
Rudolf Steiner«. Dreifach- 
karte, geschlossenes Format  
14,8 x 14,8 cm   € 5,90

91 | Nordländischer Seher
Abb.: »Ein nordländischer Seher 
erblickt Asgard« (1880). Texte: 
Wilhelm Jordan »Nibelunge«, 
Christa Slezak-Schindler,  
Rudolf Steiner »Endreim und 
Anfangsreim«. Doppelkarte,  
14,8 x 14,8 cm   € 4,90

233 | Paracelsus
Abb.: »Paracelsus« nach 
Quentin Matsys. Text: 
Paracelsus »Wer nichts 
weiß, liebt nichts …«. 
Doppelkarte, DIN A6    
€ 2,90Abbildung: Ferdinand Hodler (1853–1918), Der Holzfäller (1910), Kunstmuseum Bern; Handschrift von Rudolf Steiner.  
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In einem ohne Übertreibung, aber doch deutlich artikulierten Z schärfen und verfeinern sich 
die Sinneswahrnehmungen, sobald wir das Bewusstsein, ohne daran zu denken, darauf rich-
ten. Nehmen wir Worte wie »Zucker« und »Salz«, dann haben wir das Z nicht nur als Anfangs- 
und Endlaut, sondern ein tatsächliches Qualitätserleben, ein wahrnehmendes Berührtwer-
den und Berühren in unserem sich entwickelnden Hörempfinden. 

Das Hören geht über uns hinaus, es wird zu einer zielgerichteten Dimension unseres Den-
kens und Erlebens. Zart und zittrig kann unser Hören zunächst sein, wir haben die zierlichen 
Ohren einer Maus oder das zukünftige Zeiterleben eines Elefanten, doch immer führt uns 
das Z sozusagen im Zickzack von oben nach unten, in die Schräge, von innen nach außen, von 
hinten nach vorne, vom Ganzen in die Einzelheit und von der Einzelheit in die Ganzheit. 

Der Ziegenbock, der Ziegenbock 
in seinem braunen Zottelrock 
macht meck, meck, meck, meck, meck 
und ist schon wieder weg.3

Es zirpt und singt, 
es flattert und klingt 
im Lüftetanz, 
im Sonnenglanz. – 
Sommerzeit 
ist nicht weit.4

Schz, schz, schz – 
Schlänglein mit dem spitzen Zünglein 
wohnt im Häuschen ganz aus Stein. 
Schz, schz, schz –

Zipp-zipp-zee, zipp-zipp-zee – 
kleine Grille zirpt im Klee. 
Zipp-zipp-zee, zipp-zipp-zee –4

Die Zähne sagen: Wir ziehen einen Zaun. 
Die Zunge sagt: Da halte ich an.4 

Erfassen wir das Z in seiner Mitte, dann können wir es nach Notwendigkeit und Bedarf schär-
fen oder entschärfen. Leicht angezogene Lippen und Mundwinkel geben ihm eine erleich-
ternde wie erheiternde Note.

Der innere Zugriff auf das Z ist durchaus erhellend. Von der geballten Faust zur ausge-
streckten Handfläche ist es ein kurzer, doch inniger Weg. Das Bild eines Schnitters oder Holz-
fällers verdeutlicht die Z-Bewegung. Der sichere feste Griff, die schwungvoll herniederfah-
rende Axt: Bilder für die Z-Kraft gäbe es viele. 

 Baue Boote bunt bebildert 
pflanze Pfähle pfeilgerad 
wache wirke wohlbeschildert 
schneide Schnitter deine Saat.4 

Christa Slezak-Schindler, Otto Ph. Sponsel-Slezak, Institut für heilkünstlerische  
Sprachgestaltung im Haus der Sprache, am 12. Oktober 2020

1 Rudolf Steiner, Kursus über künstlerische Sprachgestaltung 1922, Teil II, Nachschrift von Marie Steiner, Rudolf Steiner Verlag. 
2 Rudolf Steiner, Die Geschichte der Menschheit und die Weltanschauungen der Kulturvölker, GA 353, Fünfter Vortrag, Dornach, 
15. März 1924, Rudolf Steiner Verlag. 3 Christa Slezak-Schindler, Lebendige Sprachgestaltung. Beispielhafte Darstellungen zur 
heilkünstlerischen Sprachgebärde, Teil 1 (DVD-Videofilm), Marie Steiner Verlag. 4 Christa Slezak-Schindler, Sprüche und Lautspiele 
für Kinder. Ein immerwährender Wochenkalender mit Übungsanleitungen und Hinweisen zur Sprachpflege, illustriert von Christiane 
Lesch, Marie Steiner Verlag

435 | Holzfäller
Abbn.: Ferdinand Hodler 
»Der Holzfäller« (1910), 
Handschrift von Rudolf 
Steiner. Text: Christa 
Slezak-Schindler/Otto 
Ph. Sponsel-Slezak »Der 
letzte Laut im Alphabet – 
das Z« mit 13 Übungs-
beispielen. Doppelkarte, 
DIN A5   € 4,90

124 | �Der Tod und das Mädchen
Abb.: Joseph Beuys »Der Tod und 
das Mädchen« (1957). Texte:  
Matthias Claudius »Der Tod und das 
Mädchen«, Erläuterungen zum Ge-
dicht, Doppelkarte, DIN A5   € 4,90

95 | Blaues Fenster
Abb.: Südfenster im »Haus 
des Wortes« nach einem 
Entwurf von Rudolf Steiner. 
Text: Informationen zur 
Hörbuchreihe »Die hörbare 
Lautgebärde«. Einfachkarte, 
30 x 14 cm   € 3,90

312 | Über den Granit
Abb.: »Römisches Schiff« (Detail einer 
Landkarte, 16. Jh.). Texte: Johann Wolf-
gang von Goethe »Über den Granit«, 
Rudolf Steiner »Kunsterziehung«.  
Doppelkarte, DIN A5   € 4,90
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272 | Esoterisches 
Sprechen
Abb.: Giuseppe Arcim-
boldo »Autumnus –  
Porträt von Kaiser Ru-
dolf II« (1591), »Erde« 
(ca. 1570). Texte: Rudolf 
Steiner »Esoterisches 
Sprechen«, Anmerkung 
von Otto Ph. Sponsel- 
Slezak, Doppelkarte, 
DIN A5   € 4,90

 

Abbildungen von Giuseppe Arcimboldo (1526/27 – 1593), Titel: Autumnus – Porträt von Kaiser Rudolf II (1591), Schloss 
Skokloster, Schweden, Rückseite: Erde (ca. 1570), Privatsammlung. © 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

409 | Silbenzahl
Abb.: Ka-Statue von Hora- 
wibra. Texte: Christa 
Slezak–Schindler/Otto Ph. 
Sponsel-Slezak »Amphi-
brachys und Adoneus«, 
Rudolf Steiner »Geistes- 
wissenschaftliche  
Menschenkunde«, »Ich 
fühle …« (rhythmisiert).  
Doppelkarte, DIN A5  
€ 4,90

Abb.: Ka-Statue von Horawibra, Ägyptisches Museum, Kairo. Texte: Rudolf Steiner 1,2 Geisteswissenschaftliche Menschenkunde, 
13. Vortrag. Berlin, 12. Januar 1909 und 3 Anthroposophische Leitsätze. © 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

Auch 111 Jahre später stehen wir noch immer an einem 
Anfang, und doch hat sich einiges verändert. Der gro-
ße Regulator, das ist heute längst nicht mehr die Geis-
teswissenschaft als solche, jedenfalls nicht in der heute 
meistverstandenen Weise, sondern das schöpferische 
Kraftfeld der Sprache, das jeder Geisteswissenschaft 
zugrunde liegt, das diese trägt und vor Entgeistigung 
zu bewahren sucht. Heute ist Sprachgestaltung im rich-
tig verstandenen Sinne der große Generator, jedenfalls 
solange, solange sie mit dem lebendigen Weltengeistes- 
wort in Berührung bleiben kann.  »Nun denken Sie 
aber nicht, dass das alles gesagt wird, um einer Weltan-

schauung das Wort zu reden, die den Menschen wieder in einen solchen [alten, d.V.] Rhyth-
mus hineinbringen soll. Der Mensch musste herauskommen aus dem alten Rhythmus; darauf 
beruht ja der Fortschritt. […] Gerade darin besteht die Entwickelung, dass der Mensch sich im-
mer unabhängiger macht von dem äußeren Rhythmus. Man darf nun aber auch wieder nicht 
den Boden unter den Füßen verlieren. […] Wie er sich von außen verinnerlicht hat, so muss 
er sich von innen heraus wiederum rhythmisch aufbauen. Das ist es, worauf es ankommt. 
Rhythmus muss das Innere durchziehen. Wie Rhythmus den Kosmos aufgebaut hat, so muss 
der Mensch, wenn er beteiligt sein will an dem Aufbau eines neuen Kosmos, sich wieder mit 
einem neuen Rhythmus durchdringen. Unser Zeitalter ist gerade darin charakteristisch, 
dass es den alten Rhythmus – den äußeren – verloren und noch keinen neuen inneren Rhyth-
mus gewonnen hat. Der Mensch ist der Natur – wenn wir den äußeren Ausdruck des Geistes 
Natur nennen – entwachsen und in den Geist selbst noch nicht hineingewachsen. Er zappelt 
heute noch zwischen Natur und Geist hin und her. Das ist für unsere Zeit eben das Charak-
teristische. Gerade dieses Hin- und Herzappeln zwischen Natur und Geist war an einem  
Höhepunkt angekommen in dem zweiten Drittel des 19. Jahrhunderts. Deshalb mussten da 
um diese Zeit die Wesenheiten, die die Zeichen der Zeit kennen und deuten, sich fragen: Was 
ist zu tun, damit der Mensch nicht aus jeglichem Rhythmus herauskomme, damit ein innerer 
Rhythmus in den Menschen einziehe?«2 Diese Frage können wir heute leicht beantworten: 
Es sind die dem Menschen geistig eigenen, ihm selbst innewohnenden Rhythmuswege, die in 
seinem heilkünstlerischen Sprechen bewusst erschaffen und liebevoll gepflegt werden müs-
sen, will der Mensch überhaupt zu gesunden weltenschöpferischen Eigenkräften finden. 
»Was im Zeichen des Materialismus an Naturerkenntnis gewonnen worden ist, kann in geist-
gemäßer Art im inneren Seelenleben erfasst werden. Michael, der von oben gesprochen hat, 
kann aus dem Innern, wo er seinen neuen Wohnsitz aufschlagen wird, gehört werden. Mehr 
imaginativ gesprochen, kann dies so ausgedrückt werden: Das Sonnenhafte, das der Mensch 
durch lange Zeiten nur aus dem Kosmos in sich aufnahm, wird im Innern der Seele leuchtend 
werden. Der Mensch wird von einer inneren Sonne sprechen lernen.«3

Christa Slezak–Schindler, Otto Ph. Sponsel-Slezak, Institut für heilkünstlerische Sprachgestaltung  
im Haus der Sprache, am 1. August 2020

Ich fühle 
In meinen Händen Kraft 
In meinen Füßen Stärke

Ich fühle
In meinem Herzen Liebe 
In meinem Haupte Licht

Ich fühle
In meinem Atem Gottes Seele
In meiner Sprache Gottes Willen
In meinem Sinnen Gottes Geist.

Rudolf Steiner

200 | Ephesus
Abb.: »Diana als Jägerin« 
(Fresko 1. Jh. n. Chr.). 
Texte: Rudolf Steiner  
»Die Mysterien von  
Ephesus«, Johann Wolf-
gang von Goethe, aus 
»Achilleїs«. Doppel-
karte, DIN A5   € 4,90

94 | �Anthroposophie
Abb.: Margarethe 
Hauschka »Irisches 
Kreuz«. Text: Rudolf 
Steiner zum Johannes- 
Evangelium. Doppel- 
karte, DIN A5   € 4,90

Abb.: Paul Klee (1879–1940), Kraftwetter, 1933, Privatbesitz Schweiz, Depositum. Bern, Zentrum Paul Klee. © akg-images. 
© 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

Was unterscheidet die Sprachmeditation von einer Gedanken-Meditation? Die Sprach-

meditation vertie�  das Bewusstsein vom Gedanken in die Sprache und verlagert die damit 

verbundene Tätigkeit des Denkens hinter dem Denken auf ein hinter dem gewohnten Sprechen 

künstlerisch sich bewegendes und entfaltendes Sprechen, welches zugleich den Gedanken in der 

menschlichen Lebensgeistigkeit neu erschließt, krä� igt, vielseitig verlebendigt. Dabei handelt es 

sich um eine sozusagen rückführende Erweiterung der Meditationstechnik zur menschlichen Mitte, 

zu Herz und Kehlkopf, um eine Richtungsverschiebung der Aufmerksamkeit, wodurch das geistige 

Handlungsspektrum des Menschen wesentlich erweitert werden kann. Der Gedanke mündet in das 

Wort und das meditative Übungsfeld der Anthroposophie erschließt sich in einer verfeinerten An-

wendung der heilkünstlerischen Sprachgestaltung, welche die Schulung des Denkens, der Atmung 

und der Stimme nicht nur als ihr innewohnende Praxisfelder organisch zusammenfasst, sondern 

als Notwendigkeit begreifen und ergreifen will, methodisch nicht nur über sich hinaus, sondern 

gewissermaßen auch aus sich heraus zu gehen: Ein allgemein-menschlicher Lebensweg. 

Anthroposophische Meditation jenseits der Sprachgestaltung zu betreiben ist vor den Augen 

des Zeitgeistes bestenfalls noch als Vorbereitung sinnvoll. Denn genau genommen ist der Gedanke 

nur die Gedankenoberfl äche, das Wort aber der Gedankeninhalt. Sämtliche Meditationen oder 

Wahrspruchworte Rudolf Steiners sind, geistig gesehen, nach und nach zu Sprachmeditationen 

geworden und haben sich in das alle menschlichen und göttlich-menschlichen Wesensglieder inte-

grierende Feld sprachkünstlerisch gestaltender Übung erhoben. Selbstverständlich gilt dies auch 

und besonders für die sogenannten Mantren, die noch immer, im bloßen gedanklich-seelischen 

Bereich festgehalten, ein Schattendasein führen. Auf der anderen Seite sind die Sprachübungen 

Rudolf Steiners aus der Arbeitswelt des herkömmlichen Sprachgestalters längst herausgewachsen 

und zu hochspirituellen Mantren geworden. In ihnen zeigt sich der Höhenweg zukün� iger anthro-

posophischer Heilkunst und Esoterik. In diesem Sinne und innerhalb der Gesamtheit von Rudolf 

Steiners sprachkünstlerisch-dichterischem Wirken, das so gesehen keineswegs vor ca. 100 Jahren 

endete, haben seine Sprach- und Sprechübungen als der verborgene Kernbereich spiritueller 

Schulung das Stadium einer von ihm vorgesehenen Zweiten Hochschulklasse erreicht und würden 

als eine Art Sauerteig wirken können, würden sie denn befähigt, den Grundstein der Anthropo-

sophie in lebendiges Wort zu verwandeln.

Der Weltenbuchstabe ist das Zeichen des Au� ruchs. Wir fi nden ihn im Weltenbuch, welches das 

gesamte Weltenalphabet enthält. Es ist die reiche, verhältnismäßig stumme Welt der Konsonanten, 

in welcher die sieben Vokale leuchten. Wir lesen im Weltenbuch, um die Bedeutung der Zeichen zu 

verstehen. Die Sprachgestaltung ermöglicht uns darüber hinaus, die Weltensprache zu hören, das 

Weltenwort hellhörig wahrzunehmen. Das Weltengeisteswort enthält den Weltgedanken nicht im 

Denken, sondern im Sprechen. Zweifellos befi nden wir uns an einem Anfang, der, ungeachtet aller 

Widerstände, durchaus gesehen und auch erlebt werden kann. Die au� auenden Verjüngungskrä� e 

der Anthroposophie, auch für die Anthroposophie selbst, sind immens. Gerade dort sind sie aufzu-

spüren, wo sie nicht mehr vermutet und von der anthroposophischen Öff entlichkeit noch nicht er-

kannt werden. Dennoch ist die Sprache die Urquelle der Anthroposophie und die Sprachgestaltung, 

so wie sie hier verstanden und entwickelt werden will, ihr eigentlicher Zugang.     Otto Ph. Sponsel-Slezak

191 | �Weltenbuchstabe
Abb.: Paul Klee »Kraft-
wetter« (1933), Hand-
schrift von Rudolf Steiner. 
Texte: Sprachmeditation 
von Rudolf Steiner, Otto 
Ph. Sponsel-Slezak »Die 
Sprachmeditation«. Dop-
pelkarte, DIN A5   € 4,90

DER SPRACHSINN

Abbildung: Gott als Schöpfer der Welt, aus: Codex 2554 (2. Viertel 13. Jh.), Österreichische Nationalbibliothek. 
© 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

Was würde es zum Beispiel für eine Bedeutung haben gegenüber dem, 

was der Mensch heute auf der Erde erfahren kann, wenn von dem 

Sprachsinn gesprochen würde – ich meine nicht von dem Sinn für das Spre-

chen? Für diejenigen, die die Vorträge über »Anthroposophie« in Berlin gehört 

haben, ist es schon bekannt, dass es einen eigenen Sprachsinn gibt. Wie es den 

Tonsinn gibt, so gibt es einen eigenen Sinn, der nur innerlich ein Organ hat 

und nicht äußerlich, für die Wahrnehmung des gesprochenen Wortes selber. 

Dieser Sinn ist noch mehr korrumpiert worden; er ist so korrumpiert worden, 

dass heute im Grunde genommen nur noch ein letzter Nachklang vorhanden 

ist von demjenigen, was dieser Sprachsinn zum Beispiel noch auf dem alten 

Monde war. Auf dem alten Monde diente dasjenige, was heute zum Sprachsinn, 

zum Verstehen der Worte bei unseren Mitmenschen geworden ist, dazu, sich in 

die ganze Umgebung bewusst mit imaginativem Bewusstsein hineinzufühlen, 

um den alten Mond gleichsam zu umkreisen. Welche Bewegungen man machte, 

wie man sich zurechtfand, das diktierte der Sprachsinn auf dem alten Monde. 

Man lernt erst allmählich kennen diese Art der Erlebnisse des Sprachsinnes, 

wenn man sich nach und nach eine Empfi ndung für den inneren Wert der 

Vokale und Konsonanten aneignet, wie empfunden wird dieser innere Wert 

dieser Vokale und Konsonanten bei den mantrischen Sätzen. Aber es ist dies 

doch nur ein schwacher Nachklang, zu dem sich der Erdenmensch im Allge-

meinen auf diesem Gebiet erheben kann gegenüber dem, was der Sprachsinn 

einstmals war.

Rudolf Steiner, aus: Welche Bedeutung hat die okkulte Entwicklung 
des Menschen für seine Hüllen (physischen Leib, Ätherleib, Astralleib)  

und sein Selbst?, GA 145, Dritter Vortrag, Den Haag, 22. März 1913

367 | Architekt
Abb.: »Gott als Schöpfer 
der Welt« (2. Viertel 
13. Jh.). Texte: Rudolf 
Steiner »Das welten-
schaffende Wort«, »Der 
Sprachsinn«. Doppel-
karte, DIN A5   € 4,90

 

Abbildung: Diana als Jägerin, Fresko aus einer Villa in Stabiae (1. Jh. n. Chr.), Museo Nazionale  
Archeologico (Neapel). © akg-images/Nimatallah. Text: Rudolf Steiner, aus: Mysteriengestaltungen, 
Sechster Vortrag, Dornach, 2. Dezember 1923. © 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

Artemis kam, die frühe, schon freudig des siegenden Pfeiles,

Johann Wolfgang von Goethe

Der den stärksten Hirsch ihr erlegt, an den Quellen des Ida. 

Achilleїs 
(Erster Gesang)

Ganz klar und unpersönlich soll man  
allem gegenübertreten,  

sein Denken, Fühlen und Wollen rein machen,  
um den Geist durch sich wirken zu lassen.

Rudolf Steiner, Dornach, 21. März 1909
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288 | Schule von Athen 2
Abb.: Raffael »Die Schule von Athen« (1511). Text: 
Rudolf Steiner »Raffael: Disputa – Schule von Athen«. 
Einfache Karte im Format 21,2 x 10,7 cm   € 1,90

Abb.: Franz von Stuck (1863–1928), Es war einmal (1891), Privatbesitz. © 2018 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache,  
www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de, www.sprachgestaltungskunst.de

Ich sprach Ihnen ja bei den Pflanzen davon und werde noch 

weiter davon sprechen, wie die Astralität des Kosmos oben 

die Blüte berührt. Mit dieser Astralität, gewissermaßen mit dem 

astralischen Leib der Erde, hängt der Frosch so zusammen wie 

der Fisch mit dem Ätherleib der Erde. Der Fisch hat mehr seine 

Astralität für sich. Der Frosch hat eigentlich seinen Ätherleib 

sehr stark für sich, viel stärker als der Fisch; aber der Frosch 

lebt in dem allgemein Astralischen; so dass er namentlich jene 

astralischen Vorgänge miterlebt, die sich im Jahreslaufe abspielen, 

wo die Erde die Astralität spielen lässt im Verdunsten des Wassers, 

im Wiederherabkommen des Wassers. Da sagt natürlich der 

materialistisch denkende Mensch: das Wasser verdunstet durch 

diese oder jene aerodynamischen meinetwillen oder aeromecha-

nischen Kräfte; man bekommt den Hinaufstieg. Es formen sich 

Tropfen; werden die genügend schwer, so fallen sie herab. Aber 

das ist ja ungefähr ebenso, wie wenn man eine ähnliche Theorie 

vom Blutlaufe des Menschen aufstellen würde, ohne Rücksicht 

darauf zu nehmen, dass da alles lebt im Blutlauf. So lebt im  

Kreislauf des auf- und abwärtsdringenden Wassers die Astral- 

atmosphäre der Erde, die Astralität der Erde. Ich sage Ihnen 

nicht etwas Fabelhaftes, wenn ich sage: Gerade die Frösche –  

bei den anderen Amphibien ist das auch vorhanden, aber mehr 

zurückgetreten – leben dieses astrale Spiel, das sich in den  

Witterungsverhältnissen, in der Meteorologie auslebt, mit. 

Nicht nur, dass man sie, wie Sie wissen, in der bekannten ein- 

fachen Weise als Wetterpropheten benutzt, weil sie dieses Spiel 

wunderbar miterleben dadurch, dass sie mit ihrer Astralität 

hineinversetzt sind in die Astralität der Erde; der Frosch sagt gar 

nicht, er habe ein Gefühl, sondern der Frosch ist nur ein Träger 

der Gefühle, die die Erde hat in Regenperioden, in trockenen 

Perioden und so weiter. Daher haben Sie auch unter gewissen  

Witterungsverhältnissen die mehr oder weniger schönen 

oder hässlichen Froschkonzerte. Die sind im Wesentlichen der 

Ausdruck der Frösche für das, was sie im Astralleib der Erde 

miterleben. Sie quaken wahrhaftig nicht, ohne dass sie Veran- 

lassung dazu haben aus dem ganzen Kosmos heraus; sie leben 

das Astralische der Erde mit.

So können wir sagen: Was in dem irdisch-feuchten Elemente  

lebt, das ist tatsächlich so, dass es auch mehr das Irdische mit- 

erlebt; die irdischen Lebensverhältnisse also beim Fisch, die 

irdischen Empfindungsverhältnisse beim Frosch und überhaupt 

beim Reptilien- und Amphibiengeschlechte. Wiederum, will 

man alles das studieren, was menschlicher Verdauungsorganis-

mus ist, dann muss man sagen: dieser Verdauungsorganismus 

bildet sich allerdings wiederum nach diesem Schema von innen 

heraus. Aber wer wirklich studieren will, wie die Dinge funk- 

tionieren, der muss sich an das Amphibien- und Reptilien- 

geschlecht wenden, denn dem fliegt von außen an, was der 

Mensch als Kräfte durch seine Verdauungswerkzeuge durch-

drängt. Mit denselben Kräften, mit denen der Mensch verdaut, 

bildet der äußere Kosmos, die äußere Natur Schlangen, Kröten 

und Eidechsen und Frösche. Und wer richtig – verzeihen Sie, 

aber in der Natur ist nichts hässlich, sondern alles muss in  

objektiver Weise besprochen werden –, wer die innere Natur, 

sagen wir, des menschlichen Dickdarmes mit seinen Kräften 

der Absonderung studieren will, der muss die Kröten äußerlich 

studieren, denn der Kröte fliegt äußerlich dasjenige an, was im 

menschlichen Dickdarm von innen heraus nach diesem Schema 

wirkt. Es ist das nicht so schön in der Beschreibung wie das, was 

ich für die Schmetterlinge zu beschreiben hatte; aber in der 

Natur muss eben alles in objektiver Gleichheit hingenommen 

werden.

Sehen Sie, auf diese Art bekommen Sie nun auch ein Bild 

davon, wie die Erde das kosmische Leben ihrerseits miterlebt. 

Denn sehen Sie hin auf die gewissermaßen absondernden 

Organe der Erde: die Erde sondert nicht nur die geringlebigen 

menschlichen Absonderungsprodukte ab, sondern sie sondert 

noch Lebendiges ab, und ihre eigentlichen Absonderungen sind 

zum Beispiel die Kröten, und in ihnen entledigt sich die Erde 

dessen, was sie nicht brauchen kann.

Rudolf Steiner, Der Mensch als Zusammenklang des  
schaffenden, bildenden und gestaltenden Weltenwortes,  

GA 230, Sechster Vortrag, Dornach, 28. Oktober 1923

238 | Der Froschkönig
Abb.: Franz von Stuck »Es war ein-
mal« (1891). Texte: Brüder Grimm 
»Der Froschkönig«, Rudolf Steiner, 
aus »Der Mensch als Zusammen-
klang des schaffenden, bildenden 
und gestaltenden Weltenwortes«. 
Doppelkarte, 21 x 21 cm   € 5,90

Abbildung: Diego Rodríguez de Silva y Velázquez (1599–1660), Prinz Baltasar Carlos zu Pferde 
(um 1634/35), Museo del Prado, Madrid. © 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

Das »Wort« ist nach zwei Richtungen der Gefahr ausgesetzt, die aus der Ent-

wickelung der Bewusstseinsseele kommen kann. Es dient der Verständi-

gung im sozialen Leben, und es dient der Mitteilung des logisch-intellektuell 

Erkannten. Nach beiden Seiten hin verliert das »Wort« seine Eigengeltung. Es 

muss sich dem »Sinn« anpassen, den es ausdrücken soll. Es muss vergessen 

lassen, wie im Ton, im Laut, und in der Lautgestaltung selbst eine Wirklich-

keit liegt. Die Schönheit, das Leuchtende des Vokals, das Charakteristische des 

Konsonanten verliert sich aus der Sprache. Der Vokal wird seelen-, der Kon-

sonant geistlos. Und so tritt die Sprache aus der Sphäre ganz heraus, aus der 

sie stammt, aus der Sphäre des Geistigen. Sie wird Dienerin des intellektuell- 

erkenntnismäßigen, und des geistfliehenden sozialen Lebens. Sie wird aus 

dem Gebiet der Kunst ganz herausgerissen.

Wahre Geistanschauung fällt ganz wie instinktiv in das »Erleben des Wor-

tes«. Sie lernt auf das seelengetragene Ertönen des Vokals und das geistdurch-

kraftete Malen des Konsonanten hin-empfinden. Sie bekommt Verständnis für 

das Geheimnis der Sprach-Entwickelung.

Dieses Geheimnis besteht darin, dass einst durch das Wort göttlich-geistige 

Wesen zu der Menschenseele haben sprechen können, während jetzt dieses 

Wort nur der Verständigung in der physischen Welt dient.

Man braucht einen an dieser Geisteinsicht entzündeten Enthusiasmus, um 

das Wort wieder in seine Sphäre zurückzuführen. Marie von Sivers entfaltete 

diesen Enthusiasmus. Und so brachte ihre Persönlichkeit der anthroposophi-

schen Bewegung die Möglichkeit, Wort und Wortgestaltung künstlerisch zu 

pflegen.

KÜNSTLERISCHE WORTGESTALTUNG

Rudolf Steiner, Mein Lebensgang, XXXIV. Kapitel

unmittelbare Anregung des Empfindungsbewusstseins bedeutet. Dabei muss 

die Handbewegung immer eine lebensvolle Beziehung zur Mundbewegung 

haben, sodass der harmonische Zusammenschluss äußerer und innerer Be- 

tätigung stattfinden und der Übende mit sich in Einklang kommen kann.

Wir sprechen diese Übung mit am Oberarm entlangführenden silbenschritt-

gemäßen Handgriffen. Auf diese Weise denken wir neu, denn wir wissen durch 

Rudolf Steiner, dass der Oberarm »auf dem Umweg durch die Sprachbildung 

mit dem Gehirn selbst zusammenhängt«.7 Aber vielmehr als darum, die Denk-

fähigkeit zu formen und sie in die Rhythmus- und Atemkraft des Menschen ein-

zubinden, geht es uns darum, die allgemeine Handlungsfähigkeit in gesunder 

Weise zu vertiefen. Insofern sind Arme und Hände als »Sprechwerkzeuge« im 

erweiterten Sinne zu verstehen.

Sprechend greifen wir die Silben der gesamten Übung mit überkreuzten Unter- 

armen an den Oberarmen, die Worte mit P etwas kräftiger, die Worte mit B 

etwas sanfter; gehend und auch stehend. Die obere Rückenpartie wird sozusagen 

durchlässiger. Immer sind wir darauf bedacht, dass die Vokale nah an den Kon-

sonanten gesprochen, ja, wie Töne angeschlagen werden, dass unsere Stimme die 

Laute fühlt und der Ausatmungsstrom durch jeden einzelnen Laut verschieden 

geprägt wird. Wir haben es mit einer hochwirksamen Übung gegen Gedächtnis-

schwund zu tun, mit einer Übung, die Lebensmut und Lebensfreude betont. 

Das häufige Vorkommen des CH-Lautes in beiden Übungen ist auffallend; auch 

»ig« am Ende eines Wortes wird als »ch« ausgesprochen. Wir üben das CH ge-

sondert, nehmen es im Bilden atmend wahr. Zu den Sprechübungen allgemein 

äußert Rudolf Steiner: »Es genügt natürlich nicht, einmal oder zehnmal so etwas 

zu sagen, sondern immer wiederum. Denn wenn die Sprachorgane auch schon 

biegsam sind, sie können immer noch biegsamer werden.«8 Wichtig ist, ganz »bei 

der Sache«, das heißt in sich gesammelt zu sein und so das heilkünstlerisch übende 

Sprechen als produktiv tätige Meditation zu begreifen.

Christa Slezak-Schindler, Haus der Sprache, 22. Februar 2019

1,3,8  Rudolf Steiner, Marie Steiner-von Sivers, Methodik und Wesen der Sprachgestaltung, GA 280, Rudolf Steiner,  
Aus dem Orientierungskurs für die anthroposophische und Dreigliederungsbewegung in der Schweiz 2 Eine Über-
sicht findet sich in der Sprachkunstkarte »Das Sprachübungsgut«, erschienen im Marie Steiner Verlag 4 Rudolf 
Steiner, Marie Steiner-von Sivers, Methodik und Wesen der Sprachgestaltung, GA 280, Rudolf Steiner, Pädagogi-
scher Kurs 1919, Sprechübungen mit Erklärungen 5 Rudolf Steiner, Marie Steiner-von Sivers, Methodik und Wesen 
der Sprachgestaltung, GA 280, Rudolf Steiner, Sprechübungen mit Erklärungen, Nachschrift von Marie Steiner für 
ein Lehrbuch der Sprachgestaltung 6 Rudolf Steiner, Marie Steiner-von Sivers, Die Kunst der Rezitation und De-
klamation, GA 281, Marie Steiner Seminar 7 Rudolf Steiner, GA 233a, Mysterienstätten des Mittelalters, 5. Vortrag, 
Dornach, 12. Januar 1924



268 | Wortgestaltung
Abb.: Diego Velázquez »Prinz 
Baltasar Carlos zu Pferde« 
(1634/35). Texte: Christa Slezak- 
Schindler »Die Behandlung des  
›Wortes‹«, Rudolf Steiner 
»Künstlerische Wortgestaltung«, 
zwei Übungen. Dreifachkarte, 
geschl. Format DIN A5   € 6,90

Abb.: Maerten de Vos (1532–1603), Einhorn (1572), Staatliches Museum Schwerin, Text von Rudolf Steiner, aus: 
GA 35, Philosophie und Anthroposophie (1904–1918), Die Chymische Hochzeit des Christian Rosenkreutz.
© 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

O dieses ist das Tier, das es nicht gibt.

Sie wusstens nicht und habens jeden Falls

– sein Wandeln, seine Haltung, seinen Hals,

bis in des stillen Blickes Licht – geliebt.

Zwar war es nicht. Doch weil sie’s liebten, ward

ein reines Tier. Sie ließen immer Raum.

Und in dem Raume, klar und ausgespart,

erhob es leicht sein Haupt und brauchte kaum

zu sein. Sie nährten es mit keinem Korn,

nur immer mit der Möglichkeit, es sei.

Und die gab solche Stärke an das Tier,

dass es aus sich ein Stirnhorn trieb. Ein Horn.

Zu einer Jungfrau kam es weiß herbei –

und war im Silber-Spiegel und in ihr.

Rainer Maria Rilke
aus: Die Sonette an Orpheus, Teil 2, Vers IV 

291 | Einhorn
Abb.: Maerten de Vos »Ein-
horn« (1572). Texte: Rudolf 
Steiner »Die Chymische Hoch- 
zeit des Christian Rosen-
kreutz«, Sonett von Rainer 
Maria Rilke. Doppelkarte, 
14,8 x 14,8 cm   € 4,90

 

Abb.: Rogier van der Weyden (1399/1400 – 1464), Der heilige Hieronymus mit dem Löwen (nach 1442), Detroit Institute  
of Arts, Detroit/USA. © akg-images © 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

n einer gewissen Perspektive entspricht, vom Menschen aus betrachtet, die Situation des En-

gels derjenigen des Tieres. Beide leben in einer Einheit von Sein und Bewusstsein: das Tier in 

der physischen, der Engel in der geistigen Existenz. Das Tier erlebt bewusst seine (körperliche)  

Seins- und Umgebungssituation. Es kann sich in seinem Erleben und seinem Bewusstsein 

nicht von seinem Sein und seiner Umgebung emanzipieren. Eine leichte Differenz beziehungsweise 

Diskrepanz zum Engel liegt allerdings im Eigenerleben der körperlichen Existenz des Tieres, die im 

Lebensgefühl nicht mit dem Umgebungserleben identisch sein muss. Hier spricht sich eine gewisse  

Nähe des Tieres zum Menschen aus, in der sich beide vom Engel unterscheiden: Die Existenz im 

Körper kann die natürliche und damit unfreie Identität von Sein und Bewusstsein beziehungsweise 

Innen und Außen aufheben. Der Grund dafür liegt letztlich darin, dass der individuelle Körper ein 

»Objekt« der Natur oder der Außenwelt ist, das sich in seinem Lebensprozess aber auf die »Innen-

welt« des Tieres beziehungsweise des Menschen auswirkt, indem es das Selbstgefühl oder das Lebens- 

gefühl beeinflusst. Verfolgt man diese Perspektive weiter und generalisiert sie leicht, so kann das 

Tier als der irdische Engel gelten. Darin liegt sicher auch begründet, dass das Tier in bestimmten  

älteren Religionen, etwa der ägyptischen, als geistig-göttlich empfunden wurde. 

Das Tier kann unter den gegenwärtigen Entwicklungsbedingungen der Bewusstseinsseele allmäh-

lich erlöst werden. Voraussetzung dafür ist, dass das menschliche Ich in einer Art Geistselbst-Berüh-

rung aus Intention und Freiheit die Engelssphäre betritt. Die allmähliche Befreiung der Tierseele voll-

zieht sich, indem der Engel am menschlichen Wahrnehmungsbewusstsein teilhaben kann, wenn also 

der Mensch dem Engel heute die Gelegenheit bietet, in neuer Weise an seiner Wahrnehmung teilzuha-

ben. Die Erdenerfahrungen des Menschen mit einem nicht-seinsidentischen Spiegelbewusstsein haben 

freie Imaginationen ermöglicht. Nun verbindet sich der Engel nicht mit den »reinen« Abbildern einer 

Wahrnehmungswelt im Menschen, sondern mit individuell »spiritualisierten« Empfindungen der 

Welt, in denen innere Verbindungen des Menschen mit den Dingen gleichsam real werden – hier wird 

eine nicht gegebene, sondern eine intendierte Welt Wirklichkeit; Imaginationen werden real!

Das zentrale »innere« Ich bildet intentional Imaginationen; Selbstgefühl entsteht aus dem Zusam-

menwirken des zentralen Ich mit dem peripheren, das sich in der angedeuteten Weise mit der Welt ver-

bindet. In diesem individuellen Wechselspiel ruht gleichsam eine Zukunftswelt; in ihr kann heute der 

Engel wirklichkeitsbildend wirksam werden, indem er sich mit dem individuellen Erleben und Wahr-

nehmen verbindet. Auf diese Weise treten sowohl individuelles Welterleben als auch inneres seelisches 

Erleben aus der Erdenerfahrung des Menschen in den Geistselbst-Bereich ein, und gerade darin kann 

das Tier durch das »geistige Tier«, den Engel, weiterentwickelt oder befreit werden. Es entsteht, auch aus 

den Lebenswirkungen der Anthroposophie, durch den Menschen eine neue Nähe von Engel und Tier. 

Das Tier kann nun seine Menschheitsentwicklung beginnen, wenn das menschliche Erleben in der be-

schriebenen Weise engelfähig wird, das heißt der Mensch seine Entwicklung als Geistselbst-Berührung 

des Ich fortsetzt. Dann werden dem Engel die Ich-Erfahrungen des Menschen an der Erde zugänglich. 

Der Engel als »altes« Geistselbst-Wesen kann nun diese neuen Erfahrungen an die »alte« Astralität des 

Tieres weitergeben und damit eine erste Ich-Fähigkeit des Tieres herstellen. Engel und Tier zusammen 

werden so gleichsam zu einem zweiten Menschen, der aber die Begleitung und Anleitung des »ersten« 

Menschen benötigt. Wolf-Ulrich Klünker, Delphi, Ostern 2019

Das neue Tier und der Engel

I 283 | Das neue Tier
Abb.: Rogier van der 
Weyden »Der heilige 
Hieronymus mit dem  
Löwen« (nach 1442). 
Texte: Jacobus de Voragine  
»Von Sanct Hieronymus«, 
Wolf-Ulrich Klünker  
»Das neue Tier und der 
Engel«. Doppelkarte,  
DIN A5   € 4,90

411 | Zahlen und 
Figuren
Abb.: Raffael »Bildnis 
eines jungen Mannes« 
(1518 / 1519).  
Text: Novalis »Wenn 
nicht mehr Zahlen  
und Figuren …«.  
Doppelkarte,  
DIN A5     € 4,90

Abb.: Sano Di Pietro (1406–1481), Detail aus Abt Sankt Anton (Fresko), Archäologisches Museum, Grosseto, Italien. Eine Rezitation der hier behandelten Sprachmeditation 
Rudolf Steiners durch Christa Slezak-Schindler ist unter der Nr. 44 zu finden im Hörbuch »Das Sprachherz« (Audio-CD, Spieldauer: 62 Minuten, ISBN 978-3-9815550-4-2, 
Marie Steiner Verlag, 2013). © 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de, www.haus-der-sprache.org.

Schon in der Zeileneinteilung dieser Sprachmeditation 
von Rudolf Steiner sind die sprechrhythmisch-heilsamen 

Gliederungen der Atem-Einheiten vorgegeben. So wird es 
uns Übenden leicht gemacht, dem gesundheitserregenden 
Sprachfluss zu folgen. Die Einheiten beginnen mit dem lebens- 
spendenden Amphibrachys      in der ersten Zeile  
und enden mit dem erhabenen Schreiten im Amphimaker  

    in der letzten Zeile. Dazwischen entfaltet sich 
ein rhythmisch-kunstvolles Bewegungsspiel, angeleitet aus 
der kraftströmenden Fülle des M-Lautes, im ersten Wort aus-
klingend, im fünften Wort tonangebend, dreizehnmal ein- 
fließend, viermal unmittelbar zusammenstimmend, ohne 
ineinander zu verschwimmen – das Anfangs-M müssen wir 
immer neu ansetzen! –, dreimal den Menschen impulsierend 
(»Menschenglied«, »Menschen-Weltall«, »Mensch«), im Ein-
vernehmen mit dem H-Laut, der das Herz ätherisch umhüllt 
(»Herzen«, »Herz«, »Herzen«). Zehnmal behauptet sich das D, 
der deutende, wegweisende Laut, dreiundzwanzigmal er-
scheint das S, oft verhüllt in einem ST oder SCH, erstrahlend in 
»Sonne«. Der eigentliche Herzlaut T zeigt sich neunzehnmal, 
im vorletzten Wort in voller Größe, elfmal in Gemeinschaft 

mit dem S, neunmal als Silbenendlaut. Diese Sprachlaute 
prägen Stimmung und Charakter des Spruches und sind den 
Ingredienzien einer Speise oder einer Arznei vergleichbar. 
Entsprechend achten wir auf eine angemessene Lautbildung, 
auf einen geschmeidigen Stimmklang in den Übergängen von 
Laut zu Laut, wir hören uns in einem gut gegliederten, regel-
mäßig dahinfließenden Sprechen. 

Das Herz, so lehrt es die Geisteswissenschaft Rudolf Steiners, 
ist keine Pumpe. Vielmehr saugt es das Blut an. Es hat, und das 
nicht nur in der Art der Muskulatur, eine Verwandtschaft mit 
der Zunge, welche die Laute in den Mundraum ordnet, Laute, 
die in der Einatmung zu uns finden, unser Herz erfüllen, die in 
der Ausatmung unsere Ich-Wesenheit in den Blutstrom und 
damit in unseren ganzen Organismus hinein ergießen. 

Gut und sicher gestaltete Konsonanten sind die Pfeiler der 
nuancenreich stimmvollen Vokalbrücken, die uns innerlich 
ergreifen, unser Herz auf allen Ebenen durchdringen, bele-
ben, erfassen und erquicken, soweit wir in einem bewussten 
Betätigungsgefühl unseres Unterkiefers und unserer Ober-
lippe die tastende Beweglichkeit unserer Sprechzunge freu-
dig erleben. 

DAS SPRACHHERZ

Christa Slezak-Schindler, Otto Ph. Sponsel-Slezak, Institut für heilkünstlerische  
Sprachgestaltung im Haus der Sprache, am 9. Oktober 2020

437 | Sprachherz
Abb.: Sano Di Pietro, »Abt Sankt Anton« 
(Detail). Texte: Rudolf Steiner »Im Herzen 
lebt ein Menschenglied« (rhythmisiert), 
Christa Slezak-Schindler/Otto Sponsel- 
Slezak »Das Sprachherz«. Doppelkarte, 
DIN A5   € 4,90
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Abb.: Iwan Konstantinowitsch Aiwasowski (1817–1900), Segelschiff auf hoher See bei Mondschein (um 1840). Text 
innen: Rudolf Steiner, aus: Das Initiatenbewusstsein, GA 243, Fünfter Vortrag, Torquay, 15. August 1924: Das innere 
Beleben der Seele durch die Eigenschaften des Metallischen. © 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

EI ist der Laut der ersten Kindheitsjahre. Wie das zweite Lebensjahrsiebt unter dem Zeichen 
des Merkur steht, das dritte unter dem Zeichen der Venus, so steht das erste Jahrsiebt unter dem 
Zeichen des Mondes. Die Mondensphäre oder, besser gesagt, der Einflussbereich des geistigen 
Mondes ist im Vokalraum des EI-Lautes anwesend. »EI: Haben Sie dabei die Empfindung ›wie 
lieb‹, so wie Sie erleben, wenn Sie ein Kind streicheln«, rät Rudolf Steiner der Eurythmistin Lory 
Maier-Smits, und »Sie werden leicht begreifen, dass EI, der Doppelvokal, so etwas wie ein liebe- 
volles Anschmiegen bedeutet. In der Behandlung des Kindes gebraucht man diesen Laut EI-
EI: liebevolles Anschmiegen.« Rudolf Steiner, Eurythmie als sichtbare Sprache, GA 279, Zweiter Vortrag,  

Dornach, 25. Juni 1924: Der Charakter der einzelnen Laute

Noch deutlicher wird Rudolf Steiner einen Tag später: »Den EI-Laut kann man am besten emp-
finden, wenn man die Liebkosungsempfindung für ein ganz kleines Kind nimmt: EI-EI, also 
streichelnd EI-EI macht. Es ist durchaus eine Art von Intimwerden mit einer Sache durch das 
Gefühl. […] Wir kommen dem EI nahe, wenn wir E und I nebeneinanderfügen, aber eigentlich 
liegt das EI zwischen dem E und I mitten drinnen.« Rudolf Steiner, Eurythmie als sichtbare Sprache,  

GA 279, Dritter Vortrag, Dornach, 26. Juni 1924: Die erlebte und die geformte Gebärde 

Bei jedem Streicheln, bei jedem Trösten erklingt das EI-EI-EI, heilend alles Leid. Dies kommt  
auch in der Verkleinerungssilbe LEIN – Kindlein, Sternlein, Bächlein – zum Ausdruck. 

Sprachmeditationssilber

Sprachübungen von Rudolf Steiner:

 Breite weise Wiesen / über das Land
 Reihe Reihen Reich / rasch Reis Reif
 Weiden neigen weit und breit
 Mein Leib ist meiner Seele Schrein
  Ei ist weißlich / weißlich ist Ei 

Blei ist neu im Streu / neu im Streu ist Blei 
Die Maid ist bläulich / bläulich maidlich

Sprachübungen von Christa Slezak-Schindler:

  Eia, popeia, was raschelt im Stroh? 
Eia, popeia, kleine Mäuschen sind froh. 
Eia, popeia, sie rascheln im Stroh.

   Leise, leise, komm und schau / wie das Schlänglein auf der Au 
ein und aus sich ringelt / hin und her sich schlingelt / leise / im Kreise –

   Über den Wiesen / wiegt sich der Wind  
möchte nicht eilen, möchte verweilen, 
singen und spielen / mit Gräsern geschwind. 
Ei, welch ein Sprießen! Ei, welch ein Brausen / Rauschen und Lauschen!

347 | Mysterium des 
Silbers
Abb.: Iwan Konstantinowitsch 
Aiwasowski »Segelschiff auf 
hoher See bei Mondschein« 
(um 1840). Texte: Rudolf Stei-
ner »Das innere Beleben der 
Seele durch die Eigenschaften 
des Metallischen«, »Euryth-
mie als sichtbare Sprache«, 
Sprachübungen. Doppelkarte, 
DIN A5   € 4,90

Abb.: Edward Hopper (1882–1967), The Long Leg (ca. 1930), The Huntington Library, Art Museum and Botanical 
Gardens, San Marino (USA). © 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org

Eigenständigkeit und ist immer eine Herzensangelegen-
heit. »Die mutartige Tugend kommt, wie man sagen könn-
te, aus dem Herzen. Von einem solchen, der diese Tugend 
im gewöhnlichen Leben hat, kann man sagen: Er hat das 
Herz auf dem rechten Fleck. Und das ist auch ein guter 
Ausdruck dafür, wenn wir imstande sind, nicht feige uns 
zurückzuziehen von den Dingen, die das Leben von uns 
verlangt, sondern wenn wir fähig sind, uns in die Hand zu 
nehmen, einzugreifen verstehen, wo es notwendig ist. 
Wenn wir in solcher Weise unsere Aktivität in Bewegung 
zu setzen geneigt sind, kurz, wenn wir wacker sind – der 
Ausdruck wacker ist auch ein guter für diese Tugend –, 
dann haben wir diese Tugend des wackeren Lebens. Man 
könnte auch sagen, diese Tugend, die mit einem gesunden 
Gemütsleben zusammenhängt, das im richtigen Momente 
die Tapferkeit erzeugt, deren Fehlen die Feigheit im Leben 
mit sich bringt, diese Tugend kann natürlich im physi-
schen Verlaufe des Lebens nur durch gewisse Organe ge-
übt werden. Diese Organe, zu denen das physische und das 
Ätherherz gehört, sind solche, welche nicht so vollendet 
sind wie diejenigen, die der Weisheit dienen. Diese Organe 
sind noch auf dem Wege, anders zu werden, und werden 
auch in Zukunft anders werden.«5 Wie dies geschehen 
kann, zeigt sich auf dem Schulungsweg der heilkünstleri-
schen Sprachgestaltung. »Der Mensch wächst gleichsam 
ätherisch aus sich heraus, und das Eigentümliche ist, dass 
der Mensch, indem er ätherisch also aus sich heraus-
wächst, außerhalb seines Leibes etwas ähnliches entwi-
ckelt, möchte ich sagen, wie eine Art Ätherherz. Als physi-
sche Menschen haben wir unser physisches Herz, und wir 
wissen alle zu schätzen den Unterschied zwischen einem 
trockenen, abstrakten Menschen, der wie eine richtige 
Maschine seine Gedanken entwickelt, und einem Men-
schen, der mit seinem Herzen bei alledem ist, was er erlebt; 
ich meine, mit seinem physischen Herzen dabei ist. Diesen 
Unterschied wissen wir alle zu schätzen. Dem trockenen 
Schleicher, der mit seinem Herzen nicht ist bei dem, was er 

in der Seele erlebt, muten wir nicht viel zu in Bezug auf 
wirkliche Welterkenntnis auf dem physischen Plan. Eine 
Art geistiges Herz, das außerhalb unseres physischen Lei-
bes ist, bildet sich aus, parallel all den Erscheinungen, die 
ich beschrieben habe in Wie erlangt man Erkenntnisse der 

höheren Welten?, so wie sich das Blutnetz bildet und im 
Herzen sein Zentrum hat. Dieses Netz geht außerhalb des 
Leibes, und wir fühlen uns außerhalb des Leibes dann 
herzlich verbunden mit demjenigen, was wir geisteswis-
senschaftlich erkennen. Nur muss man nicht verlangen, 
dass der Mensch sozusagen mit dem Herzen, das er im Lei-
be hat, bei dem geisteswissenschaftlichen Erkennen dabei 
ist, sondern mit dem Herzen, das ihm außerhalb des Leibes 
wird; mit dem ist er herzlich bei dem, was er geisteswissen-
schaftlich erkennt«6 und darüber hinaus künstlerisch tätig 
zu erfassen versucht. Denn wir leben in einer Zeit, in der 
geisteswissenschaftliches Erkennen die Stufe heilkünstle-
rischen Wirkens bereits erreicht hat. Schon längst sollte 
laut Rudolf Steiner das ätherische Herz einen Großteil der 
Arbeit des physischen Herzens übernommen haben. Im 
bloßen Meditieren und Eurythmisieren können wir die 
12-blätterige Lotosblume7 nicht mehr finden, im heilkünst-
lerischen Sprachgestalten kann sie sich nach und nach ent-
falten. 

Christa Slezak-Schindler, Otto Ph. Sponsel-Slezak, 
Haus der Sprache, 9. November 2019

1 Rudolf Steiner, Die Geheimwissenschaft im Umriss, GA 13, Wesen der 
Menschheit. 2 Rudolf Steiner, Die Theosophie des Rosenkreuzers, GA 99, Zwei-
ter Vortrag, München, 25. Mai 1907. 3 Rudolf Steiner, Das Prinzip der spiritu-
ellen Ökonomie im Zusammenhang mit Wiederverkörperungsfragen, GA 109, 
Dritter Vortrag, Budapest, 5. Juni 1909: Das Wesen des Menschen. 4 Rudolf 
Steiner, Vergangenheits- und Zukunftsimpulse im sozialen Geschehen, GA 190, 
Siebenter Vortrag, Dornach, 5. April 1919. 5 Rudolf Steiner, Das Geheimnis 
des Todes. Wesen und Bedeutung Mitteleuropas und die europäischen Volks-
geister, GA 159, Zürich, 31. Januar 1915: Die vier platonischen Tugenden und 
ihr Zusammenhang mit den menschlichen Wesensgliedern – Das Hereinwirken 
geistiger Mächte in die physische Welt. 6 Rudolf Steiner, Wege der geistigen Er-
kenntnis und der Erneuerung künstlerischer Weltanschauung, GA 161, Zwölfter 
Vortrag, Dornach, 1. Mai 1915. 7 Rudolf Steiner, Makrokosmos und Mikrokos-
mos, GA 119, Neunter Vortrag, Wien, 29. März 1910

370 | Ätherherz
Abb.: Edward Hopper »The 
Long Leg« (ca. 1930). Texte: 
Conrad Ferdinand Meyer 
»Zwei Segel«, Text von 
Christa Slezak-Schindler/Otto 
Ph. Sponsel-Slezak mit Texten 
von Rudolf Steiner. Doppel-
karte, 21 x 21 cm   € 5,90

271 | Mysteriendramen
Abb.: Akseli Gallen-Kallela 
»Seeblick«. Texte: Rudolf 
Steiner »Siegelbild zum 
ersten Mysteriendrama«, 
Otto Ph. Sponsel-Slezak 
»Mysteriendramen«, 
Rudolf Steiner, aus:  
»Makrokosmos und Mik-
rokosmos«, Doppelkarte, 
DIN A5   € 4,90

Abbn.: Akseli Gallen-Kallela (1865–1931), Seeblick (Insjölandskap/Järvimaisema, 1901), Ateneumin Taidemuseo,  
Helsinki. © akg-images; innen: Von Rudolf Steiner entworfenes Siegelbild zum ersten Mysteriendrama »Die Pforte  
der Einweihung (Initiation) Ein Rosenkreuzermysterium«. © 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

So wie in unserer Seele sich nach und nach zu immer höherer und höherer Stufe ent- 

wickeln Denken, Fühlen und Wollen, so ist draußen in der unsichtbaren, übersinn- 

lichen Welt ausgegossen das, was Weltenfühlen, Weltendenken, Weltenwollen ist. 

Und dann macht man noch eine andere Erfahrung. Man macht die Erfahrung, die sich als 

unmittelbares Erlebnis ergibt: Wenn auch deine Seele heute sozusagen klein ist gegenüber 

dieser großen Weltenseele, sie ist doch auf dem Wege, so zu werden wie diese. Ihre Fähig-

keit zu denken, ihre Fähigkeit zu wollen, ihre Fähigkeit zu fühlen ist heute zwar noch klein, 

aber sie ist auf dem Wege, so zu werden, wie dieses große Weltenfühlen, Weltendenken und 

Weltenwollen ist. – Das ist das eine, das man erlebt. Das andere ist, dass man ganz genau 

weiß: Was einem da erscheint als ein ganz mächtiger Makrokosmos, als Weltenfühlen,  

Weltendenken, Weltenwollen, das ist einstmals auch so wie unsere Seele gewesen; das hat 

sich aus solch kleinen Anfängen zu solch gewaltiger Größe entwickeln müssen. 

Wenn man diese zwei Gefühle hat, dann lädt sich aus diesen beiden Gefühlen für den 

wahren, echten Mystiker auf die Seele etwas ab wie eine Frucht, und diese Frucht besteht 

eben darin, dass man sich sagt: Wie wäre es gekommen, wenn jenes Wesen, das da heute 

ausgebreitet ist in der Welt und das uns das gibt, was wir brauchen zu unserem Leben, 

wenn das nichts getan hätte zu seiner Entwickelung? In unendlicher Ferne der Vergangen- 

heit war es ebenso schwach an Gefühlskräften, an Kräften des Denkens, an Kräften des 

Wollens wie wir. Wenn es nichts getan hätte, um sich weiter und weiter zu entwickeln, um 

zu einer gewissen Höhe zu kommen, so dass es jetzt nicht mehr angewiesen ist, zu empfangen 

von einem Makrokosmos, sondern selbst zu geben, was wäre dann aus uns selber geworden?  

Nichts hätte aus uns selber werden können! Nicht da sein könnten wir! – Das ist das leben- 

dige Gefühl, das sich auf unsere Seele legt, ein Gefühl unendlichen Dankes, wenn wir über- 

haupt den Wert unseres Daseins zu schätzen wissen. Ein unendliches Gefühl des Dankes 

überströmt uns. Dieses Gefühl des Dankes ist eine Realität für jeden echten, wahren Mystiker, 

ist nicht etwas, was sich auch nur im Geringsten vergleichen lässt mit demjenigen, was der 

Mensch gewöhnlich als Dankgefühl hat. Das ist ein Gefühl, das wie beseligend und durch-

seligend in unserem Inneren sich ergibt und das einmal da sein muss, denn es gehört zu 

den wichtigsten Erlebnissen. Was die Außenwelt heute Mystik nennt, ist gewöhnlich nichts 

anderes als eine Summe von Phrasen. Der echte, wahre Mystiker kennt dieses Dankgefühl, 

von dem aus er hinblickt auf die große Welt und sich sagt: Was wärest du, wenn nicht die 

Wesen, die vor dir waren und die so waren wie du, nicht alles getan hätten, um zu dieser 

Höhe emporzusteigen, die es möglich macht, dir jede Nacht zu geben, was du brauchst, 

damit es einströmen kann in deine Leiblichkeit, die du des Morgens betrittst? – Wer dieses 

Gefühl des Dankes gegenüber dem Makrokosmos nicht empfunden hat, der ist auch nicht 

im wahren Sinne des Wortes Mystiker geworden. 
Rudolf Steiner, aus: Makrokosmos und Mikrokosmos,  

GA 119, Vierter Vortrag, Wien, 24. März 1910

358 | An den Mond
Abb.: John Atkinson 
Grimshaw »In Betrach-
tung eines mondbeschie- 
nenen Sees«. Texte: 
Johann Wolfgang von 
Goethe »An den Mond«, 
Christa Slezak-Schindler  
»Die innerärztliche 
Kunst«. Doppelkarte,  
DIN A5   € 4,90Abb.: John Atkinson Grimshaw (1836–1893), In Betrachtung eines mondbeschienenen Sees. © Sotheby’s/akg-images. 
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Der Heilkundige ferner Vergangenheit ließ den Leidenden mit für ihn bestimmten Spruch-

worten im Mondenschein »wandeln«. So phantastisch das für uns Heutige erscheinen 

mag, die Weisheit einer solchen Krankenbehandlung wird womöglich erst wieder in eben-

falls ferner Zukunft voll und ganz erschlossen werden können. In der Zwischenzeit entfaltet 

sich das Wesen einer neuen heilkünstlerischen Sprachgestaltung, welche auf das Wirken von  

Rudolf und Marie Steiner zurückgeht und deren methodische und praktische Weiterentwick-

lung nicht zuletzt für die Zukunft der Anthroposophischen Medizin, so sich diese als eine  

werdende versteht, unabdingbar ist. 

»An den Mond«, ein Gedicht von Johann Wolfgang von Goethe, geschrieben im Jahr 1778, 

zeigt in seiner Form bzw. inhaltlichen Gestalt bereits die Heilkräfte, die es im heilkünstleri-

schen Sprechen für den Menschen in der Gesamtheit seiner Wesensglieder nach und nach 

oder in einer individuell notwendigen Richtung zu erschließen gilt. Ausgehend von dem  

Naturerlebnis des aufgehenden Mondes sehnt sich das innere Ich des Menschen nach Selbst- 

erkenntnis, Seelentiefe, nach grundlegender Heilung. Gerade die beiden letzten Strophen 

unseres Übungsbeispiels sprechen vom Wunsch nach Rückzug in die Welt heilsamer Freund-

schaft, den wohlverstandenen Seeleninnenraum gesteigerter Aufmerksamkeit und hellhöriger 

Mitteilungskraft. 

Das Gedicht besteht aus neun Strophen mit jeweils vier Zeilen im Kreuzreim. Der beruhi- 

gende Rhythmus beruht auf vier- und dreihebigen Trochäen sowie dem Zusammentreffen 

der Hebungen am Ende des Verses und am Beginn des nächsten. Im zeilenweisen Wechsel von  

sieben und fünf Silben vollzieht sich eine regelmäßige Schaukel- oder Wiegebewegung, die, 

wie ein An- und Abfluten von Wasserwellen, weckenden und zugleich beruhigenden Charakter 

hat. Wird das Gedicht dadurch eintönig? Keineswegs. Das rhythmische Erleben lässt sich so- 

gar steigern, indem die jeweils erste Strophenzeile nach zwei Trochäen z. B. »Füllest wieder« 

(      ) durch Einfügung einer kleinen Zäsur (  ) in den Amphimacer übergeht »Busch 

und Tal« (   ) und in der zweiten Zeile z. B. »Still (  ) mit Nebelglanz« der Jambus (    )  

erscheint. 

In der ersten Strophe bleibt der Reim auf A, in der zweiten auf I, in der dritten auf E und EI 

gestimmt, dann auf U und O, auf A und I, auf A und U, auf A und I, auf E und I und schließlich 

auf U und A. Wir bemühen uns, dieser vielfältigen Rhythmus- und Reimbewegung innerlich 

nachzukommen und möglichst zu entsprechen. Vokale sind hochwirksame Heilkräfte, Rhyth-

men und Reime deren tragender Boden. In der vokalgetragenen Seelenstimmung sprechend 

erleben wir einen gesundenden Ablauf innerhalb der Stimmführung, indem wir uns Reim und 

Rhythmus sozusagen einverleiben.  Christa Slezak-Schindler, Haus der Sprache, Dezember 2019

DIE INNERÄRZTLICHE KUNST

Die Heilkräfte werden erst verraten von den Dingen, wenn man  
an sie herantritt mit gewissen geweckten Seelenkräften.  

Rudolf Steiner, 9. Januar 1924

47 | Atlantik
Abb.: David James »Atlantic breakers« 
(1895). Texte: Gedicht von Friedrich 
Hebbel, Zitat von Rudolf Steiner, Text von 
Christa Slezak-Schindler/Otto Ph. Spon-
sel-Slezak. Doppelkarte, DIN A5   € 4,90

68 | Das Meer
Abb.: Gustave Courbet »Sonnenauf-
gang am Meer« (undat.). Texte: Else 
Lasker-Schüler »Das Meer« (Text 
und Gedicht), Sigrid Bauschinger 
»Else Lasker-Schüler: Biographie«. 
Doppelkarte, DIN A5   € 4,90

69 | Atemzug
Abb.: Claude Monet »Bahnhof  
Saint Lazare in Paris« (1877).  
Text: Rudolf Steiner »Geschichtliche 
Symptomatologie«. Doppelkarte, 
DIN A5   € 4,90

Wissenschaft58

 

Abbn.: Carl Gustav Carus (1789–1869), Osterspaziergang (1821), Museum Folkwang, Essen, © akg-images;  
Otto Schwerdgeburth (1835–1866), Fausts Osterspaziergang, Wallraf-Richartz-Museum & Fondation Corboud, Köln. 
© 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

Zwei Naturen sind in Faust: die Wagner- 

Natur und dasjenige, was nun vorwärts-

strebt. Als Goethe darauf hinweisen wollte in 

reifen Jahren, hat er das sehr schön gemacht. 

Es kam Goethe das Bedürfnis, da, als Faust 

schon an das Christentum herangetreten 

war, zu zeigen, was die Wagner-Natur in 

Faust ausmacht. Daher lässt er Wagner und 

Faust miteinander den Osterspaziergang 

machen. Es ist jetzt wirklich so, dass uns, wie 

es dramatisch natürlich ist, an zwei Perso-

nen dargestellt wird, was in Fausts Seele 

vorgeht. Der höhere Mensch in Faust strebt 

vorwärts, aber der Faust-Wagner hält den 

Faust zurück. Ein Funken der Erfassung der 

geistigen Welt ist in Faust entzündet, daher 

wird ihm der Pudel, der ihm begegnet, so, 

dass er jetzt nicht nur den sinnlichen Pudel 

sieht, und es ist wirklich etwas wie eine 

Seelenkraft in Faust, die sich da ausspricht in 

dem Gespräch mit Wagner: Faust: Siehst du 

den schwarzen Hund durch Saat und Stoppel 

streifen? Jetzt erwacht wiederum die Natur 

des Wagner in Faust. Wagner: Ich sah ihn 

lange schon, nicht wichtig schien er mir. Die 

höhere Natur: Betracht’ ihn recht! Für was 

hältst du das Tier? Wagner-Natur: Für einen 

Pudel, der auf seine Weise sich auf der Spur des 

Herren plagt.  

Das sind Einwände, die sich durchaus Faust 

selbst eigentlich macht. Und nun geht es 

weiter. Faust beginnt schon hinter dem Sinn-

lichen das Übersinnliche zu sehen, er ahnt 

es schon. Also, es ist Ahnen, hervorgerufen 

durch die Erfahrungen, die er gemacht hat. 

Ein Funken der geistigen Welt ist in ihn ein-

gezogen. Und schön ist es, möchte man sagen, 

wie unendlich künstlerisch aufrichtig und 

ehrlich Goethe ist, nur muss man ihn verste-

hen. Als Faust jetzt das Luziferische in sich 

fühlt – wie Sie wissen, hängt das Luziferische 

mit dem Eigensinn zusammen, dem inneren 

Egoismus –, trägt er dieses Luziferische, jetzt 

als Faust, auch schon in sein Ergriffensein 

der Seele von dem Christus-Impuls herein. Es 

ist ein luziferischer Zug, dass ihm das Johan-

nes-Evangelium, indem er es übersetzen will, 

gar nicht vollkommen erscheint. Denn dem 

Verstehenden sind die Goethe-Kommentato-

ren etwas kurios, die nun wirklich mitgehen, 

weil sie immer mit dem Dichter mitgehen, 

auch da, wo er die Dinge, die er sagen will, 

auf seine Personen verteilt. Den Text des 

Evangeliums versteht Faust noch gar nicht, 

sonst würde er stehenbleiben bei Im Anfang 

war das Wort. Er stockt, weil er es noch nicht 

versteht. Die Professoren stellen es so dar, 

als wenn Faust es besser verstünde, aber er 

versteht es noch nicht. Ihm erscheint jetzt 

die Kraft, die Tat – also Rationalistisch-Ver-

standesmäßiges trägt er in das Evangelium 

hinein. Das ruft jetzt die entgegengesetzte 

Erscheinung hervor. Während er früher 

heruntergestoßen worden ist in die sinn- 

liche Welt, wird er jetzt hinaufgelenkt in die 

geistige Welt.

Rudolf Steiner, aus: Faust I: Faust, der strebende Mensch,  
Das Eindringen Fausts in die geistige Welt, Dornach, 11. April 1915 

287 | Osterspaziergang
Abbn.: Carl Gustav Carus 
»Osterspaziergang« 
(1821), Otto Schwerd- 
geburth »Fausts Oster- 
spaziergang«. Texte: 
Johann Wolfgang von  
Goethe »Osterspazier-
gang«, Rudolf Steiner 
»Faust, der strebende 
Mensch«. Doppelkarte, 
DIN A5   € 4,90

»Grossen Nutzen hat man davon, wenn man die Worte umge-
kehrt anwendet, zum Beispiel: Wollen – Nellow. Unbehindert vom 
Sinn kann man die Wertigkeit der Laute voll ausschöpfen. Ver- 
suchen Sie, mitzugehen mit der Schwingung des Doppel-L, zu  
spüren, was es am O und E tut. Am Laut selbst ist zu lernen, wie 
Sie es zu tun haben, um den Laut zu sprechen. Versuchen Sie, zu 
hören mit Ihrem ganzen Menschen und zu hören, was die Luft tut, 
wenn Sie sprechen: so, wie wenn Sie in einer Luftkugel drinnen 
wären und aufpassten, was in der Sie umgebenden Luft geschieht, 
wenn Ihr eigener Atemstrom sich in sie hineinergießt.«

Rudolf Steiner, Methodik und Wesen der Sprachgestaltung

Abbildung: Caspar David Friedrich (1774–1840), Der Wanderer über dem Nebelmeer (um 1817), Kunsthalle Hamburg.  
© 2019 Marie Steiner Verlag im Haus, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de, www.sprachgestaltungskunst.de

Die Sprach-/Sprechübungen (s. Karte »Das Sprachübungsgut«) bieten sich zu weiterem Üben an. Als Einstieg eignen sich die Übungen 
Mäuse messen mein Essen, Lämmer leisten leises Läuten, Bei biedern Bauern bleib brav und Komm kurzer kräftiger Kerl, die wort- 
und lautweise vor- und rückwärts gesprochen werden können. Die Härteskala (s. Karte »Engelskonzert«) ist wortweise, die Übung Redlich 
ratsam … zeilenweise vor- und rückwärts zu sprechen. – Eine Steigerung würde das Rückwärtssprechen von Wahrspruchworten Rudolf 
Steiners bedeuten, beispielweise Der Mensch findet des Ewigen Grund (s. oben und Karte »Olivenzweig«) zeilen- und wortweise, ebenso die 
Wochensprüche des Anthroposophischen Seelenkalenders. Kleine Gedichte bis hin zu kurzen Märchen und Theater-Szenen erweitern 
die Möglichkeiten.            Sprachübungen von Rudolf Steiner, zusammengestellt und erweitert von Christa Slezak-Schindler, Haus der Sprache, 13. August 2019

Einfache heilkünstlerische Übungsbeispiele

Wortreihen
→ Denken ←  → Fühlen ←  → Wollen ← 
→ Gehen ←  → Sprechen ←  → Denken ←
→ Laut ←  → Atem ←  → Stimme ←
→ Isis ←  → Apollo ←  → Agamemnon ←
→ graugrün ←  → blauweiß ←  → rotviolett ←

Wortfolgen
→ der Vater ←
→ der Vater liest ←
→ der Vater liest in ←
→ der Vater liest in dem ←
→ der Vater liest in dem Buch ←

→ Der Mensch findet ←
→ Des Ewigen Grund, ←
→ Wenn er, mit vollem Vertrauen, ←
→ In seines Wesens Tiefen ahnet ←
→ Des Gottes Werk. ←

Lautreihen
»Atemreihe«:   → A E U ←  → K L S F M ←      Vokalreihe:    A E I O U O I E A 

Tierkreislaute:   → W R H ←  →  F T B ←  →  CH S G ←  →  L M N ←   oder   → W R H   F T B   CH S G   L M N ←

Laute der »Evolutionsreihe«:   → B M D   N R L   G CH F   S H T ←   oder   → B M D ←  → N R L ←  → G CH F ←  → S H T ←  

Beruhigende Lautreihe:   → D F G K H ←      Anregende Lautreihe:   → L M N P Q ←

Zahlenreihen
→ 1 2 3 ←  → 4 5 6 ←  → 7 8 9 ←  → 10 11 12 ←   oder   → 1 2 3   4 5 6   7 8 9   10 11 12 ← (s. DVD-Videos des Marie Steiner Verlages)

→ 3 4 2 6 ←  → 6 2 4 3 ←      → 8 4 7 5 6 5 2 ←  → 2 5 6 5 7 4 8 ←

»Sogar vor kleinen Gedichten solle man nicht zurückscheuen, 
sie Wort für Wort rückwärts sagen zu lassen. Der ganzen Klasse 
bereitet es große Freude, wenn man drei Wörter vor sie neben-
einander in die Luft legt, zum Beispiel: ›Mäuse mein messen‹ – 
und von rückwärts wieder einsammelt. Die Kinder hören erst 
die Wörter und sprechen sie beim Zurückholen in umgekehrter 
Reihenfolge, dieser Vorgang wiederholt sich dann: ›Mein mes-
sen Mäuse – messen Mäuse mein – Mäuse mein messen – Mäuse 
messen mein‹. Da gibt es keinen Schüler, der noch vor sich hin-
träumen kann. Wache Ruhe verbreitet sich im Raum.« 

Christa Slezak-Schindler, Künstlerisches Sprechen im Schulalter

310 | Rückwärtssprechen
Abb.: Caspar David Friedrich  
»Der Wanderer über dem  
Nebelmeer« (um 1817). Rudolf 
Steiner »Rückwärtsdenken – 
Rückwärtssprechen«, Otto Ph. 
Sponsel-Slezak »Rückwärts-
sprechen – Rückwärtsdenken«, 
Sprachübungen. Doppelkarte,  
21 x 21 cm   € 5,90

Abb.: Michael Wutky (1739–1822), Ausbruch des Vesuv (undat.), Musée du Louvre, Paris © akg-images/Erich Lessing.  
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sondern in den ganzen Menschen hinunterzutauchen, dann würde er nicht nur die 
logischen Instinkte ergreifen, sondern auch die andern Instinkte und das emotionelle 
Leben ergreifen, und geradeso wie er die Logik zerstört, alles Leben des physischen 
Menschen zerstören. Der Mensch würde nicht wieder hineinwollen in seinen Leib, 
sondern würde auf dem Wege hinein seinen physischen Leib langsam zerstören. Nur 
weil dasjenige, was im Traum lebt, überwältigt wird von dem, was aus dem Leibe ihm 
entgegenkommt, wird für Momente nur die Logik zerstört. Das kann man bis in die 
Einzelheiten verfolgen. Was im Schlafe fortdauert, das sind gerade die Kräfte, die dem 
rhythmischen System des Menschen angehören. Die Atmung dauert fort, Herzschlag, 
Pulsschlag dauert fort, Gedanken hören auf, der Wille hört auf. Das, was dem mittle-
ren Menschen angehört, dauert fort, nur wird es herabgestimmt. In dem Augenblick, 
wo noch im Gehirn etwas schwächer der Pulsschlag lebt, da waltet der Traum herein, 
da macht er Miene, diese Kraft des Leibes zu zerstören, die Logik, bis die Kräfte des 
Leibes wieder überwältigen den Traum, bis der Puls wieder stärker wird.

Wenn es sich darum handelt, die Kräfte wirklich zu verstehen, da weiß Anthro-
posophie schon ganz gut materialistisch zu sein. Die Materialisten verstehen nicht 
recht, materialistisch zu sein, weil sie nicht wissen, wie das Geistige zusammenwirkt 
mit dem Physischen. Sie merken nirgends, wie das Geistige untertaucht und im Physi-
schen weiterwirkt. Und es gehört zum Interessantesten, zu beobachten, wie das Geis-
tige untertaucht, da zuerst sich geltend machen will und zerstören will das Logische. 
Und da entwickeln sich die Kräfte des Physischen, die Vorstellungskräfte, ihm entge-
gen und überwältigen es. Der Traum wird unschädlich gemacht für das physische Er-
denleben. Das lässt Sie, wenn Sie es richtig betrachten, tief hineinblicken in das Ver-
hältnis von Wachen und Schlafen, denn es zeigt, wie der Mensch sich seines geistigen 
Ursprunges bewusst bleiben muss, dass er in den Schlaf immer zurücksinken muss, 
aber auf der andern Seite in der gegenwärtigen Entwickelung bewahrt bleiben muss, 
dasjenige, was sich abspielt in dem Zustand zwischen Einschlafen und Aufwachen, 
mit dem vollen Bewusstsein zu verfolgen.

Wir leben auf unserer Erde. Diese Erde ist zunächst eine physische kosmische 
Bildung. Es wird eine Zeit kommen, wo diese Erde dem sogenannten Wärmetod ver-
fallen wird, wo die Erde durch das wirkliche physische Feuer gehen wird, wo die zer-
störenden Kräfte die ganzen Erdenbildungen ergreifen werden, nicht nur die Leich-
name. Dasjenige, was diese Erde dem Feuertod entgegenführt, sind geistige Mächte, 
die mit der Erde verbunden sind, die man kennenlernt im ersten Stadium, das man be-
tritt, wenn man an dem Hüter der Schwelle vorbeischreitet in die geistige Welt hinein. 
 Rudolf Steiner, aus: Neue und alte Einweihungsmethoden, GA 210, 

 Vierter Vortrag, Mannheim, 19. Januar 1922

318 | Zerstörungs-
kräfte
Abb.: Michael Wutky 
»Ausbruch des Vesuv« 
(undat.). Text: Rudolf 
Steiner » Zerstörungs-
kräfte«. Doppelkarte, 
DIN A5   € 4,90

Abb.: Simon Mathurin Lantara (1729–1778), Der Geist Gottes schwebt über den Wassern (1752), Musée des Beaux-Arts, Grenoble. 
© 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

Verpfl ichtung heraus natürlich tun. Theosophie soll uns 
ja nicht vom Leben abwenden, sondern geeignet dafür ma-
chen, – aber mit anderen Empfi ndungen soll sie es tun. Es 
soll hier keine Moralpauke gehalten werden, sondern das, 
worauf ich hinauswill, ist: Es muss jeder sich zur Pfl icht 
machen, auf solchem Kaff eeklatsch und so weiter, und so 
weiter, nicht von Theosophie zu reden. Nicht beim Essen, 
nicht bei gewöhnlichen Gelegenheiten – und Essen ist 
eine gewöhnliche Beschä� igung – von Theosophie reden. 
Mit einem Wort: Nicht überall über Theosophie schwat-
zen, wo man sich gelegentlich triff t, denn dann wird es ein 
Schwatzen. Will man darüber reden, dann nur, wenn man 
extra dazu zusammenkommt. Eine heilige Sache soll uns 
die Theosophie sein, und so soll sie behandelt werden und 
nicht so nebenbei.2 

Das Auge ist das göttliche 
Kra� auge hinter aller 

vergänglichen Wesenheit, ja 
noch hinter der siebengliedri-
gen Menschennatur. Man er-
langt davon eine Vorstellung, wenn 
man sich erinnert an des Augustinus’ Worte: »Der Mensch 
sieht die Dinge; wie sie sind. Sie sind, wie Gott sie sieht.« 
Das menschliche Sehen ist passiv, die Dinge müssen 
da sein, damit der Mensch sie sehen könne. 
Gottes Schauen schaff t im Hinschauen die Dinge. Das 
Dreieck um das Auge ist Geistselbst (Manas), Lebensgeist 
(Budhi), Geistesmensch (Atma). Die Strahlen sind das »Ich« 
– es scheint die obere Dreiheit durch das Ich in die unte-
ren Glieder der Menschennatur. Diese sind symbolisiert: 
1. durch den beleuchteten Teil der Wolken: der Astralleib, 
2. durch den unbeleuchteten Teil der Wolken: der Äther-
leib, 3. durch die darumliegende Finsternis: der physische 
Leib. 
Tempellegende und dieses Strahlenauge sollen für 
den ••• bilden einen fortdauernden Meditationsstoff . Er 

soll sich immer wieder an diese erinnern; sie als Bilder 
(Imaginationen) im Geiste schauen. Dann wird er, wenn 
er die nötige Energie und Geduld darauf wendet, gewahr 
werden, dass sie Krä� e und Fähigkeiten wecken, die in 
ihm schlummerten, und durch deren Erweckung er in die 
höheren Welten hineinschauen kann. Denn nicht durch 
tumultuarische, äußerliche Mittel gelangt der Mensch zu 
den übersinnlichen Wahrnehmungsorganen, sondern 
durch solche intime Mittel wie die genannten, die in inne-
rer, ruhiger Seelenarbeit innerlich rastlos und energisch 
angewendet werden.3 

Was zu Lebens- und Wirkenszeiten von Marie Steiner 
sprachgestaltungsgestützte Meditation gewesen war, 

muss heute, im Sinne einer sich erneuernden und freien 
Hochschule für Geisteswissenscha�  in aller Welt, zur me-
ditationsgestützten Sprachgestaltung vertie�  werden. Im 
heilkünstlerischen Sprechen und Hören werden die höhe-
ren Formen und Wesensinhalte des inneren Auges ent-
wickelt, wird der Sprachbewusstseinsmensch, der innere 
Atem- und Bewegungsmensch, der im Selbst schöpferi-
sche, stimmgebend verwandelnde Geistesmensch geboren. 
Wir erkennen eine Weiterentwicklung, die sich nicht vor-
wiegend stufenweise, sondern im zu erstrebenden Gleich-
gewicht abwärts strömender Denkbewegungskra� , von 
innen nach außen wirkend, aufwärts strömender Leibes-
bewegungskra� , von außen nach innen wirkend, vermit-
telt und verwandelt in meditativ und gleichermaßen ex-
pressiv ein- und auswärtsströmender Sprachbewegungs-
kra�  vollzieht.4 

1 Rudolf Steiner, Priesterkurse I, GA 342, Vierter Vortrag, Stuttgart, 14. Juni 
1921, abends. 2 Rudolf Steiner, Zur Geschichte und aus den Inhalten der 
erkenntniskultischen Abteilung der Esoterischen Schule 1904–1914, GA 
265, Instruktionsstunde Berlin, 2. Oktober 1910. 3 Text nach Original-
handschrift Rudolf Steiners, in: Zur Geschichte und aus den Inhalten der 
erkenntniskultischen Abteilung der Esoterischen Schule 1904–1914, GA 
265, S. 371. 4 Otto Ph. Sponsel-Slezak, Anmerkung, 29. Februar 2020.

374 | Das Dreieck
Abb.: Simon Mathurin Lantara 
»Der Geist Gottes schwebt über 
den Wassern« (1752). Texte:  
J. W. von Goethe »Wär nicht  
das Auge sonnenhaft …«,  
Rudolf Steiner »Das Dreieck mit 
dem Auge«, Anmerkung von 
Otto Ph. Sponsel-Slezak. Dop-
pelkarte, 21 x 21 cm   € 5,90

Leibliches Turnen = Gymnastik
Durchseeltes Turnen = Eurythmie

Geistiges Turnen = Sprachgestaltung

Abb.: Edgar Degas (1834–1917), Tänzerinnen an der Stange (um 1900), The Phillips Collection, Washington. 
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So turnen wir uns  
in die geistige Welt:

Christa Slezak-Schindler

230 | �Sprachturnen
Abb.: Edgar Degas »Tänzerinnen 
an der Stange« (um 1900).  
Texte: Rudolf Steiner »Sprach- 
turnen«, Christa Slezak-Schindler 
»So turnen wir uns in die  
geistige Welt ...«. Doppelkarte,  
14,8 x 14,8 cm   € 4,90

Der trochäische Schwung  
klärt und lichtet die Gedanken.

Der jambische Schwung gibt  
der Empfindungsfähigkeit der Seele Auftrieb.

Der amphibrachysche Schwung  
macht die Seele zuversichtlich

Christa Slezak-Schindler

420 | Galaxy
Abb.: Galaxy (Foto). Texte: Rudolf Steiner  
»Es lernet | im Leben …« (rhythmisiert), 
»Rhythmus gibt der Seele Schwung«,  
Zitat von Christa Slezak-Schindler.  
Doppelkarte, 14,8 x 14,8 cm   € 4,90
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Mit Bezug auf das Wirtschaftsleben, da 
können wir alle taubstumm sein und 

doch ein Wirtschaftsleben führen. Die Tiere 
führen es ja auch. Im Wirtschaftsleben ist 
die Sprache gewissermaßen ein Fremdling, 
ein richtiger Fremdling. Wir gebrauchen 
die Sprache im Wirtschaftsleben, weil wir 
nun schon einmal sprechende Menschen 
sind; aber man kann wirtschaften in einem 
fremden Lande, dessen Sprache man gar 
nicht kennt; man kann alles einkaufen, alles 
mögliche tun. Überhaupt – die Menschen 
brauchen die Sprache nicht gerade um des 
Wirtschaftslebens willen: da ist die Sprache 
ein vollständiger Fremdling. Das eigentli-
che geistige innere Element der Sprache ist 
im Geistesleben vorhanden; veräußerlicht 
schon wird das innere sprachliche Element 
im Rechtsleben, und völlig verloren geht al-
les, was die Sprache eigentlich für den Men-
schen bedeutet, im Wirtschaftsleben. Aber 
dafür ist auch das Wirtschaftsleben, wie ich 
Ihnen ausgeführt habe, dasjenige, welches 
auf seinem Grund und Boden entwickeln 
kann gerade die Vorbereitung für das Leben 
nach dem Tode. Wie wir uns im Wirtschafts-
leben verhalten, welche Gefühle wir im 
Wirtschaftsleben entwickeln, ob wir Men-
schen sind, die gern einem anderen wirt-
schaftlich brüderlich beistehen, oder ob wir 
Neidhammel sind und alles nur selber ver-
fressen wollen: das hängt schon zusammen 
mit der Grundkonstitution unserer Seele, 
und das ist im wesentlichen die stumme 
Vorbereitung für viele Impulse, die sich im 
nachtodlichen Leben zu entwickeln haben. 
Wir bringen uns eine Erbschaft herein aus 
dem vorgeburtlichen Leben, die sich, wie ich 
es geschildert habe, ausspricht in dem, was 
das Kind hineinträgt in das, was es lernt von 

der Amme oder der Mutter. Wir tragen aus 
dem Leben heraus ein stummes Element, das 
gerade aus der im Wirtschaftsleben sich ent-
faltenden Brüderlichkeit aufkeimt und das 
wichtige Impulse entwickelt im nachtodli-
chen Leben.

Es ist gut, dass wir im Wirtschaftsleben 
die Sprache als einen solchen Fremdling 
haben, dass wir das Wirtschaftsleben auch 
entwickeln könnten, wenn wir taubstumm 
wären. Denn dadurch gerade entwickelt 
sich dieses unterbewusste Seelenleben, das 
dann eine Fortsetzung erfahren kann, wenn 
der Mensch durch die Pforte des Todes ge-
gangen ist. Würde der Mensch ganz aufge-
hen in dem, was er seelisch erlebt, in dem, 
was ausgesprochen werden kann zwischen 
Mensch und Mensch, würden wir nicht als 
Menschen einander dienen können in nicht 
ausgesprochener Weise, dann würden wir 
wenig hineintragen können in die Welt, die 
wir zu durchleben haben, nachdem wir die 
Pforte des Todes durchschritten haben.

Aber auf der anderen Seite ist es außer-
ordentlich schwierig, gerade die heutigen 
drängenden Forderungen der sozialen Be-
wegung zu besprechen, denn die heutigen 
drängenden Forderungen der sozialen Be-
wegung sind vielfach Wirtschaftssorgen der 
Menschheit. Und die Sprache ist eigentlich 
gar nicht da, um Wirtschaftssorgen zu be-
sprechen. Unsere Begriffe taugen eigentlich 
am allerwenigsten für die Besprechung der 
sozialen Frage. Wir würden die soziale Fra-
ge vielleicht in Europa auf eine ganz andere 
Weise besprechen können, wenn wir alles 
dasjenige in der Sprache hätten, was die Ori-
entalen in ihrer Sprache haben. Es ist dort 
nur der Volkscharakter in der Dekadenz; 
aber in der Sprache sind geistige Impulse da, 



die dann die Möglichkeit bieten, wie durch 
Gebärden hinzuweisen auf dasjenige, was 
gerade mit Bezug auf das soziale Leben zu be-
sprechen ist, während wir Europäer eigent- 
lich das Gefühl haben, es solle alles stets, 
wie wir glauben, in deutlichen Worten zum 
Ausdrucke kommen. Das kann es aber gar 
nicht. Wir müssen uns das Gefühl aneignen, 
dass, indem wir sprechen, wir eigentlich 
nichts anderes machen als Lautgesten her-
vorbringen, auf die Dinge hindeuten. Denn 
eine richtige Innerlichkeit mit Bezug auf die 
Lautgeste entwickelt ja der Mensch heute 
fast nur noch für die Interjektion; ein wenig, 
wie ich gestern auseinandergesetzt habe, 
für die Zeitwörter, für die Verben; einen 
Anflug noch für die Eigenschaftswörter, gar 
keinen für die Substantiva. Die sind etwas 
völlig Abstraktes; daher verstehen die Toten 
diese Substantiva gar nicht. Es bleiben für 
sie Lücken, wenn wir uns mit ihnen verstän-
digen und in der Sprache die Dinge zum Aus-
druck bringen wollen. Daher hat man nötig, 
sich dem Toten verständlich zu machen da-
durch, dass man innerlich das, was man sa-
gen will, in wirkliche Gesten verwandelt, in 
wirkliche Bilder verwandelt, nicht versucht 
in Worten zu denken dem Toten gegenüber, 
sondern immer besser und besser versucht 
in Bildern zu denken, nach der Art, wie ich 
das gestern angeführt habe. 

Rudolf Steiner, Dornach, 29. März 1919

Der soziale Organismus muss, wenn er 
gesund ist, dreifach gegliedert sein. Er 

muss die geistige Organisation haben, weil 
wir in diese vorzugsweise dasjenige hinein-
tragen, was wir aus dem vorgeburtlichen Le-
ben uns mitbringen; er muss die wirtschaft-
liche Organisation haben, weil sich in dieser 

stumm entwickeln muss dasjenige, was wir 
durch die Todespforte tragen, und was Im-
pulse nach dem Tode werden; und er muss 
abgesondert von diesen beiden anderen 
das Leben des Rechtsstaates haben, weil auf 
diesem Gebiete sich vorzugsweise dasjenige 
ausprägt, was für dieses irdische Leben gilt. 

Rudolf Steiner, Dornach, 29. März 1919

Der Sprachorganismus, der dem künst-
lerischen Sprechen zugrundeliegt, 

gliedert sich in die geistige Welt der Laute,  
die aus dem vorirdischen Leben in das be-
ginnende Erdenleben hereinwirken. Sie 
sind es, die wir uns als inneren Strahlen-
kranz aus dem vorgeburtlichen Dasein 
mitbringen; und wiederum durchwirken 
wir in diesem Leben unsere Stimme als 
diejenige Ich-Anlage, die wir hinaustra-
gen in das Leben nach dem Tode. In den 
Sprachlauten ist von vornherein dasjenige 
darinnen, was geistig ist. In dem, was durch 
die Ich-durchwirkte, innere Stimme ent-
wickelt wurde, strahlt nach dem Tode das 
Geistige aus. Das Mittlere, das eigentlich 
rhythmische System der Sprache, in dem 
sich die Atemkräfte des Geistigen mit den 
Willenskräften des Blutes in ein wechsel-
seitiges Verhältnis bringen, wird von dem 
Geistigen gewissermaßen seitwärts durch-
strahlt. Austausch findet auf allen Ebenen 
statt, auf der Ebene der inneren und der 
äußeren Laute, der Vokale und Konsonan-
ten, auf der mittleren Ebene in der Aus- und 
Einatmung, in den sprachlichen Rhythmen, 
in der Bestimmung der Laute und der laut-
gemäßen Durchgeistigung der Stimmkraft 
ebenso wie in dem Aufrufen der Ich-Kraft in 
der Stimme durch die geistigen Lebenskräf-
te der Sprache. � Otto Ph. Sponsel-Slezak
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19 | �Das Anlitz Christi
Abbn.: Das Antlitz Christi (ital., um 1300), 
Matias Irala (18. Jh.). Texte: Thomas Ring 
»Die inneren Kräfte des Tierkreises«, »Die 
inneren Kräfte der Planeten«, Christa 
Slezak-Schindler/Otto Ph. Sponsel-Slezak 
»Kosmisches Sprechen«, vier Sprach- 
übungen von Rudolf Steiner. Dreifachkarte,  
geschl. Format 30 x 14 cm   € 7,90

Abb.: Meister des Stauffenberger Altars, Die Tränen Marias (Ausschnitt aus der Kreuzabnahme, um 1460), Unterlinden-Museum, Colmar. Innen: Rogier van der Weyden, 
Mitteltafel des Kreuzigungstriptychons (1440–1445), Kunsthistorisches Museum, Wien. © 2018 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

105 | Die Tränen Marias
Abb.: Meister des Stauffenberger Altars »Kreuzab-
nahme« (um 1460), Rogier van der Weyden »Kreu-
zigungstriptychon« (1440/45). Texte: »Stabat mater 
dolorosa« (13. Jh.), Rudolf Steiner »Das Weinen 
und die Trauigkeit«. Doppelkarte, DIN A5   € 4,90

185 | Eins und Alles
Abb.: Hildegard von 
Bingen »Liber Divinorum 
Operum« (1165). Texte: 
Johann Wolfgang von 
Goethe »Eins und Alles«, 
Otto Ph. Sponsel-Slezak 
»Eine Universal-Anthro-
posophie«. Doppelkarte, 
DIN A5   € 4,90
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Abbildung: Hildegard von Bingen (1098–1179), Liber Divinorum Operum (1165), Biblioteca Statale, Lucca.  
© 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

Wir leben heute in einer Zeit, in der Dichtung als solche,  

Dichtung an und für sich und aus sich heraus romantische  

Dichtung ist, das heißt jedes Gedicht ist heute mehr oder weniger 

ein romantisches. Denn dass es ein durch und durch romantisches Unterfangen geworden ist, zu  

dichten, ist über jeden Zweifel erhaben. Es gibt keine besonderen Gattungen mehr, weder eine 

Klassik noch eine Moderne; gerade auch das noch so sachlich-nüchtern gemeinte und einfach  

gebaute Gedicht, ist es denn ein Gedicht, kann als ein romantisches angesehen werden, und 

genauso ist es auch mit der Anthroposophie. Gerade als Geisteswissenschaft ist sie Inbegriff des 

Romantischen, im richtig verstandenen Sinne.

Anthroposophie ist romantische Poesie. Romantische Poesie aber ist allerhöchste Wissen-

schaft. Anthroposophie möchte keineswegs die Wissenschaft sein, für die sie im Allgemeinen 

gehalten oder nicht gehalten wird. Wenn Friedrich Schlegel schreibt: »Die romantische Poesie ist 

eine progressive Universalpoesie. Ihre Bestimmung ist nicht bloß, alle getrennten Gattungen der 

Poesie wieder zu vereinigen und die Poesie mit der Philosophie und Rhetorik in Berührung zu 

setzen. Sie will und soll auch Poesie und Prosa, Genialität und Kritik, Kunstpoesie und Natur-

poesie bald mischen, bald verschmelzen, die Poesie lebendig und gesellig und das Leben und die 

Gesellschaft poetisch machen, den Witz poetisieren und die Formen der Kunst mit gediegnem 

Bildungsstoff jeder Art anfüllen und sättigen und durch die Schwingungen des Humors beseelen. 

Sie umfasst alles, was nur poetisch ist, vom größten wieder mehrere Systeme in sich enthaltenden 

Systeme der Kunst bis zu dem Seufzer, dem Kuss, den das dichtende Kind aushaucht in kunst- 

losem Gesang … «  , ja, dann spricht er von der Anthroposophie, dann spricht er von der Einheit 

der Gattungen Kunst, Wissenschaft und Religion, von der Einheit von Kunst und Leben, von einer 

künstlerisch-geistigen Sprachgestaltung, die zugleich Philosophie der Freiheit ist.

Die Universalpoesie Rudolf Steiners, eine sprachmusikalisch tiefgreifende Kraftquelle der Mensch- 

werdung, eine Lautsymphonie in Seelenfarben und Gedankenformen, ist in höchstem Maße gefähr-

det. Überlagert und erdrückt von einer missverstandenen Kunstfertigkeit und einem ebenso miss-

verstandenen, in sich verschlungenen Wissenschaftswillen droht sie sich selber zu verlieren. Nicht 

im herkömmlichen Denken und Meditieren findet sie ihre lebendige Mitte, sondern im lebendigen 

und Leben spendenden Wort, im ewig Unfertigen des künstlerischen Sprechens, dessen Ästhetik 

der Mensch ist, in dem sich die höheren Formen individueller Seelenkräfte rhythmisch-kraftvoll 

pulsierend und atmend über die klassischen Grenzen des Gewordenen sinnvoll hinausbewegen.

Die Grenzen, die bereits Rudolf Steiner überwunden hatte, gilt es als überwundene Grenzen zu 

sichern. Sie sind als Binnengrenzen wieder gegenwärtig. Es sind Grenzen der Denk- und Lebens-

gewohnheit, die als selbstverständlich empfunden werden, die aber dennoch aufgelöst werden 

müssen, denn so wenig sie innere Sicherheit gewähren, so wenig will Anthroposophie als Wissen-

schaft anerkannt werden, das ist ein längst überholtes Bestreben. Anthroposophie will die ganze 

Welt poetisieren, sie will als romantische Lebens- und geistige Kraft wahrgenommen, erkannt, 

erzeugt, verbraucht und unentwegt erneuert werden.

Otto Ph. Sponsel-Slezak, Unterlengenhardt, am 15. Januar 2017

Eine Universal- 
anthroposophie

Religion
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64 | Fusswaschung
Abb.: Meister Bertram von 
Minden »Fußwaschung«. Texte: 
Christian Morgenstern »Die 
Fußwaschung«, Text von Otto 
Ph. Sponsel-Slezak. Doppelkarte, 
14,8 x 14,8 cm   € 4,90

Abb.: Giotto di Bondone (1267–1337), Cappella degli Scrovegni, Padua, Die Auferweckung des Lazarus (1304–1306), © akg-images/Cameraphoto. 
© 2016 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

Die Wiedererweckung der  
menschlichen Seele durch die  
Ich-Kraft der Sprache

Das in schwindelnde Höhe entwickelte Denken und Erkennen des 

Menschen steht allzu oft mit einer beklagenswert einfältigen 

Sprechweise in Verbindung. Ein hochgeistiger, vielschichtig ausgebildeter 

Gedanke muss sich nicht selten in ein wunderlich ungebildetes Sprechen 

und überhaupt in eine unbewusst sich vollziehende Aussprache fügen. 

Sprecher und Hörer schätzen den vermittelten Gedanken außerordent-

lich hoch, aber die höhere Form des Denkens, die in dessen sprachkünst-

lerischer Vertiefung Inhalt und Ausdruck findet, wird nicht als geistiges 

Gut gesehen. Der Hörende hat diesen inneren Widerspruch fraglos, als 

eine Selbstverständlichkeit hinzunehmen; wie der Sprechende leidet er  

nicht darunter. — Das geistgemäße Sprechen steht der herrschenden 

Wissenschaftstrunkenheit nahezu hilflos gegenüber. Und doch ist es 

innerster Ausdruck der Ich-Wesenheit des Menschen. Als ein dem ab- 

sichtsvollen Denken, Fühlen und Wollen wie nebenher laufender Automa- 

tismus ist es in die äußersten, oberflächlichsten Sphären des Daseins abge- 

schoben, weit entfernt von den geistigen Lebensquellen der Sprache. — 

Wir sehen das fahle, ausgezehrte Gesicht des Lazarus, die todesstarr 

blickenden Augen. Tod und Erstarrung liegen auch in unserem Sprechen. 

In seinem sprechenden Handeln ist der Mensch zum Leichnam geworden, 

dem die hoheitsvolle Gestalt des Wortes wegweisend und erweckend 

entgegentritt. So er sie denn wahrnehmen und den Weg des Wortes in 

seinem eigenen Sprechen nachgehen will, findet er über die sichtbare, 

stumm sprechende Körperbewegung und die unsichtbaren Gedanken-

bewegungsformen hinaus zur eigentlichen, hörbar bewegten Sprache, 

derjenigen des mündlich sprechenden Menschen. Die Schwelle, die es zu 

überschreiten gilt und die eine Entscheidung für das gesprochene Wort 

hervorrufen kann, ist für gewöhnlich eine gut gesicherte Vorstellungs-

grenze, die das höhere Ich von sich selber abschirmt.

Was ich tat und was ich tue,

o wie weit ist es vom Wort,

denn das Wort geht durch die Ruhe,

und die Ruhe ist mir fort. — 

Dieses kleine Samenkorn

ist vom ganzen All gebaut.

Es genügt. Beginne vorn:

Bei der Liebe zu dem Laut. Albert Steffen, 1935

Wir verdanken vieles in unserem Ich-Gefühl, dass wir uns als Persönlich- 

keit fühlen, gerade der Sprache. Und es kann sich schon im Menschen 

sogar bis zu etwas wie Gebetsstimmung das Gefühl erheben: Ich höre 

sprechen in der Sprache um mich her, da fließt die Kraft des Ich durch die 

Sprache in mich hinein! Haben Sie dieses Gefühl von der Heiligkeit des 

Aufrufens des Ich durch die Sprache …   

 Rudolf Steiner, Stuttgart, 25. August 1919

Durch das sprachkünstlerische Üben entwickeln wir die innere Kraft, die 

handwerkliche Fähigkeit und die seelisch-geistige Beweglichkeit, die uns 

hilft, uns aus dem physischen Grab des Denkens wie aus dem Grab des 

physischen Leibes herauszuholen und in den Organismus der Lebens- 

kräfte und damit in ein neues Leben hinein zu stellen. Rudolf und Marie 

Steiner haben mittels der Sprachgestaltung den Sprach-Atem wiederer-

füllt , die Buchstabenwelt in eine lebendige Welt der Sprachlaute erhoben, 

die Sprachrhythmen wiederbelebt und in Heilkräfte umgeschmiedet, der 

menschlichen Stimme überpersönliche Entfaltungsräume eröffnet. Da-

mit der Sprachgeist in ihr wohne. Der Sprachgeist des lebendigen Wortes. 

Die bedeutsamste Betätigung der Willenskräfte des Ich-Wesens geschieht 

in äußerster Bewegungssteuerung, ruhend im Kernpunkt wirksamster 

Bewegungskraft, Leben erweckend durch die Behandlung der Ausatmung 

im künstlerischen Sprechen. — Das schöpferische Wort ist Ursache und 

Zielrichtung der sprachkünstlerischen Therapie, die dort weiterführt, wo 

Wissenschaft, Meditation und Eurythmie in ihren bekannten Möglich- 

keiten enden. Das mantrische Wort »Lazarus, komm heraus!« ist ein 

lebensspendendes, heilkräftiges, ein kunsttherapeutisches Wort. Durch 

Jesus Christus tritt es in den Hörraum ein. Es erscheint im Hören, das 

zugleich ein neues Verstehen bedeutet. — Heute ist dieses Wort die Auf- 

forderung an jeden geistig Strebenden, die Kunst der Sprachgestaltung 

eigenständig zu ergreifen, das heißt, die innere Stimme zum Ausgangs-

bereich bewusster Selbstverwandlung zu machen. Das stumme und 

verstummte eigene Ich zum Sprechen zu bringen ist Sinn und Zweck 

einer Anthroposophie, deren Wesenskern und Strahlungsvermögen in 

umfassendster wie überzeugendster Weise in der Kunst der Sprachge-

staltung zur Entfaltung kommen kann. War diese in früheren Zeiten  

spirituelle Voraussetzung für die anthroposophische Meditation ge-

wesen, so ist es heute so, dass das Erkennen zur Tat, die Meditation zur 

Sprachkunst führen muss. Im Wort liegt die Auferstehung und das Leben. 

Die Auferweckung des Lazarus verdeutlicht, beschreibt, verkündet 

diesen bahnbrechenden, esoterischen Tatbestand.

 Christa Slezak-Schindler, Otto Ph. Sponsel-Slezak,  
 Unterlengenhardt, Mai 2016

88 | Lazarus
Abb.: Giotto di Bondone »Die Auferweckung des Lazarus« (1304–06). 
Texte: »Lazarus, unser Freund, schläft. / Lazarus, komm heraus!« 
(Johannes 11, 1-44), Christa Slezak-Schindler/Otto Ph. Sponsel- 
Slezak »Die Wiedererweckung der menschlichen Seele durch die 
Ich-Kraft der Sprache«, Zitat von Rudolf Steiner, Gedicht von Albert 
Steffen. Doppelkarte, 21 x 21 cm   € 5,90

Lazarus, unser Freund, schläft.

Es lag aber einer krank, mit Namen Lazarus, von Bethania, in 

dem Flecken der Maria, und ihrer Schwester Martha. (Maria 

aber war, die den Herrn gesalbet hatte mit Salben, und seine Füße 

getrocknet mit ihrem Haar, derselben Bruder Lazarus lag krank.) 

Da sandten seine Schwestern zu ihm, und ließen ihm sagen: 

Herr, siehe, den du lieb hast, der liegt krank. Da Jesus das hörte, 

sprach er: Die Krankheit ist nicht zum Tode, sondern zur Ehre 

Gottes, daß der Sohn Gottes dadurch geehret werde. 

Jesus aber hatte Martham lieb, und ihre Schwester, und 

 Lazarum. Als er nun hörte, daß er krank war, blieb er zwei Tage 

an dem Ort, da er war. Darnach spricht er zu seinen Jüngern: Laßt 

uns wieder nach Judäa ziehen. Seine Jünger sprachen zu ihm: 

Meister, jenesmal wollten die Juden dich steinigen, und du willst 

wieder dahin ziehen? Jesus antwortete: Sind nicht des Tages zwölf 

Stunden? Wer des Tages wandelt, der stößt sich nicht, denn er 

siehet das Licht dieser Welt. Wer aber des Nachts wandelt, der 

stößt sich, denn es ist kein Licht in ihm.

Solches sagte er, und darnach spricht er zu ihnen: Lazarus, 

unser Freund, schläft; aber ich gehe hin, daß ich ihn aufwecke. 

Da sprachen seine Jünger: Herr, schläft er, so wird es besser mit 

ihm. Jesus aber sagte von seinem Tode; sie meinten aber, er redete 

vom leiblichen Schlaf. Da sagte es ihnen Jesus frei heraus: Lazarus 

ist gestorben; und ich bin froh um euretwillen, daß ich nicht da 

gewesen bin, auf daß ihr glaubet; aber laßt uns zu ihm ziehen. Da 

sprach Thomas, der da genannt ist Zwilling, zu den Jüngern: Laßt 

uns mit ziehen, daß wir mit ihm sterben.

Lazarus, komm heraus!

Da kam Jesus, und fand ihn, daß er schon vier Tage im Grabe 

gelegen war. (Bethania aber war nahe bei Jerusalem, bei fünf-

zehn Feldweges.) Und viele Juden waren zu Martha und Maria 

gekommen, sie zu trösten über ihren Bruder. Als Martha nun 

hörte, daß Jesus kommt, gehet sie ihm entgegen; Maria aber blieb 

daheim sitzen. 

Da sprach Martha zu Jesu: Herr, wärest du hier gewesen, mein 

Bruder wäre nicht gestorben; aber ich weiß auch noch, daß, was 

du bittest von Gott, das wird dir Gott geben. Jesus spricht zu ihr: 

Dein Bruder soll auferstehen. Martha spricht zu ihm: Ich weiß 

wohl, daß er auferstehen wird in der Auferstehung am jüngsten 

Tage. Jesus spricht zu ihr: Ich bin die Auferstehung und das  

Leben. Wer an mich glaubt, der wird leben, ob er gleich stürbe; 

und wer da lebet und glaubet an mich, der wird nimmermehr 

sterben. Glaubst du das? 

Sie spricht zu ihm: Herr, ja, ich glaube, daß du bist Christus, 

der Sohn Gottes, der in die Welt gekommen ist. Und da sie das 

gesagt hatte, ging sie hin, und rief ihre Schwester Maria heimlich, 

und sprach: Der Meister ist da und ruft dich. Dieselbe, als sie das 

hörte, stand sie eilend auf, und kam zu ihm. Denn Jesus war noch 

nicht in den Flecken gekommen, sondern war noch an dem Ort, 

da ihm Martha war entgegen gekommen. Die Juden, die bei ihr im 

Haus waren, und sie trösteten, da sie sahen Maria, daß sie eilend 

aufstand und hinaus ging, folgten sie ihr nach, und sprachen: Sie 

gehet hin zum Grabe, daß sie daselbst weine. 

Als nun Maria kam, da Jesus war, und sahe ihn, fiel sie zu 

seinen Füßen, und sprach zu ihm: Herr, wärest du hier gewesen, 

mein Bruder wäre nicht gestorben. Als Jesus sie sahe weinen und 

die Juden auch weinen, die mit ihr kamen, ergrimmte er im Geist, 

und betrübte sich selbst, und sprach: Wo habt ihr ihn hingelegt? 

Sie sprachen zu ihm: Herr, komm und siehe es. Und Jesus gingen 

die Augen über. Da sprachen die Juden: Siehe, wie hat er ihn so 

lieb gehabt! Etliche aber unter ihnen sprachen: Konnte, der dem 

Blinden die Augen aufgetan hat, nicht verschaffen, daß auch 

dieser nicht stürbe? Jesus aber ergrimmte abermals in ihm selbst, 

und kam zum Grabe. Es war aber eine Kluft, und ein Stein darauf 

gelegt. 

Jesus sprach: Hebet den Stein ab. Spricht zu ihm Martha, die 

Schwester des Verstorbenen: Herr, er stinket schon, denn er ist 

vier Tage gelegen. Jesus spricht zu ihr: Habe ich dir nicht gesagt, 

so du glauben würdest, du solltest die Herrlichkeit Gottes sehen? 

Da hoben sie den Stein ab, da der Verstorbene lag. Jesus aber hob 

seine Augen empor, und sprach: Vater, ich danke dir, daß du mich 

erhört hast; doch ich weiß, daß du mich allezeit hörest; aber um 

des Volks willen, das umher stehet, sage ich es, daß sie glauben, du 

habest mich gesandt. 

Da er das gesagt hatte, rief er mit lauter Stimme: Lazare, komm 

heraus! Und der Verstorbene kam heraus, gebunden mit Grab- 

tüchern, an Füßen und Händen, und sein Angesicht verhüllet mit 

einem Schweißtuch. Jesus spricht zu ihnen: Löset ihn auf, und laßt 

ihn gehen! 

 Johannes 11, 1-44

27 | Alexandriner
Abb.: Matthias Grüne- 
wald »Maria Magdale-
na«. Texte: Zitate von 
Rudolf und Marie Steiner, 
Übungsspruch von  
Christa Slezak-Schindler. 
Doppelkarte,  
DIN A5   € 4,90

87 | �Sprachwillenskräfte
Abbn.: Fra’ Angelico »Ma-
donna della Pace«, Nikolai 
Alexandrowitsch Jaroschenko 
»V. S. Solowjow« (1895). 
Texte: Gedicht von Vladimir 
Sergejewitsch Solowjow, 
Christa Slezak-Schindler/ 
Otto Ph. Sponsel-Slezak 
»Sprachwillenskräfte –  
Sprachwillenswege«. 
Doppelkarte, DIN A5   € 4,90

Abb.: Vermutlich Jacopo di Cione (ca. 1325–nach 1390), Noli me tangere (ca. 1368/70), Nationalgalerie, London.  
© 2018 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

Erscheinung vor Maria von Magdala

Maria aber stand draußen vor dem Grabe und weinte. Und weinend 

beugt sie sich vor in das Grab und sieht zwei Engel in leuchtendhellen 

Gewändern dasitzen, den einen an der Kopfseite, den andern zu Füßen, 

da, wo der Leib Jesu gelegen hatte. Und sie sprechen zu ihr: Weib, warum 

weinst du? Sie antwortet: Sie haben meinen Herrn weggenommen, und ich 

weiß nicht, wohin sie ihn gebracht. Und während sie das sagte, wandte sie 

sich um und sieht Jesus stehen, erkennt aber nicht, dass es Jesus ist. Und  

Jesus spricht zu ihr: Weib, warum weinst du, wen suchest du? Er erschien 

ihr als der Gärtner, und sie spricht zu ihm: Herr, hast du ihn fortgenommen, 

so sage mir, wohin du ihn gebracht, damit ich ihn holen kann. Jesus spricht 

zu ihr: Maria! Und wieder wendet sie sich um und sagt zu ihm auf hebräisch: 

Rabbuni, das heißt: Meister. Jesus aber sagt zu ihr: Rühre mich nicht an, 

denn noch bin ich nicht aufgestiegen zu dem väterlichen Weltengrunde. 

Gehe jetzt zu meinen Brüdern und sprich zu ihnen: Ich steige empor zum 

Weltengrunde, der väterlich mir und euch das Dasein gibt, der als göttliche 

Kraft lebt in mir und auch in euch. Da geht Maria von Magdala und bringt 

den Jüngern die Botschaft: Ich habe den Herrn gesehen, und diese Worte 

hat er zu mir gesprochen.
 Das Johannesevangelium, 20, 11–18  

 (aus: Das Neue Testament in der Übersetzung von Emil Bock) 

106 | Noli me tangere
Abb.: Vermutl. Jacopo di 
Cione »Noli me tangere«, 
(ca. 1368). Texte: Christa 
Slezak-Schindler/Otto Ph. 
Sponsel-Slezak »… und 
diese Worte hat er zu  
mir gesprochen«, Text 
aus dem Johannes- 
evangelium. Doppelkarte, 
DIN A5   € 4,90

354 | Taufe
Abb.: »Zug der Ge- 
tauften zum Kreuz«, 
(ca. 1000). Texte: 
Taufspruch von Rudolf 
Steiner, Rudolf Steiner 
»Reinkarnation und 
Karma«. Doppelkarte, 
DIN A5   € 4,90
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25 | Schöpferwort
Abb.: Oberrheinischer Meister »Das Paradies- 
gärtlein« (um 1410). Texte: Rudolf Steiner  
über das Johannes-Evangelium und Sprach- 
meditation. Doppelkarte, DIN A5   € 4,90

71 | Krankenkarte
Abb.: Fra Angelico 
»Die Verklärung 
Christi« (1440/41). 
Text: Rudolf Steiner 
»Sprachmeditation 
für einen Schwer-
kranken«. Doppel-
karte, DIN A6   € 3,90

Abbildungen: Raphael (1483–1520), Transfiguration (1518-1520), Vatikanische Pinakothek; Handschrift von 
Rudolf Steiner, Mai 1923. © 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

Das Christuswesen, das durch die auf der Erde zu erwerbende Erkenntniskraft kaum 
mehr zu erreichen ist, auch nicht durch die Art und Weise, die im engeren Sinne als 
eine offizielle Gesellschaftsanthroposophie bezeichnet werden kann, muss nunmehr 
durch die Sprachkraft, in deren Ausbildung Erkenntnis- und Willenskraft in einer Art 
organischem Doppelwirbel zusammenwirken, im eigenen Wesen neu begründet und 
vertieft, gefunden, erfahren und sozusagen lebenspraktisch bewerkstelligt werden. Die-
se Notwendigkeit wird zum Leidwesen Rudolf Steiners durch die Anthroposophische 
Gesellschaft, vor allem aber die Medizinische Sektion am Goetheanum, weitestgehend 
verhindert beziehungsweise bewusst nicht wahrgenommen. Sich durchringen können 
zu einer höheren Erkenntnis bedeutet heute: sich zu einem neuen Sprechen im Geiste 
durchzuringen, zu einem erkennenden, fühlenden und wollenden Sprechen, in dem der 
Wohllaut Wahrheit, das die Ur-Sache der Anthroposophie, die Ur-Kunde des schöpferi-
schen Menschen ist, welches das Schöpfungswort als Ur-Kunst begreifen, aufnehmen 
und in unaufhörlicher Erneuerung weitertragen kann, ohne die Gegenkräfte aus dem 
Blick zu verlieren. Denn auch die Lichtkraft der neuen, gegenwärtigen Sprachmysteri-
en ist von geballten Finsternissen umgeben. Der Heilige Geist entzündet unsere Sprach-
kraft. Er heilt nicht auf ärztliche Anordnung, sondern im Spielfeld künstlerisch übenden 
und erkennenden Geschehens, im Werkraum eines neuen bekennenden Sprechwillens. 
»Das Welten-Geisteswort:«, sagt Rudolf Steiner an anderer Stelle, »Sprechen ist es« oder 
»Sprechen muss es«.**

Otto Ph. Sponsel-Slezak, Institut für heilkünstlerische Sprachgestaltung  
im Haus der Sprache, am 12. Oktober 2020

* Eine Rezitation dieser Sprachmeditation Rudolf Steiners durch Christa Slezak-Schindler ist unter der Nr. 24 zu finden im Hörbuch 
Das Sprachherz (Audio-CD, Spieldauer: 62 Minuten, ISBN 978-3-9815550-4-2), Marie Steiner Verlag, 2013; ** Rudolf Steiner, 
Esoterische Unterweisungen für die erste Klasse der freien Hochschule für Geisteswissenschaft am Goetheanum 1924, GA 270b, 
Neunzehnte Stunde, Dornach, 2. August 1924 (verschiedene Ausgaben); alle anderen Zitate aus: Rudolf Steiner, Menschenwesen, 
Menschenschicksal und Weltentwickelung, GA 226, Siebenter Vortrag, Kristiania (Oslo), 17. Mai 1923: Welten-Pfingsten, die Bot-
schaft der Anthroposophie

436 | Sonnenwort
Abbn.: Raphael »Trans- 
figuration« (1518-20), 
Handschrift von Rudolf 
Steiner. Texte: Otto Ph. 
Sponsel-Slezak »Sonnen-
wort« mit Gedichten und 
Zitaten von Rudolf Steiner 
Dreifachkarte, geschl. 
Format DIN A5   € 6,90

206 | Abendmahl
Abb.: Hans Holbein d. Ä. 
»Abendmahl« (Ausschnitt, 
1501). Text von Rudolf  
Steiner. Doppelkarte,  
14,8 x 14,8 cm   € 4,90

So müssen wir uns klar sein, dass nur der Bewusstseinszustand des Menschen ein 

anderer ist als in der übersinnlichen Welt. Durch einen Vergleich können wir uns 

noch klarmachen, wie der Bewusstseinszustand zwischen der physischen Welt und 

der übersinnlichen Welt verschieden ist. Denken Sie sich einen Menschen, der eine 

Symphonie anhört. Er lässt die Töne von außen an sich herandringen. Er genießt sie. 

Denken Sie sich nun, es wäre möglich, dass ein Mensch schöpferisch, geistig diese 

Symphonie aufbaute, ohne einen Text zu berühren, ohne ein Instrument zum Tönen zu  

bringen, dass er schöpferisch aus sich heraus im Geiste Ton für Ton aneinander- 

gliederte. Wie sich die Wahrnehmung des ersteren verhält zu dem, in dem die Sym-

phonie aufkeimte, so verhält sich die physische Welt zu der Wahrnehmung im Über-

sinnlichen. Daher müssen wir sagen: Um die Himmelswelt wahrzunehmen, muss der 

Mensch Verzicht geleistet haben darauf, dass ihm irgend etwas in der physischen Welt 

geistig entgegentritt. So lang er diesen Verzicht nicht geleistet hat, kann er nicht sehen. 

Die geistige Welt erscheint uns aber nicht als eine Welt, zu der sich nicht auch das 

logische Denken erheben könnte. Was der Mensch gewöhnlich einwendet, ist nur, 

dass er sie nicht wahrnehmen kann. 

So bekommt der Begriff des »Himmels« für den Menschen der Zukunft wieder 

seine Bedeutung. Es ist das kein Begriff einer träumerischen Welt, in der wir uns be- 

fänden. Das Bewusstsein im Schöpferischen ist viel heller und intensiver als das in 

der physischen Welt. Daher müssen wir uns das Leben, das Bewusstsein des Menschen 

in der schöpferischen Welt auch intensiver denken als in der physischen Welt.                                                 

                                   Rudolf Steiner

Abb.: Nicolò Rondinelli (nachweisbar 1495–1502), Maria mit Kind in Wolken (1500), Venedig, Santa Maria della 
Salute, Venedig © akg-images/Cameraphoto. Text Rückseite: Rudolf Steiner aus dem Vortrag »Der Himmel«,  
gehalten in Berlin am 14. Mai 1908. © 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org

137 | Himmelskarte
Abb.: Nicolò Rondinelli »Maria 
mit Kind in Wolken« (1500). 
Texte: Emanuel Geibel »Blauer 
Himmel«, Rudolf Steiner aus dem 
Vortrag »Der Himmel«. Doppel-
karte, 14,8 x 14,8 cm   € 4,90

Warum wurde denn das göttliche Kind durch Jahrhunderte, durch Jahr- 

tausende vor die Menschheit hingestellt als das, was es als am höchsten zu 

Verehrendes für die Menschenseele gibt? Aus dem Grunde, weil der Mensch, hin-

blickend zu dem Kinde – dann, wenn dieses Kind noch nicht so weit gekommen 

ist, dass es zu sich »Ich« sagen kann –, schauen kann, wissen kann, dass es noch 

an dem menschlichen Leib arbeitet, an dem Tempel des ewig Göttlichen, und weil 

der Mensch, der noch nicht »Ich« sagt, noch deutlich das Zeichen seines Ursprun-

ges aus der spirituellen Welt zeigt. Durch diesen Hinblick auf des Menschen Kin-

desnatur lernt der Mensch volles Vertrauen haben zur Menschennatur. Da, wo 

der Mensch sich am meisten sammeln kann, wo die Sonne am wenigsten leuch-

tet und den Erdball wärmt, wo der Mensch nicht mit der Bestellung der äußeren 

Angelegenheiten beschäftigt ist, da, wo die Tage am kürzesten, die Nächte am 

längsten sind, wo alle Gelegenheit auf der Erde so ist, dass sich der Mensch am 

besten sammeln kann, am besten in sich selber gehen kann, da, wo sich ihm aller 

äußere Glanz, alle äußere Schönheit für eine Weile dem äußeren Blick entzieht, 

da stellte die abendländische Kulturentwickelung das Geburtsfest des göttlichen 

Kindes hin, das heißt des Menschen, der unverdorben die Welt betritt, und durch 

das unverdorbene Betreten der Welt dem Menschen in der Zeit seiner intensivs-

ten Sammlung das stärkste, das höchste Vertrauen durch das Bewusstsein seines 

göttlichen Ursprunges geben kann.

Rudolf Steiner, Die Mission der neuen Geistesoffenbarung, GA 127,  
Berlin, 21. Dezember 1911: Weihnachten – Ein Inspirationsfest

Abb.: Luis de Morales  (1509–1586), Die Darbringung im Tempel (um 1562), Museo del Prado, Madrid. Text innen 
aus: Hyperion oder der Eremit in Griechenland (1797–1799), © 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

422 | Darstellung 1
Abb.: Luis de Morales »Die Dar- 
bringung im Tempel« (um 1562).
Texte: Friedrich Hölderlin, aus:  
»Hyperion«, Rudolf Steiner »Weih-
nachten – Ein Inspirationsfest«. 
Doppelkarte, 14,8 x 14,8 cm   € 4,90

Abb.: Alonso López de Herrera  (1580–1648), Auferstehung Christi (ca. 1625), Museo Nacional de Arte, Mexico City. 
© 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

Ich sag’ es jedem, dass er lebt
Und auferstanden ist, 
Dass er in unsrer Mitte schwebt
Und ewig bei uns ist.

Ich sag’ es jedem, jeder sagt
Es seinen Freunden gleich,
Dass bald an allen Orten tagt
Das neue Himmelreich.

Jetzt scheint die Welt dem neuen Sinn
Erst wie ein Vaterland;
Ein neues Leben nimmt man hin
Entzückt aus seiner Hand.

Hinunter in das tiefe Meer
Versank des Todes Graun,
Und jeder kann nun leicht und hehr
In seine Zukunft schaun.

Der dunkle Weg, den er betrat,
Geht in den Himmel aus,
Und wer nur hört auf seinen Rat,
Kommt auch in Vaters Haus.

Nun weint auch keiner mehr allhie,
Wenn eins die Augen schließt,
Vom Wiedersehn, spät oder früh,
Wird dieser Schmerz versüßt.

Es kann zu jeder guten Tat
Ein jeder frischer glühn.
Denn herrlich wird ihm diese Saat
In schönern Fluren blühn.

Er lebt, und wird nun bei uns sein,
Wenn alles uns verlässt!
Und so soll dieser Tag uns sein
Ein Weltverjüngungsfest.

NOVALIS 
GEISTLICHE 

LIEDER IX

363 | Vom tieferen Sinn
Abb.: Alonso López de  
Herrera »Auferstehung  
Christi« (ca. 1625). Texte: 
Rudolf Steiner »Vom tieferen 
Sinn der heilkünstlerisch 
wirksamen Sprachgestal-
tung«, Novalis »Geistliche 
Lieder IX«. Doppelkarte,  
DIN A5   € 4,90
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Wenn ich mir sage: Beim Atmen zieht die Luft in mich 
ein, so bin ich ein Materialist. Wenn ich weiß und 

erkenne, dass eine geistige Wesenheit mit dem Atemzug 
in mich hineinfließt, so bin ich ein Erkennender, aber 
noch kein Esoteriker. Aber wenn ich voll Ehrfurcht jeden 
Atemzug in mich einströmen lasse, voll tiefster Ehrfurcht 
vor dem göttlichen Wesen, das meinen Organismus durch-
dringt, wenn ein lebendiges Gefühl von dieser hohen  
Wesenheit mich ganz erfüllt, dann bin ich ein Esoteriker.

Was schafft nun dieser in der Luft verkörperte Geist in 
mir? Er dringt ein ins Blut, meinen ganzen Organismus 
ausfüllend, so dass in meinem Innern ein Luftleib gebildet 
wird, umgeben von den Knochen, Muskeln, Sehnen und so 
weiter. Dieses Luftleibes soll ich mir durch die Übungen 
ganz bewusstwerden, es ist ja derselbe, der »Ich« sagt in mir. 
Wenn man in diesem Sinne seine Übungen macht, dann 
wird man immer freier, und es ist, als ob ein ganz neuer 
Mensch in einem erstünde. Dann sagt man nicht mehr »Ich« 
zu seinen Knochen, Muskeln und Sehnen, dann fühlt man 
sich selbst ganz in diesem Luftleib, im Geiste des in der Luft 
verkörperten Gottes findet man sein Selbst.

Was tut denn der Mensch eigentlich, wenn er Übungen 
macht? Darüber müssen wir uns ganz klar werden. Er lebt, 
wenn er übt, so, wie einst in Zukunft alle Menschen leben 
werden. Während der Zeit seiner Übungen befindet sich 
der Esoteriker in einem Zukunftszustand der Menschheit. 
In Zukunft werden alle Menschen so atmen wie der Esote-
riker, während er Atemübungen macht, aber sie werden es 
nur bedingungsweise tun. Erst in einer noch viel ferneren 
Zukunft wird es allen Menschen das Natürliche sein, so zu 
atmen. Aber dann wird der Körper des Menschen ganz, 
ganz anders geworden sein. Er wird so sein, dass es sich ihm 
ganz natürlich ergibt, so zu atmen, wie es jetzt der Esoteri-
ker zeitweise tut. Was der esoterische Schüler tut, ist also 
eigentlich eine Vorwegnahme dessen, was später geschehen 
wird. Es ist in gewissem Sinne noch nicht ganz zeitgemäß. 
Der physische Körper ist noch nicht darauf eingerichtet. 
Der Esoteriker eilt also seiner Zeit voraus und schafft in die 
Zukunft hinein. Rudolf Steiner, Esoterische Stunde,  
 München, 1. Juni 1907

Abb.: Schule Pinturicchios, Die Empfängnis der Jungfrau, Schwedisches 
Nationalmuseum. © 2018 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

Du selbst, erkennender, fühlender,  

         wollender Mensch

Du bist das Rätsel der Welt

Was sie verbirgt

In dir wird es offenbar, es wird

In deinem Geiste Licht

In deiner Seele Wärme,

Und deines Atems Kraft

Sie bindet dir die Leibeswesenheit

An Seelenwelten

An Geistesreiche.

Sie führt dich in den Stoff

Dass du dich menschlich findest

Sie führt dich in den Geist

Dass du dich geistig nicht verlierest.

             Rudolf Steiner, 10. Juni 1918

Weihespruch

229 | Der  
Sprachgestalter
Abb.: Rogier van der 
Weyden »Das Jüngste 
Gericht« (um 1449).  
Text: »Jeder Mensch ist 
ein Sprachgestalter«  
(vier Texte von Rudolf 
Steiner/Marie Steiner- 
von Sivers). Dreifach- 
karte, geschl. Format  
DIN A5   € 6,90

wird sie erweitern und beleben, wird künstlerische Gestaltungskraft im reichsten 

Maße geben. Richard Wagners Parsifal ist eine Vorbereitung davon. Das Christentum 

wird in alles Leben und Weben auf der Erde hineintauchen, und wenn die Religionen 

schon lange nicht mehr für die Menschheit notwendig sein werden, dann wird die 

Menschheit gerade stark und kräftig sein unter dem Einfluss der christlichen Impulse, 

die damals der Menschheit gegeben werden mussten, als sie in der Mitte des vierten 

Kulturzeitraumes war. In der griechisch-lateinischen Kulturzeit trat der Christus  

unter die Menschheit. Wie die Menschheit hinuntertauchen musste in die tiefste  

Tiefe des materiellen Lebens, so muss sie wieder hinaufgebracht werden zu der Er-

kenntnis des Geistes. Und diesen Impuls hat das Erscheinen des Christus gegeben.

Rudolf Steiner, Das Hereinwirken geistiger Wesenheiten in den Menschen,  
GA 102, Siebenter Vortrag, Berlin, 13. April 1908

III. Die menschliche Sprache als Ausdruck der geistigen Welten

Nur insofern die Wirklichkeit selbst eine Art Symbolum ist, nimmt man sie 

herein, aber gerade wenn man geistige Gestaltungen zu bilden hat, dann fühlt man, 

wie jede Einzelheit bis zu der intimsten Abtönung unmittelbares Erlebnis ist. Und ge-

rade wenn man solches Geistiges schaut, erlebt man nicht in Vorstellungen, sondern 

in Worten, in den Tönungen der Worte. Und ich glaube, niemand wird bis zu einer 

gewissen Lebendigkeit Geistgestaltendes schaffen, dem es nicht möglich wird, sich in 

die Sprache so hineinzuleben, dass er den Geist der Sprache selber dazu verwenden 

kann in seiner wunderbaren inneren Vernünftigkeit, in seinem wunderbaren Gestalten 

des Gefühlsmäßigen, der Willensimpulse, die das Individuelle ergreifen. Wer das 

nicht zu Hilfe nehmen kann, was schon im alltäglichen Leben in einer unbewussten 

Art des Daseins als geistiges Vibrieren da ist, dem wird es nicht gelingen, die Sprache zu 

benützen, um die geistige Welt darzustellen. Aber man braucht nicht weniger dichte-

risch zu werden, weil man mit seinen Darstellungen in die geistige Welt hineingeht. 

Geht man doch damit in die Heimat des Dichterischen, des Künstlerischen hinein.

Aus dem Geistigen und Seelischen ist alles Dichterische entsprungen. Dadurch, 

dass man vor dem Geistig-Wesenhaften steht, kann nicht verlorengehen das, was an 

lyrischem Aufschwung, an epischer Wucht, an dramatischer Gestaltungskraft im 

Menschen leben muss. Nicht kann es ersterben, wenn die Dichtung als Kunst zurück-

kehrt in ihre eigentliche Heimat, in das Geistgebiet. 

Rudolf Steiner, Marie Steiner-von Sivers, Die Kunst der Rezitation und Deklamation,  
GA 281, Wien, 7. Juni 1922: Dichtung und Rezitation

IV. Die mündliche Sprachgestaltung als Ursprung und Ziel aller Künste

Wenn man hinsieht, wie heute oftmals Deklamieren und Rezitieren gelehrt 

wird, dann kann man insbesondere empfinden, dass uns in dieser Beziehung doch 

etwas in unserer unkünstlerischen Zeit verlorengegangen ist. Da wird, weil man nicht 

unmittelbar im rezitatorischen und deklamatorischen Element selbst zu leben ver-

mag, die Stimme als solche gestärkt, wird auf das Mechanistische der Einstellung des 

Organismus der größte Wert gelegt. Dadurch kommt aber eigentlich ein durch und 

durch unkünstlerisches Element sowohl in Rezitation wie Deklamation wie auch in 

den Gesang hinein, denn dadurch verlegt man das, was auf einem ganz anderen Niveau 

erfahren werden muss, in das Materiell-Körperliche hinein. Das, worauf es ankommt, 

ist, dass jeglicher Deklamations- und Rezitationsunterricht auch nicht anders verlaufen 

darf, als dass man den Zögling sich einleben lässt in die Sprachgestaltung selber, in das, 

was seelisch nachlebt in dieser Sprachgestaltung, dass man den Zögling dazu bringt, 

dass er imstande ist, richtig zu hören. Wer imstande ist, wirklich richtig zu hören, was 

Dichtung zu offenbaren vermag, bei dem wird der richtige Atem, die richtige Einstel-

lung des Körperlichen, das Mechanistische wie in einer Resonanz ganz von selber zum 

richtigen Hören kommen. Das ist das Wichtige, dass man im Elemente des Deklamato- 

rischen und Rezitatorischen selbst den Zögling leben lässt und alles übrige dem Zögling 

überlässt. Er muss aufgehen in dem, was gegenständlich tonlich, musikalisch bildhaft 

ist, in dem, was wirklich dichterisch gestaltet lebt. Nur auf diese Weise, dass man den 

Zögling dazu bringt, dass er gewissermaßen für das, was, nun sagen wir, ihm vordekla- 

miert wird, wenn ich mich jetzt paradox ausdrücken darf, ein richtiges Ohrgefühl ent-

wickelt und durch dieses hindurch eine richtige Empfindung für das, was geistig sich 

bewegt auf den Wellen dessen, was ihm sein Ohrgefühl gibt; nur dann wird er von  

diesem Erleben, das er gewissermaßen in seiner Umgebung, nicht in sich selber wahr-

nimmt – das ist zunächst eine Illusion, aber die muss gepflegt werden –, nur dann wird 

er das, was er wie ihn umgebend vibrieren fühlt, in sich selbst hineinbeziehen. Man 

sollte nur durch bestimmte Wortformen, die künstlerisch gestaltet sind, so dass sie 

gerade auf die menschliche Organisation hintendiert sind, man sollte durch das Re- 

zitieren solcher Wortfolgen den Atem gestalten lernen und ebenso alles übrige, was an 

Einstellung da ist. Dann wird man gerade dem am besten genügen, was aus der uns ja  

so hochstehenden Goetheschen Kunstanschauung und Kunstempfindung hervor- 

gegangen ist. Rudolf Steiner, Marie Steiner-von Sivers,  
 Die Kunst der Rezitation und Deklamation, GA 281,  
 Wien, 7. Juni 1922: Dichtung und Rezitation

Abb.: Rogier van der Weyden (1399/1400 – 1464), Das Jüngste Gericht (um 1449), Hôtel-Dieu in 
Beaune (Burgund) © akg-images/François Guénet. © 2018 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

226 | Die eigene Stimme
Abb.: Schule Pinturicchios 
»Die Empfängnis der 
Jungfrau«. Texte: Christa 
Slezak-Schindler/Otto Ph. 
Sponsel-Slezak »Die eigene 
Stimme«, Innen: Rudolf 
Steiner, Weihespruch und 
»Esoterische Stunde«.  
Dreifachkarte, Sonderformat 
10,5 x 21 cm   € 4,90

Abb.: Diego de la Cruz  (tätig 1482–1500), Christus zwischen der Jung- 
frau Maria und dem Hl. Johannes, Museo del Prado, Madrid. © 2020  
Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de 

386 | Grundgehalt
Abb.: Diego de la Cruz 
»Christus zwischen  
Maria und Hl. Johannes«.
Text: Christian Morgen-
stern »Ich habe den  
MENSCHEN gesehn in 
seiner tiefsten Gestalt«, 
Doppelkarte,  
DIN A6   € 3,90

Abb.: Luca Signorelli (1470–1523) und Werkstatt, Mariae Himmelfahrt mit Erzengel Michael und hl. Benedikt (um 1493–96), 
The Metropolitan Museum of Art, New York. © 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

HIMMELFAHRT

das, was man da liest in innerlicher Beweglichkeit des Gedankenwebens, des Gedanken-in-sich-Erle-
bens, um dadurch alles, auch das, was physisch in der Welt gegeben ist, anders anzuschauen. Denn die 
Dinge sind in ihrer äußeren Form gar nicht so, wie sie wirklich sind, so paradox das klingt. Unser 
Schulterblatt ist nicht bloß Schulterblatt, wie Sie es äußerlich sehen; das ist eine Maja, das ist falsch. 
Das Schulterblatt ergänzt sich einem erst, wenn man darangeht, es wirklich zu erfassen als ein aus-
führlicheres Organ.  Wenn man einen knienden Menschen sieht, so kann man allmählich die Im-
pression bekommen: Es ist ganz falsch, diese Kniescheiben, wie sie da liegen, nur als kleine Teile zu be-
trachten; das ist ganz falsch. Der Mensch, der kniend betet, bereitet sich vor, in der Sphäre zu leben, die 
ihn einmal umschließen wird, wenn seine Kniescheiben sich dehnen werden, sich erweitern werden 
zu einer mächtigen Rundung wie eine Kugeloberfläche, wovon sie nur erst kleine Teile sind. Der beten-
de Mensch zeigt einem schon in seiner Form das, was einst die Menschen werden sollen, wenn die Erde 
sich im Venus-Zustande befinden wird.  So lernt man schon allmählich, in der physischen Welt zu 
lesen. Man sieht nicht bloß hin auf den knienden Menschen oder auf eine andere Geste des Menschen. 
Man lernt erkennen, wie das, was man an einem Menschen sieht, was sich einem unmittelbar darbie-
tet, trotzdem es Realität ist, falsch und unwahr sein kann. Man lernt in den Buchstaben, was der Kos-
mos nicht in seinem gegenwärtigen Sein, sondern was er in seinem Werden ausdrücken will. So lernt 
man allmählich entziffern, erdeuten, wesenhaft lesen und ergreifen dasjenige, was die Welt wirklich 
ist, und von dem die physische Welt nicht mehr ist als ein beschriebenes Blatt, das vor uns liegt und das 
wir nicht nur angaffen, sondern lesen müssen, sonst wissen wir nicht, was darauf steht. Ebensowenig 
wissen wir von der Welt, wenn wir sie nur anschauen mit dem, was die physische Wahrnehmung gibt 
und nicht gewahr werden, dass wir sie entziffern und in sie eindringen müssen, geradeso wie wir ja ein 
beschriebenes Blatt nicht nur anstarren, sondern es lesen müssen, um den Sinn zu verstehen.  Wenn 
wir immer mehr und mehr so das Bewusstsein davon aufnehmen, dass die Welt ein Buch ist, welches 
die Hierarchien für uns geschrieben haben, damit wir darin lesen, dann werden wir im vollsten Sinn 
des Wortes erst ganz Mensch werden. […]  Es ist gut, meine lieben Freunde, wenn man manchmal so 
meditierend sich eine Vorstellung davon macht, was für eine Aufgabe Geisteswissenschaft in der Welt 
haben kann gegenüber dem, was jetzt schon in der Welt darinnen ist, was sich aus ihr entwickeln 
muss, wie sie sich einleben soll in das, was geschichtlich sich weiterentwickeln soll. Könnte sich nur 
unter unseren Freunden in der Anthroposophischen Gesellschaft eben derjenige Kreis finden, der von 
dem lebendigen Bewusstsein getragen wird, dass so etwas der Entwickelung der Menschheit einge-
wirkt und eingewebt werden muss!  Nicht um Wahrheiten bloß mitzuteilen, sondern um solch ein 
Gefühl in den Seelen anzuregen, dazu möchte ich solche Vorträge gehalten haben, wie diese es wieder-
um waren.« Rudolf Steiner, Okkultes Lesen und okkultes Hören, GA 156, Vierter Vortrag, Dornach, 6. Oktober 1914 

HIMMELFAHRT, einst Thema katholischer Glaubenslehre, ist heute Gegenstand anthroposophi-
scher Geistesforschung und fällt damit in den Bereich heilkünstlerischer Sprachgestaltung, einer 
Geisteskunst im Lebensraum tätiger Entwicklungs- und Verwandlungskräfte. Doch geistiger Höhen-
flug bedarf einer intensiven Vorbereitung und Trainierung. Dazu gehören erste Lockerungsübun-
gen, die im Denken und Vorstellen beginnen, den Willen ergreifen und in einem sich erneuernden, 
menschlich-geistig emportragenden Sprechen münden. Himmelfahrt bedeutet für uns: Fliegen ler-
nen, und Fliegenlernen heißt, in die geistigen Triebkräfte der heilkünstlerischen Sprachgestaltung, 
die in allen Elementen wirken, in strömendem Wasser, durchlichteter Erde, geistigem Feuer und 
wirbelnder Luft, mit ganzer Seele einzutauchen. Leichte, sprachdurchdrungene, im künstlerischen 
Sprechen verankerte Lockerungsübungen der Schultern und Knie können somit als in sich gesteigerte 
Meditationen gelten.  Otto Ph. Sponsel-Slezak, Haus der Sprache, 18. Oktober 2019 

355 | Himmelfahrt
Abb.: Luca Signorelli 
»Mariae Himmelfahrt 
mit Erzengel Michael 
und hl. Benedikt« (um 
1493–96). Texte: Zitat 
von Emil Bock, Rudolf 
Steiner, »Okkultes Lesen 
und okkultes Hören«, 
Otto Ph. Sponsel-Slezak 
»Himmelfahrt«. Doppel-
karte, DIN A5   € 4,90

Abb.: Aert de Gelder (1645–1727), Simeons Lobgesang (Szene aus dem Lukas-Evangelium, um 1700), Mauritshuis, Den Haag.  
© 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

Herr, ich kann in Frieden fahren,
Denn Dein Morgen rötet sich,
Hab’ erharrt in langen Jahren,
Was ich schaue sicherlich.

Was uns heilig zugeschworen,
Ist wahrhaftig auch geschehn;
Dieses Zeichen war erkoren
Vieler Fall und Auferstehn.

Mag das Schwert zum Herzen dringen,
Schallen soll der Glocken Klang;
Hell und mutig will ich singen
Meinen letzten Schwanensang.

Neues Leben hat begonnen
Jung und schön und wunderbar,
All die alten Liebesbronnen
Fließen auch noch süß und klar.

Wenn die Greise Kinder werden,
Weisheit aus den Kindern spricht,
Spielet wieder auf der Erden
Hell und frisch das Himmelslicht.

Herr, nun lass den Diener ziehen,
Lass ihn von dem langen Tun,
Von den Sorgen, von den Mühen
Sanft in seinem Erbteil ruh’n.

Max von Schenkendorf

SIMEON

377 | Astralleib
Abb.: Aert de Gelder »Simeons  
Lobgesang« (um 1700). Texte:  
Rudolf Steiner und Christa Slezak- 
Schindler/Otto Ph. Sponsel-Slezak 
»Der Astralleib und die Arbeit  
von Marie Steiner«, Max von  
Schenkendorf »Simeon«,  
Doppelkarte, 21 x 21 cm   € 5,90

Damals, als diese Individualität, die jetzt aus geistigen Höhen ihre Kraft herunterstrahlte 
auf dieses Kind des davidischen Elternpaares, im alten Indien geboren wurde, das heißt, 

als der Buddha als Bodhisattva geboren wurde, erschaute ein Weiser die ganze Gewalt des-
sen, was wir heute geschildert haben. Und was er zuerst in den geistigen Welten erschaut 
hatte, das veranlasste den Weisen – Asita hieß er –, in den Palast des Königs hineinzugehen 
und das Bodhisattva-Kindlein aufzusuchen. Als er das Kindlein sah, sagte er seine gewaltige 
Mission als Buddha voraus. Asita sagte damals zur Bestürzung des Vaters voraus, dass das 
Kindlein nicht regieren werde über das Reich seines Vaters, sondern dass es ein Buddha wer-
den würde. Dann aber fing er an zu weinen; und als er gefragt wurde, ob denn dem Kindlein 
ein Unglück bevorstünde, antwortete Asita: »Nein! Ich weine, weil ich so alt bin, dass ich den 
Tag nicht mehr erleben kann, da dieser Heiland, der Bodhisattva, als Buddha auf der Erde 
wandeln wird!« Asita hat das Buddha-Werden des Bodhisattva damals nicht mehr erlebt, sein 
Weinen war also von seinem damaligen Standpunkte aus nur zu berechtigt. – Jener Asita, 
der damals den Bodhisattva nur als Kindlein im Palaste des Suddhodana gesehen hatte, er 
wurde wiedergeboren als jene Persönlichkeit, die uns im Lukas-Evangelium bei der »Dar-
stellung im Tempel« als der Simeon geschildert wird (Lukas 2, 25-35). Simeon, so heißt es im 
Lukas-Evangelium, war »vom Geiste beseelt«, als ihm das Kindlein gebracht wurde. Das war 
derselbe, der als Asita einst geweint hatte, weil er in seiner damaligen Inkarnation nicht 
mehr das Buddha-Werden des Bodhisattva erleben konnte. Jetzt war es ihm beschieden, die 
weitere Entwickelungsstufe dieser Individualität zu erleben. Und nachdem er dazumal »mit 
dem Geiste begabt« war, konnte er bei der Darstellung des Kindleins im Tempel den Glorien- 
schein des verklärten Bodhisattva sehen über dem Jesuskindlein aus dem davidischen Ge-
schlecht. Da sagte er sich: Jetzt brauchst du nicht mehr zu weinen; was du damals nicht ge-
sehen hast, jetzt siehst du es, jetzt siehst du deinen Heiland verklärt über diesem Kindlein: 
»Herr, lass deinen Diener in Frieden sterben.«

Rudolf Steiner, Das Lukas-Evangelium, GA 114, Zweiter Vortrag, Basel, 16. September 1909

Abbildung: Rembrandt Harmensz van Rijn (1606 – 1669), Simeon im Tempel (ca. 1669), Nationalmuseum, Stockholm.  
© 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

423 | Darstellung 4
Abb.: Rembrandt Harmensz 
van Rijn »Simeon im Tempel« 
(ca. 1669). Texte: Rudolf  
Steiner »Im Kopfe Glaubens- 
kraft …« (rhythmisiert),  
»Das Lukas-Evangelium«, 
Doppelkarte, 14,8 x 14,8 cm   
€ 4,90

Abb.: Rembrandt Harmensz van Rijn (1606–1669), Die Auferstehung Christi (1639). Alte Pinakothek,  
München. © 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

406 | Osterstimmung
Abb.: Rembrandt Harmensz 
van Rijn »Die Auferstehung 
Christi« (1639). Text: Rudolf 
Steiner »Oster-Stimmung«, 
Doppelkarte, 14,8 x 14,8 cm   	
€ 4,90
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Abb.: Gerard David (um 1460–1523), Verklärung auf dem Berge Tabor (1500), Liebfrauenkirche (Brügge) © akg-images.  
© 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

OBei dem O kommt es  

darauf an, dass Sie wachend 

einschlafen, indem Sie Ihr ganzes 

Sein herausspazieren lassen in  

denjenigen Raum, den Sie mit  

der O-Geste umschließen.

Rudolf Steiner
19. Februar 1924

208 | Gottesgeist
Abb.: Gerard David 
»Verklärung«. Christa 
Slezak-Schindler/Otto 
Ph. Sponsel-Slezak »Die 
Wiederholung«, Zitat 
von Rudolf Steiner zum 
O-Laut. Doppelkarte,  
DIN A5   € 4,90

344 | Christuskraft
Abb.: Raffael »Segnender 
Christus« (um 1505).
Texte: Christa Slezak- 
Schindler/Otto Ph.  
Sponsel-Slezak »Die in 
uns wohnende Christus- 
Kraft«, Zitat von Rudolf 
Steiner. Doppelkarte,  
DIN A5   € 4,90

428 | Päpstlein
Abb.: Jan (oder Hubert) van 
Eyck »Genter Altar« (Detail,  
ca. 1432/1435). Texte: Otto  
Ph. Sponsel-Slezak »Die  
heilkünstlerische Sprach- 
gestaltung«. Doppelkarte,  
14,8 x 14,8 cm   € 4,90

Wir müssen empfindend verstehen, dass die Johannistimmung der Aus-

gangspunkt ist für dasjenige Geschehen, das in dem Worte liegt: »Er muss 

wachsen, ich aber muss abnehmen.« Das heißt, der Eindruck auf den Menschen 

von alledem, was erobert wird durch die Sinnesforschung, dieser Eindruck muss 

abnehmen. Und gerade, indem man immer mehr und mehr ins Sinnlich-Einzelne 

eindringt, muss der Eindruck des Geistigen immer stärker und stärker werden. 

Die Sonne des Geistes muss immer mehr in das menschliche Herz hineinleuch-

ten, je mehr die in der Sinneswelt wirkende Sonne abnimmt. 

Johannistimmung müssen wir empfinden als den Eingang in Geistesimpulse 

und als den Ausgang aus Sinnesimpulsen. Johannistimmung müssen wir als et-

was empfinden lernen, worin es webt und weht, geistig-dämonisch weht aus dem 

Sinnlichen ins Geistige, aus dem Geistigen ins Sinnliche. Und wir müssen durch 

die Johannistimmung unseren Geist leicht gestalten lernen, so dass er nicht nur 

pechartig klebt an den festen Konturen der Ideen, sondern dass er in webende, 

wehende, lebendige Ideen sich hineinfindet. Wir müssen merken können das 

Aufglimmen des Sinnlichen, das Verglimmen des Sinnlichen, das Aufglimmen 

des Geistigen im verglimmenden Sinnlichen. Wir müssen das Symbol des Auf-

leuchtens der Johanniswürmchen durchaus empfinden als etwas, das auch im 

Abdämpfen der Beleuchtung seine Bedeutung hat.

Rudolf Steiner, Die menschliche Seele in ihrem Zusammenhang mit göttlich-geistigen  
Individualitäten, GA 224, Dornach, 24. Juni 1923: Johannistimmung. Der geschärfte Johanniblick

Abbildung: Benedetto Carpaccio (ca. 1500 –1572), Die Anbetung des Namens Jesu zwischen Johannes dem Täufer 
und Paulus (16. Jh.), Regional Museum in Koper, Slowenien. © 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

407 | Johanni-Stimmung
Abb.: Benedetto Carpaccio 
»Die Anbetung des Namens 
Jesu« (16. Jh.). Texte: Rudolf 
Steiner »Johanni-Stimmung«, 
»Johannistimmung. Der ge- 
schärfte Johanniblick«. Doppel- 
karte, 14,8 x 14,8 cm   € 4,90

Erstürme mein Herz! Dreifältiger Gott, der scheu 

Bis jetzt nur anklopft, haucht, heilsam bespricht.

O wirf mich nieder, dass ich mich aufricht!

Brauch Deine Kraft, blas, brenn und mach mich neu!

Ich, eine Stadt, dem Feind verpfändet, freu 

Mich auf Dein Kommen. All mein Mühn hilft nicht: 

Vernunft, Dein Vogt, dem mich verteidigen Pflicht, 

Wird bald gefasst, da schwach und ungetreu,

Doch innigst lieb ich Dich, möcht, dass Du mich 

Auch liebst. Und bin dem Feind versprochen doch! 

Löse, zerhau den Knoten, scheide mich.

Reiß mich zu Dir, wirf mich ins Kerkerloch!

Ich bin nicht frei, außer Du bändest mich.

Ich bin nicht rein, außer Du schändest mich.

Abbildung: Unbekannter englischer Künstler, John Donne (ca. 1595), National Portrait Gallery, London.
© 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

John Donne, Geistliche Sonette, 10

278 | �John Donne
Abb.: Unbekannter englischer 
Künstler »John Donne« (ca. 
1595). Texte: John Donne 
»Hymne an Christus«, 
»Erstürme mein Herz!«.
Doppelkarte, 14,8 x 14,8 cm   
€ 4,90

341 | Die Mittel- 
punktswesenheit
Abb.: Hans Memling 
»Segnender Christus« 
(1481). Text: Otto Ph. 
Sponsel-Slezak »Die 
Mittelpunktswesenheit«, 
Rudolf Steiner »Sonnen- 
mächtige, ihr die leucht-
enden Kräfte ...«. Doppel- 
karte, DIN A5   € 4,90Abbildung: Leonardo da Vinci (1452–1519) zugeschrieben, Salvator Mundi (Erlöser der Welt) (um 1500). 

© 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de, www.haus-der-sprache.org

Das Johannes-Evangelium war durch die verschiedenen Zeiten der Entwicke-

lung des Christentums hindurch diejenige Urkunde, welche stets den tiefsten 

Eindruck auf alle diejenigen gemacht hat, welche eine besondere Vertiefung, eine 

innere Versenkung in die christlichen Weltenströmungen suchten. Daher war die-

ses Johannes-Evangelium die Urkunde aller christlichen Mystiker, die nachzuleben 

versuchten, was im Johannes-Evangelium in der Persönlichkeit und Wesenheit des 

Christus Jesus dargestellt wird.

In einer etwas anderen Weise hat sich die christliche Menschheit durch die 

verschiedenen Jahrhunderte hindurch zu dem Lukas-Evangelium gestellt. Das ent-

spricht, von einem anderen Gesichtspunkt aus gesehen, im Grunde genommen durch-

aus dem, was wir gestern schon über den Unterschied des Johannes-Evangeliums 

und des Lukas-Evangeliums andeuten konnten. War das Johannes-Evangelium 

in gewisser Beziehung eine Urkunde für Mystiker, so war das Lukas-Evangelium 

immer eine Art Erbauungsbuch für die Allgemeinheit, für solche, die sich, man 

könnte in einer gewissen Weise sagen, aus der Einfalt und der Einfachheit ihres 

Herzens heraus in die Sphäre des christlichen Empfi ndens erheben konnten. Als ein 

Erbauungsbuch geht das Lukas-Evangelium durch der Zeiten Wende. Für alle die, 

welche bedrückt waren mit Leiden und Schmerzen, war es immer ein Quell inneren 

Trostes. Denn in diesem Evangelium wird ja so viel verkündet von dem großen Trös-

ter, von dem großen Wohltäter der Menschheit, von dem Heiland der Beladenen und 

der Bedrückten. Ein Buch, zu dem insbesondere diejenigen den Sinn hinwendeten, 

welche sich durchdringen wollten mit der christlichen Liebe, war das Lukas-Evange-

lium, denn mehr als in irgendeiner anderen christlichen Urkunde wird die Gewalt 

und das Eindringliche der Liebe in diesem Lukas-Evangelium entfaltet. Und die, wel-

che in irgendeiner Weise sich bewusst waren – und im Grunde genommen kann das 

ja für alle Menschen gelten –, irgendwelche Fehler auf ihr Herz geladen zu haben, 

sie fanden von jeher Erbauung und Trost und Erhebung der beladenen Seele, wenn 

sie zum Lukas-Evangelium und seiner Verkündigung hinblickten und sich sagen 

konnten: Der Christus Jesus ist nicht bloß erschienen für die Gerechten, sondern 

auch für die Sünder; mit Sündern und Zöllnern hat er bei Tisch gesessen. – Gehört 

zum Johannes-Evangelium eine hohe Vorbereitung, um es auf sich wirken zu lassen, 

so darf man vom Lukas-Evangelium sagen, dass kein Gemüt so niedrig, so unreif ist, 

dass es nicht all die Wärme, die aus dem Lukas-Evangelium herausströmt, in vollem 

Maße auf sich wirken lassen könnte.

So war das Lukas-EVanGeliuM von jeher ein Buch für die Allgemeinheit, an dem 

sich auch das kindlichste Gemüt erbauen konnte. Alles, was an der menschlichen 

Seele von der frühesten Lebenszeit an bis in die höchsten Altersstufen hinauf kind-

lich bleibt, das hat sich immer hingezogen gefühlt zu dem Lukas-Evangelium. Und 

vor allem, was von den christlichen Wahrheiten bildha�  dargestellt worden ist, 

was die Kunst von den christlichen Wahrheiten zu ihrem Vorwurf genommen hat – 

es ist zwar vieles auch aus den anderen Evangelien erfl ossen –, was aber aus der 

Kunst, aus der Malerei von jeher am eindringlichsten zu den menschlichen Herzen 

gesprochen hat, das fi nden wir im Lukas-Evangelium angegeben und von da aus in 

die Kunst fl ießend. Alle die tiefen Beziehungen zwischen dem Christus Jesus und 

Johannes dem Täufer, die so vielfach bildnerische Darstellung gefunden haben, 

haben ihren Quell in diesem unvergänglichen Buche, in dem Lukas-Evangelium.

Wer Von dieseM GesiCHtsPunkte aus diese Urkunde auf sich wirken lässt, der 

wird fi nden, dass sie von Anfang bis zu Ende gleichsam hineingetaucht ist in das 

Prinzip der Liebe, des Mitleides, der Einfalt, ja bis zu einem gewissen Grade der 

Kindlichkeit. Und wo kommt diese Kindlichkeit denn noch in einer so warmen 

Weise zum Ausdruck als gerade in der Kindheitsgeschichte des Jesus von Nazareth, 

die uns der Schreiber des Lukas-Evangeliums gibt! Warum das so war, das wird uns 

auch klar werden können, wenn wir allmählich immer tiefer in dieses merkwürdige 

Buch eindringen.

Es wird Heute notwendiG sein, dass mancherlei gesagt wird, was vielleicht denen, 

die andere Vorträge von mir über diesen Gegenstand oder andere Zyklen gehört haben, 

zunächst als ein Widerspruch erscheinen wird. Aber warten Sie nur auf die Ausfüh-

rungen der nächsten Tage, dann wird Ihnen das schon im Einklange erscheinen mit 

dem, was Sie bisher über den Christus Jesus und über Jesus von Nazareth von mir ge-

hört haben. Man kann nicht auf einmal den ganzen komplizierten Umfang der Wahr-

heit geben, und es wird heute notwendig sein, auf eine Seite der christlichen Wahrhei-

ten hinzuweisen, welche im scheinbaren Widerspruche stehen wird mit demjenigen 

Teile der Wahrheit, den ich bisher da oder dort vor Ihnen aussprechen konnte. – 

Es soll der Weg so gewählt werden, dass die einzelnen Wahrheitsströme entwickelt 

werden und dass dann gezeigt wird, wie sie vollständig in Harmonie und im Einklange 

sind. Natürlich konnte ich in den verschiedenen Zyklen, namentlich, da bisher der 

Ausgangspunkt – und zwar absichtlich – vom Johannes-Evangelium aus genommen 

wurde, nur auf einen Teil der Wahrheit hinweisen. Dieser Teil bleibt darum doch Wahr-

heit; das werden wir in den nächsten Tagen noch sehen. Heute obliegt es uns, einen 

den meisten von Ihnen ungewohnten Teil der christlichen Wahrheiten zu betrachten.

Rudolf Steiner, aus: GA 114, Das Lukas-Evangelium, 
Zweiter Vortrag, Basel, 16. September 1909 

281 | Salvator Mundi
Abb.: Leonardo da Vinci 
»Salvator Mundi« (um 
1500). Texte: Friedrich 
von Spee von Langenfeld 
 »O Heiland, reiß die 
Himmel auf«, Rudolf 
Steiner »Das Lukas- 
Evangelium«. Dreifach-
karte, geschlossenes 
Format DIN A5   € 6,90
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307 | Die Kathedrale 2
Abb.: Luc-Olivier Merson  
»Notre-Dame de Paris«  
(ca. 1881). Text: Rainer Maria  
Rilke »Die Kathedrale«.  
Doppelkarte, DIN A5   € 4,90

306 | �Die Kathedrale 1
Abb.: Claude Monet »Kathedrale 
von Rouen« (1893). Texte: Rudolf 
Steiner »Die Kraft des Wortes«, 
Rainer Maria Rilke »Werkleute sind 
wir«. Doppelkarte, DIN A5   € 4,90

308 | Das Portal
Abb.: Claude Monet »Die 
Kathedrale von Rouen« 
(1893). Text: Rainer Maria 
Rilke »Das Portal«. Dop-
pelkarte, DIN A5   € 4,90

260 |  
Schmerzensmann
Abb.: Alexej von 
Jawlensky »Heilands-
gesicht mit Dornen-
krone« (1918). Rudolf 
Steiner »Christus, der 
Mann der Schmerzen«, 
Anmerkung von Otto 
Ph. Sponsel-Slezak. 
Doppelkarte,  
DIN A5   € 4,90Alexej von Jawlensky (1864–1941), Heilandsgesicht mit Dornenkrone (1918), Privatsammlung. 
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Automatische Verrichtungen und das 
Verfallen in Lieblingsgewohnheiten 

sind zwei scheinbar sehr ähnliche Vorgänge, 
doch Rudolf Steiner spricht von Gegen- 
sätzen, so wie auch Selbstlosigkeit und 
Selbstsucht ungeheuer nah beieinander 
liegen. Gerade in anthroposophischen 
Gesellschaftszusammenhängen können 
wir als  Selbstlosigkeit oder gar »Mensch-
lichkeit« getarnte Selbstsucht in allen 
Schattierungen und in all ihren Auswirkun-
gen wie kaum anderswo erleben; wahrer 
Selbstlosigkeit hingegen fehlt zumeist die 
äußere Kraft und Unterstützung, sich in 
den herrschenden Gegebenheiten auch nur 
ansatzweise zu behaupten. Bestenfalls wird 
sie im Zuge versteckter selbstsüchtiger 
Interessen als willkommene Dienstbarkeit 
wahrgenommen. Die Sorge ist ganz offen-
kundig dem Mammongeist anheimgefallen, 
einhergehend mit einer unbeschreiblichen 
Sorglosigkeit in spirituellen und künstleri-
schen Dingen.

Was Rudolf Steiner vor 110 Jahren als 
wesentliche Gefahren für den einzelnen 
esoterischen Schüler wohlweislich erfasste, 
ist heute das Problem der von ihm durch die  
Weihnachtstagung 1923 neugegründeten 
Anthroposophischen Gesellschaft, vor allem  
das der als Freie Hochschule für Geistes- 
wissenschaft – mit ihren Esoterischen Unter- 
weisungen der 1. Klasse – erneuerten alten, 
durch Kriegssituation aufgegebenen Esote-
rischen Schule. 

Um den einerseits sich hoffnungslos 
verfestigten, andererseits sich hoffnungslos 
auflösenden Verhältnissen der sog. Hoch-
schule zu entgehen, kann es hilfreich sein, 

ANMERKUNG

Otto Ph. Sponsel-Slezak, Unterlengenhardt,  
am 3. Februar 2019

den Komplex der Weihnachtstagung zeit-
weise zu verlassen, das heißt hinter diesen 
zurückzugehen und die heutige Gegenwart 
in die Zeit der alten Esoterischen Schule, 
die von  1904  bis 1914 Bestand hatte, zu 
versetzen. Dort finden wir ebenso klare wie 
einfache Hinweise, die ein Erkennen der 
gegenwärtigen Misere der Anthroposophi-
schen Gesellschaft einschließlich und vor 
allem ihrer Hochschule in frischer Weise 
ermöglichen. Von hier aus ist in weit höhe-
rem Maße Erneuerung möglich als durch 
ein immerwährendes Rezitieren dessen, 
was Rudolf Steiner 1923 als Erneuerung 
vorschwebte, was er diesbezüglich initiierte 
und was längst selbst wiederum erneue-
rungsbedürftig geworden ist. 

Zahlreiche und schwerwiegende Ver-
säumnisse von Verantwortungsträgern 
auf allen gesellschaftlichen Ebenen über 
Jahrzehnte hinweg lassen eine wirkliche 
Erneuerung heute als schier unmöglich 
erscheinen. Wege, die noch vor zehn oder 
fünfzehn Jahren gangbar gewesen wären, 
sind heute verschlossen. Illusionismus und 
Dogmatismus sind an ihre Stelle getreten. 

Werfen wir aus der geistigen Welt einen  
unvoreingenommenen Blick in die gegen- 
wärtige Lage des anthroposophischen 
Lebens und Strebens, so können wir einen 
roten Faden erkennen, an dem wir uns aus 
dem vorherrschenden Dilemma in kleinen, 
bescheidenen Schritten nach und nach 
herausarbeiten können. Dieser rote Faden 
besteht in der Schrift, welche die im Marie 
Steiner Verlag im Haus der Sprache er- 
schienenen und erscheinenden Sprach-
kunstkarten bilden. 

Abbn.: Bernhard Eyb (1888–1978), Überwindung des Bösen (1944); innen: Handschrift von Dr. Erika Wolfinger 
(1929–2017), Heilerin, Linz. © 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

277 | Überwindung des Bösen
Abbn.: Bernhard Eyb »Überwindung 
des Bösen« (1944), Handschrift von 
Dr. Erika Wolfinger. Text: Albert Steffen 
»Von drüben tönt ein Ruf zu mir«. 
Doppelkarte, 14,8 x 14,8 cm   € 4,90

Die Männer aber, die Jesus hielten, verspotteten ihn und schlugen ihn, ver- 

deckten ihn und fragten und sprachen: »Weissage, wer ist’s, der dich schlug?«

Und viele andere Lästerungen sagten sie wider ihn. Lukas XXII, 63–65

Abb.: Fra Angelico (um 1395–1455), Christus, umgeben von den Symbolen der Verspottung (um 1439),  
San Marco, Florenz. © 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

257 | Verspottung
Abb.: Fra Angelico »Christus, umgeben 
von den Symbolen der Verspottung« 
(um 1439). Text aus Lukas XXII, 63–65. 
Doppelkarte, DIN A6   € 3,90

 

Abbildung: Hieronymus Bosch (um 1450–1516), Dornenkrönung Christi (um 1510), The National  
Gallery, London. © 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

Da nahmen die Soldaten des Statthalters Jesus mit sich 

in das Prätorium und versammelten um ihn die ganze 

Kohorte und zogen ihn aus und legten ihm einen Purpur-

mantel an und flochten eine Dornenkrone und setzten sie auf 

sein Haupt und gaben ihm ein Rohr in seine rechte Hand und 

beugten die Knie vor ihm und verspotteten ihn und sprachen: 

Gegrüßet seist du, der Juden König!, und spien ihn an und  

nahmen das Rohr und schlugen damit auf sein Haupt.

Und als sie ihn verspottet hatten, zogen sie ihm den Mantel  

aus und zogen ihm seine Kleider an und führten ihn ab, um  

ihn zu kreuzigen. Matthäus 27, 27-31

289 | Die  
Dornenkrönung
Abb.: Hieronymus Bosch 
»Dornenkrönung Christi« 
(um 1510). Text: Rudolf 
Steiner »Die Dornen- 
krönung«. Doppelkarte,  
29,6 x 18,6 cm   € 4,90
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Abb.: Rogier van der Weyden, Maria, Johannes und zwei Trauernde (Ausschnitt aus: Kreuzabnahme 
Christi, zwischen 1435 und 1438), Prado, Madrid. © 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, 
www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de, www.sprachgestaltungskunst.de

211 | Gesang zur Nacht 
Abb.: Rogier van der Weyden  
(Ausschnitt aus der Kreuz-
abnahme Christi, 1435/38). 
Text: Georg Trakl »Gesang zur 
Nacht«. Dreifachkarte, geschl. 
Format 30 x 14 cm   € 7,90 

210 | Hymne
Abb.: Ghirlandaio »Christus 
und Johannes« (Fresko,  
nach 1480). Text: Novalis  
»Hymne«. Einfache Karte,  
30 x 14 cm   € 3,90

Des Abendmahls göttliche Bedeutung

ist den irdischen Sinnen Rätsel

Abb.: Salvador Dali (1904–1989), Der Christus des Hl. Johannes vom Kreuz (1951).  
© CSG CIC Glasgow Museums Collection. © 2018 Marie Steiner Verlag im Haus der 
Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

Eigentlich sehr schön für die damalige Zeit beschreibt  

Johannes vom Kreuz den mystischen Erkenntnisweg, den 

Weg ins Übersinnliche hinein, indem er sagt: Die enge Pforte, 

das ist die Nacht der Sinne. Um durch sie hindurchzugehen, 

muss die Seele sich von sich selbst freimachen und losschälen. 

Für die damalige Zeit ist das so gesprochen, wie man heute nicht 

von Rom aus, aber in der Geisteswissenschaft spricht. Die  

Geisteswissenschaft ist die wirkliche Fortsetzung solcher edler 

Bestrebungen in die geistige Welt hinaus, wie sie bei Johannes 

vom Kreuz auftreten. Nur ist sie die Fortsetzung eben für die 

heutige Zeit. Sie rechnet mit dem Fortschritt der Menschheit.  

Die enge Pforte ist die Nacht der Sinne. Um durch sie hindurch-

zugehen, muss die Seele sich von sich selbst frei machen und  

losschälen. Und indem sie alsdann den Glauben, der mit den 

Sinnen nichts zu schaffen hat, sich zum Führer nimmt, wandelt 

sie auf dem engen Weg der zweiten Nacht zu der Nacht der  

Geister. Und sehr schön beschreibt der heilige Johannes vom 

Kreuz diese Vereinigung mit dem Göttlich-Geistigen: Die Ver-

einigung vollzieht sich, wenn die zwei Willen, jener der Seele 

nämlich und der göttliche Wille, gleichförmig werden. Man 

kann nicht deutlicher ausdrücken, dass ein göttlicher Wille da 

ist, der durch die Welt waltet, und ein Eigenwille der Seele, und 

beide ineinander aufgehen in der Beschauung.

Rudolf Steiner, aus: Der Goetheanismus, ein Umwandlungsimpuls und  
Auferstehungsgedanke, GA 188, Zweiter Vortrag. Dornach, 4. Januar 1919

228 | Unwissenheit
Abb.: Salvador Dali »Der Christus  
des Hl. Johannes vom Kreuz« (1951). 
Texte: Johannes vom Kreuz »Gesang 
über eine erhabene Entzückung und 
Beschauung«, Rudolf Steiner, aus: 
»Der Goetheanismus, ein Umwand-
lungsimpuls und Auferstehungs- 
gedanke«. Doppelkarte, Sonder- 
format 11,8 x 21 cm   € 4,90

131 | Moment des Todes
Abb.: Aimé Perret »Priester auf dem Weg  
zu einem Sterbenden« (1879). Texte:  
Matthias Claudius »Der Tod steht schon  
am Orte«, Rudolf Steiner, aus: »Wege der 
geistigen Erkenntnis und der Erneuerung ...«. 
Doppelkarte, DIN A5   € 4,90

21 | Sprach- 
Meditations-Karte
Abb.: Jan van Eyck »Das 
jüngste Gericht« (ca. 1430). 
Text: Sprachmeditation von 
Rudolf Steiner. Einfache 
Karte, 30 x 10,5 cm   € 3,90



»Der Winter ist gekommen  
und hat hinweggenommen
der Erde grünes Kleid.« 
� Alte Weise

Winter70

Nun schauen wir uns einmal an, was diese Imagination, die durch die Inspiration unterstützt wird, im 

Laufe eines Jahres an Erdenwerden wahrnimmt. Lenken wir zuerst den Seelenblick auf den Winter. 

Die Erde bedeckt sich äußerlich mit Frost und Schnee, die Keime sozusagen der Erdenwesen, der Pflanzen, 

sind zurückgenommen in die Erde. Gerade das, was keimend mit der Erde zusammenhängt – von der 

Tier- und Menschenwelt können wir dabei absehen –, zieht die Erde in ihr Inneres zurück. Wir lernen zu 

dem sprießenden, sprossenden Leben des Frühlings und des Sommers im Winter das ersterbende Leben 

kennen. Aber was bedeutet in geistiger Beziehung dieses ersterbende Leben des Winters? Es bedeutet,  

dass jene geistigen Wesenheiten, die wir als elementarische geistige Wesenheiten bezeichnen können, 

die das eigentlich Belebende namentlich in den Pflanzen sind, sich in die Erde selber zurückziehen, mit 

der Erde inniglich verbunden sind. Das ist im Winter der imaginative Anblick der Erde, dass die Erde 

gewissermaßen ihre geistigen Elementarwesen in ihren Körper aufnimmt, sie in ihrem Körper birgt. Die 

Erde ist im Winter am geistigsten, das heißt am meisten durchdrungen von ihren elementarischen Geist- 

wesen. – Bei demjenigen, der dieses anschaut, geht wie alle übersinnliche Anschauung auch diese in die 

Empfindung, in das Gefühl über. Er schaut während des Winters auf die Erde empfindend hin und sagt 

sich: Da, wo die Schneedecke liegt, wird aber der Erdenkörper so zugedeckt, dass in diesem Erdenkörper 

die elementargeistigen Wesen des Erdendaseins selber wohnen. Kommt der Frühling, dann verwandelt 

sich die Verwandtschaft dieser elementargeistigen Wesen mit der Erde in die Verwandtschaft mit der 

kosmischen Umgebung. Was während des Winters in diesen Wesen eine tiefe Verwandtschaft abgegeben 

hat mit der Erde selber, wird während des Frühlings mit der kosmischen Umgebung verwandt, die  

Elementarwesen streben aus der Erde heraus. Und der Frühling besteht eigentlich darin, dass die Erde 

ihre Elementarwesen in Hingabe an das Weltenall entströmen lässt. Diese Elementarwesen brauchen im 

Winter das Ruhen im Schoße der Erde, sie brauchen im Frühling das Ausströmen durch die Luft, durch 

die Atmosphäre, das Bestimmtwerden durch die geistigen Kräfte des Planetensystems, die geistigen Kräfte 

von Merkur, Mars, Jupiter und so weiter. Alles das, was vom Planetensystem auf die Erdengeister wirken 

kann, das wirkt im Winter nicht, es beginnt zu wirken im Frühling. Und es ist wirklich so, dass wir hier 

einen kosmischen Vorgang beobachten können, der mehr geistig ist im Verhältnis zu einem Vorgang im 

Menschen, der mehr materiell ist: dem Atmungsvorgang im Menschen. Wir atmen die äußere Luft ein, 

bergen sie in unserem eigenen Leibe, wir atmen sie wieder aus; wir atmen ein, wir atmen aus. Einatmen, 

ausatmen ist ein Bestandteil des menschlichen Lebens. Die Erde hat ihre ganze Geistigkeit im Winter 

eingeatmet, beginnt, wenn der Frühling kommt, ihre Geistigkeit wieder in den Kosmos hinauszuatmen. 

Und der Mensch empfand das in sehr alten Zeiten der Menschheitsentwickelung, als noch eine Art in- 

stinktives Hellsehen vorhanden war. Er empfand daher das Angemessene des Erdendaseins zur Winter-

sonnenwende in dem Weihnachtsfest. Da wo die Erde am geistigsten ist, da durfte sie ihm das Geheimnis 

des Weihnachtsfestes bergen. Der Erlöser konnte sich nur mit einer Erde verbinden, die ihre ganze Geis-

tigkeit in ihren Schoß aufgenommen hat. Aber für das Fest, für welches die Empfindung aufleben sollte, 

dass der Mensch nicht nur der Erde angehört, sondern dass er dem ganzen Weltenall angehört, und dass 

er als Erdenbürger mit seiner Seele am Weltenall erwachen kann, für dieses Auferstehungsfest konnte 

nur diejenige Zeit in Anspruch genommen werden, welche alles Erdengeistige in den Kosmos hinausführt. 

Daher sehen wir das Weihnachtsfest verbunden mit Erdentatsachen, mit der Winterfinsternis der Erde, 

mit dem – in einem gewissen Sinne – Schlafen der Erde.                                                                                      Rudolf Steiner

Abb.: Giuseppe Pellizza (1868–1907), Schnee (1906), Sammlung Gaetano Marzotto © akg-images. Innen: Autograf von 
Friedrich Hölderlin (Pseudonym Scardanelli). Text: Rudolf Steiner, aus: Der Jahreskreislauf als Atmungsvorgang der Erde und 
die vier großen Festeszeiten, Vierter Vortrag, Wien, 1. Oktober 1923. © 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

150 | Hölderlin Winter
Abbn.: Giuseppe Pellizza 
»Schnee« (1906) und 
Autograf von Friedrich 
Hölderlin. Texte: Friedrich 
Hölderlin »Der Winter«, 
Rudolf Steiner, aus  
»Der Jahreskreislauf ...«.  
Doppelkarte,  
DIN A5   € 4,90

58 | Eiche im Schnee
Abbn.: Caspar David Fried- 
rich »Eiche im Schnee«  
(um 1827), Terracotta- 
plakette (ca. 460 v. Chr.).  
Texte: Text von Christa 
Slezak-Schindler/Otto  
Ph. Sponsel-Slezak,  
Zitat von Rudolf Steiner, 
Gedicht von Friedrich  
Hölderlin. Doppelkarte,  
DIN A5   € 4,90
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152 | Ein Winterabend
Abb.: Sebastian Stoskopff »Still- 
leben mit Früchten, Käse und 
Brot« (17. Jh.). Texte: Georg Trakl 
»Ein Winterabend«, Zitat von 
Hugo von Hofmannsthal. Doppel- 
karte, 9,8 x 9,8 cm   € 2,90

Denken wir uns, wir wären in einer ganz geräuschvollen Stadt. Wir hören um uns herum das 
Gebrause dieser Stadt. Es ist schrecklich, sagen wir uns, wenn es uns umtönt und umsaust 

von allen Seiten. Denken wir uns in eine so recht moderne Großstadt, London zum Beispiel. Aber 
denken wir jetzt, wir verlassen die Stadt. Und indem wir Schritt für Schritt weitergehen aus der 
Stadt hinaus, wird es immer stiller und stiller. Denken wir uns recht hinein in dieses Abnehmen 
des Hörbaren. Es wird immer stiller und stiller. Endlich kommen wir, sagen wir, in einen Wald, 
wo alles ganz still ist, wo wir gar nichts mehr hören, wo alles schweigt um uns. Wir sind da 
gewissermaßen angekommen beim Nullpunkt des Hörbaren. – Nun kann aber die Sache noch 
weitergehen. Und da darf ich einen trivialen Vergleich gebrauchen, um Ihnen das Weitergehen 
zu zeigen. Denken wir uns, wir haben in unserer Brie� asche Geld. Wir geben von Tag zu Tag 
immer mehr aus; das Geld wird immer weniger und weniger, wie die Hörbarkeit immer weniger 
und weniger wird, wenn wir von der Stadt weggehen. Und endlich kommt der Tag, wenn wir 
nichts einnehmen, wo wir gar nichts mehr drinnen haben in der Brie� asche. Wir vergleichen 
diese Null mit der Stille. Aber was tun wir jetzt, wenn wir auch noch weiter essen wollen? Wir 
machen Schulden. Ich will das zwar nicht gerade anraten, aber ich meine es vergleichsweise. 
Wieviel haben wir dann in unserem Portemonnaie? Weniger als Null. Und je mehr Schulden 
wir machen, desto weniger und weniger als Null haben wir. – Nun stellen wir uns vor, dasselbe 
träte für die Stille ein. Es wäre nicht nur absolute Ruhe, der Nullpunkt der Stille da, sondern es 
ginge weiter, es wäre das Negative vom Hören da, stiller als still, schweigsamer als schweigsam; 
das träte ein. Das muss in der Tat eintreten, wenn wir durch eine, so wie gestern geschildert, 
verschär� e Kra�  zur Herstellung dieser inneren Ruhe und Schweigsamkeit kommen. Dann aber, 
wenn wir zu dieser inneren negativen Hörbarkeit kommen, zu dieser Ruhe, die größer ist als 
die Ruhe Null, dann sind wir so in der geistigen Welt drinnen, dass wir sie nicht bloß schauen, 
sondern dass sie auch zu uns tönt. Dann erhöht sich das vorher Geschaute durch das Tönende zu 
einer mehr lebendigen Welt. Dann stehen wir in der wirklichen geistigen Welt darinnen. Dann 
sind wir gewissermaßen an das andere Ufer des Daseins gegangen für die Augenblicke, in denen 
wir drüben sind. Jenseits dieses Ufers verschwindet die gewöhnliche Sinneswelt, wir befi nden 
uns in der geistigen Welt. Wir müssen allerdings, wie ich später ausführen werde, ordentlich 
vorbereitet sein, dass wir jederzeit wiederum zurückkehren können.  Rudolf Steiner, 20. August 1923 

Abb.: Paul Klee (1879–1940), Mondschein (1919). Text: Rudolf Steiner, Inspiration und Intuition, aus: Initiations-Erkenntnis, 
Zweiter Vortrag, Penmaenmawr. © 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org

212 | Winterstille
Abb.: Paul Klee »Mondschein« 
(1919). Texte: Theodor Fontane 
»Alles still!«, Rudolf Steiner, »In- 
spiration und Intuition«. Doppel-
karte, 14,8 x 14,8 cm   € 4,90

83 | Wintersonne
Abb.: Witold Kaetanowitsch 
Bialynizkij-Birulja »Winter-
sonne«. Text: Karl Thylmann 
»Advent«. Doppelkarte,  
14,8 x 14,8 cm   € 4,90

82 | Winternacht
Abb.: Harald Oskar Sohlberg 
»Winternacht im Gebirge«. Text: 
Maria Christiane Benning »Sterne 
fallen auf die Erde«. Doppelkarte, 
14,8 x 14,8 cm   € 4,90

Abb.: Franz Marc (1880–1916), Rehe im Schnee (1911), Städtische Galerie im Lenbachhaus, München. © akg-images. 
© Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

151 | Winter
Abb.: Franz Marc »Rehe im 
Schnee« (1911). Text: Alte 
Weise. Doppelkarte,  
14,8 x 14,8 cm   € 4,90

148 | Bergkapelle
Abbn.: Ernst Ferdinand Oehme »Bergkapelle im 
Winter« (1842), Handschrift von Rudolf Steiner. 
Text: Rudolf Steiner »Weihnacht«, aus »Mein 
Lebensgang«. Doppelkarte, DIN A5   € 4,90

81 | Weihnachtsbaum
Abb.: Hans Andersen Brende- 
kilde »Die Ankunft des 
Weihnachtsbaumes« (undat.). 
Text: Rainer Maria Rilke  
»Advent«. Doppelkarte,  
14,8 x 14,8 cm   € 4,90

55 | �Begegnung
Abbn.: Caspar David  
Friedrich »Der Chasseur  
im Walde« (1814), Franz  
Seraph von Lenbach 
»Conrad Ferdinand Meyer« 
(1900). Texte: Conrad 
Ferdinand Meyer »Be- 
gegnung« und Zitat,  
Zitat von Rudolf Steiner. 
Doppelkarte,  
DIN A5   € 4,90

Abb.: Sebastian Stoskopff, Stillleben mit Früchten, Käse und Brot (17. Jh.), 
Musée Malraux, Le Havre. © 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

Das Element der Dichtkunst ist ein Geistiges, es 

sind die schwebenden, die unendlich vieldeutigen, 

die zwischen Gott und Geschöpf hangenden Worte.

                     Hugo von Hofmannsthal, Poesie und Leben, 1896
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432 | Flamme
Abb.: Kasimir Sewe-
rinowitsch Malewitsch 
»Suprematism« (1915). 
Text: Friedrich Nietzsche 
»Ecce homo«. Doppel-
karte, 9,8 x 9,8 cm    
€ 2,90

Abb.: Cy Twombly (1928–2011), Ode an Delos 10 (August 1961, Mykonos), Ölkreide, Kugelschreiber und Bleistift auf Papier. Recto oben 
rechts signiert, datiert und betitelt: Delian Ode 10, Cy Twombly, Delos 1961. © Sammlung Karsten Greve, St. Moritz. Foto: Saša Fuis, Köln. 
© Cy Twombly Foundation © 2018 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de, www.haus-der-sprache.org

Nun aber leben wir in einem Zeitalter, in dem gegenüber 

allem Trennenden zwischen Menschen und Völkern das 

Verbindende bewusst gepfl egt werden muss. Denn auch 

zwischen Menschen, die verschiedene Sprachen sprechen, 

wird das Trennende hinweggeräumt, wenn ein jeglicher 

in seiner Sprache das Anschauliche erlebt. Es sollte ein 

wichtiges Element der sozialen Pädagogik werden, den 

Sprachgeist in den Sprachen wieder zu erwecken. 

Wer seinen Sinn auf solche Dinge lenkt, der wird fi nden, 

wie viel von den Bestrebungen, die man heute sozial nennt, 

von dem Hinschauen auf das Leben der Menschenseelen, 

nicht bloß von dem Nachdenken über äußere Einrichtungen 

abhängt. – Es gehört zu den notwendigsten Aufgaben der 

Gegenwart, dass gegenüber dem Zug nach der Sonderung 

der Völker nach Sprachen ein solcher nach gegenseitigem 

Verstehen geschaff en werde. 

Man redet heute Viel von Humanismus in dem Sinne, 

dass das Wahrhaft -Menschliche im Menschen gepfl egt 

werden solle. Man wird ein solches Streben erst völlig wahr 

machen, wenn man mit ihm auf den einzelnen konkreten 

Gebieten des Lebens Ernst macht. – Man denke nur, wie viel 

voller, intensiver ein Mensch sein Menschtum empfi ndet, 

als dies im abstrakten Spracherleben der Fall ist, welcher 

einmal ein ganz Anschauliches in das Wort- und Satz-Er-

leben hineingetragen hat. Man wird dabei allerdings nicht 

zu denken haben, dass jemand, der bei einem Bilde sagt: das 

ist entzückend, in dem Augenblicke des Besehens vor sich 

haben soll die Anschauung des Zuckens und des unwillkür-

lichen Hingerissenseins bis zum Ent-Zucken seiner Glieder. 

Aber wer einmal in dem Worte »entzücken« lebensvoll das 

ins Seelische Umgesetzte dieses Bildes gefühlt hat, der wird, 

wenn er das Wort ausspricht, doch anderes erleben als ein 

solcher, der es stets nur abstrakt erlebt hat. Notwendig wird 

der seelische Oberton im konventionellen und wissenschaft -

lichen Sprechen des Tages ein abstrakter sein; aber der 

Unterton soll dies nicht auch sein. Auf primitiven Kultur-

stufen erleben die Menschen ihre Sprache anschaulich; auf 

vorgerückteren müsste die Erziehung dafür sorgen, dass 

diese Anschaulichkeit nicht ganz verlorengehe. 

Rudolf Steiner 

Erstveröffentlichung in: Das Goetheanum, 
I. Jahrgang, Nr. 50, 23. Juli 1922

235 | Sprache  
und Sprachgeist
Abb.: Cy Twombly »Ode an 
Delos 10« (1961). Text: 
Rudolf Steiner »Sprache und 
Sprachgeist«. Doppelkarte,
21 x 21 cm   € 5,90

Mars and the Artist ist eine offensichtlich symbolische Komposition: 

oben Mars, d.h. eine Schlacht von Linien und von Rot, unten der Künstler, d.h. eine 

Blume und sein Name. Das Gemälde funktioniert wie ein Piktogramm, wo sich die 

figürlichen Elemente und die schriftlichen Elemente kombinieren. Dieses System 

ist sehr klar, und obwohl es innerhalb von Twomblys Werk eine Ausnahme dar-

stellt, verweist uns gerade seine Klarheit auf das Problem des Zusammenhangs  

von Darstellung und Bedeutung. 

Obwohl die Abstraktion (bekanntlich schlecht so benannt) schon seit langem 

in der Geschichte der Malerei (seit dem späten Cézanne, sagt man) eingesetzt hat, 

schlägt sich jeder neue Künstler endlos mit ihr herum: in der Kunst sind die Prob-

leme der Sprache nie wirklich erledigt; die Sprache kommt immer wieder auf sich 

selbst zurück. Es ist darum nie naiv (trotz der Einschüchterungen der Kultur, vor 

allem der spezialisierten Kultur), sich angesichts eines Bildes zu fragen, was es dar-

stellt. Der Sinn klebt am Menschen: auch wenn er Unsinn oder Außersinn schaffen 

will, produziert er schließlich den Sinn des Unsinns oder Außersinns. Unablässig 

auf die Frage des Sinns zurückzukommen, ist umso legitimer, als eben diese Frage 

der Universalität der Malerei Schwierigkeiten macht. So viele Menschen haben 

(aufgrund der Kulturunterschiede) den Eindruck, vor einem Gemälde »nichts zu 

verstehen«, weil sie Sinn wollen und weil ihnen das Bild (denken sie) keinen gibt.

 Roland Barthes, Cy Twombly,
Deutsch von Walter Seitter, Merve Verlag Berlin 1983

Abbildung: Cy Twombly (1928–2011), Mars and the Artist (Rome, 1975), Collage: (Zeichenpapier, Karton, Heft-
klammern), Ölfarbe, Wachsmalkreide, Kohle und Bleistift, 142 cm x 127,5 cm. © Cy Twombly Foundation, Courtesy 
Archives Fondazione Nicola Del Roscio, Foto: Mimmo Capone. © 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

266 | Mars
Abb.: Cy Twombly »Mars and the 
Artist« (1975). Texte: Rudolf  
Steiner, aus »Kabirenmysterien 
auf Samothrake«, Roland Barthes 
»Mars and the Artist«. Doppel-
karte, 14,8 x 14,8 cm,   € 4,90

225 | Proteus
Abb.: Cy Twombly »Untitled/Proteus« (1984). Friedrich 
Hebbel »Proteus«, Zitat aus Goethes Faust und Zitat  
von Christa Slezak-Schindler, aus: »Vom Leben mit  
dem Wort«. Doppelkarte, DIN A5   € 4,90

Abb.: Cy Twombly (1928–2011), Pan Teil II (1980), Ölfarbe, Wachsmalkreide, Bleistift auf einem Stich, 59 cm x 59 cm, Collection Yvon Lambert/Centre national des 
arts plastiques. © Cy Twombly Foundation/Cnap. Fotonachweis: Yves Chenot. © 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de 

67 | Gesundheits-
helfer
Abb.: Joseph Beuys 
»Gesundheitshelfer« 
(Plastikschild mit hand- 
schriftlichem Zusatz, 
1979). Postkarte,  
DIN A6   € 2,90

126 | Eine Wundsalbe
Abb.: Joseph Beuys »Objekt zum Schmieren  
und Drehen« (1972). Text: Rezeptur  
von Paracelsus »Eine Wundsalbe«.  
Doppelkarte, 14,8 x 14,8 cm   € 4,90

Abb.: Joseph Beuys, Objekt zum Schmieren und Drehen, 1972. Offene Weißblechdose (H.: 3,8 cm, Ø 5,5 cm), 
Schmierfett, Ölfarbe (»Braunkreuz«), Schraubenzieher (L.: 12,8 cm, Ø 1,8 cm), Signatur und Nummerierung 
mit blauer Tinte auf einem Zertifikat. © Kunsthaus Lempertz / Foto: Sascha Fuis Photographie, Köln.  
© VG Bild-Kunst, Bonn 2017. © 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

250 | Pan
Abb.: Cy Twombly »Pan Teil II« 
(1980). Text: Friedrich Nietzsche 
»Am Mittag«. Doppelkarte,  
21 x 21 cm   € 5,90

Neue Kunst

Hoch zu Flammen entbrannte die mächtige Lohe noch einmal,

Strebend gegen den Himmel, und Ilios’ Mauern erschienen

Rot durch die fi nstere Nacht; der aufgeschichteten Waldung

Ungeheures Gerüst, zusammenstürzend, erregte

Mächtige Glut zuletzt. Da senkten sich Hektors Gebeine

Nieder, und Asche lag der edelste Troer am Boden.

Nun erhob sich Achilleus vom Sitz vor seinem Gezelte,

Wo er die Stunden durchwachte, die nächtlichen, schaute der Flammen

Fernes, schreckliches Spiel und des wechselnden Feuers Bewegung,

Ohne die Augen zu wenden von Pergamos’ rötlicher Feste.

Tief im Herzen empfand er den Hass noch gegen den Toten,

Der ihm den Freund erschlug und der nun bestattet dahinsank.

Aber als nun die Wut nachließ des fressenden Feuers

Allgemach und zugleich mit Rosenfi ngern die Göttin

Schmückete Land und Meer, dass der Flammen Schrecknisse bleichten,

Wandte sich, tief bewegt und sanft , der große Pelide

Gegen Antilochos hin und sprach die gewichtigen Worte:

»So wird kommen der Tag, da bald von Ilios’ Trümmern

Rauch und Qualm sich erhebt, von thrakischen Lüft en getrieben,

Idas langes Gebirg’ und Gargaros’ Höhe verdunkelt;

Aber ich werd’ ihn nicht sehen! Die Völkerweckerin Eos

Fand mich, Patroklos’ Gebein zusammenlesend, sie fi ndet

Hektors Brüder anjetzt in gleichem frommen Geschäft e,

Und dich mag sie auch bald, mein trauter Antilochos, fi nden, 

Dass du den leichten Rest des Freundes jammernd bestattest.

Soll dies also nun sein, wie mir es die Götter entbieten,

Sei es! Gedenken wir nur des Nötigen, was noch zu tun ist. 

Denn mich soll, vereint mit meinem Freunde Patroklos,

Ehren ein herrlicher Hügel, am hohen Gestade des Meeres

Aufgerichtet, den Völkern und künft igen Zeiten ein Denkmal.

Abbildung: Cy Twombly (1928–2011), Achilles beweint den Tod des Patroklos (Rom, 1962), Öl, Bleistift auf Leinen, 259 x 302 cm, Centre Pompidou, Paris. © bpk/CNAC-
MNAM/Philippe Migeat. © Cy Twombly Foundation © 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

Achilleis  Erster Gesang

Johann Wolfgang von Goethe

Fleißig haben mir schon die rüstigen Myrmidonen

Rings umgraben den Raum, die Erde warfen sie einwärts,

Gleichsam schützenden Wall auff ührend gegen des Feindes

Andrang. Also umgrenzten den weiten Raum sie geschäft ig.

Aber wachsen soll mir das Werk! Ich eile, die Scharen

Aufzurufen, die mir noch Erde mit Erde zu häufen

Willig sind, und so vielleicht befördr’ ich die Hälft e;

Euer sei die Vollendung, wenn bald mich die Urne gefasst hat.«

Also sprach er und ging und schritt durch die Reihe der Zelte,

Winkend jenem und diesem und rufend andre zusammen.

Alle sogleich nun erregt ergriff en das starke Geräte,

Schaufel und Hacke mit Lust, dass der Klang des Erzes ertönte,

Auch den gewaltigen Pfahl, den steinbewegenden Hebel.

Und so zogen sie fort, gedrängt aus dem Lager ergossen,

Aufwärts den sanft en Pfad, und schweigend eilte die Menge.

Wie wenn zum Überfall gerüstet nächtlich die Auswahl

Stille ziehet des Heers, mit leisen Tritten die Reihe

Wandelt und jeder die Schritte misst und jeder den Atem

Anhält, in feindliche Stadt, die schlechtbewachte, zu dringen:

Also zogen auch sie, und aller tätige Stille

Ehrte das ernste Geschäft  und ihres Königes Schmerzen.

Als sie aber den Rücken des wellenbespületen Hügels

Bald erreichten und nun des Meeres Weite sich auft at,

Blickte freundlich Eos sie an aus der heiligen Frühe 

Fernem Nebelgewölk, und jedem erquickte das Herz sie.

Alle stürzten sogleich dem Graben zu, gierig der Arbeit,

Rissen in Schollen auf den lange betretenen Boden,

Warfen schaufelnd ihn fort, ihn trugen andre mit Körben

Aufwärts. In Helm und Schild einfüllen sah man die einen,

Und der Zipfel des Kleids war anderen statt des Gefäßes.

273 | Hexameter
Abb.: Cy Twombly »Achilles 
beweint den Tod des Patroklos« 
(1962). Texte: Rudolf Steiner 
»Der Hexameter«, Johann 
Wolfgang von Goethe, aus: 
»Achilleis«. Doppelkarte,  
21 x 21 cm   € 5,90

»[...] in den Götterstunden, wo ich aus dem Schoose der beseeligenden Natur, oder  

aus dem Platanenhaine am Ilissus zurükkehre, wo ich unter Schülern Platons  

hingelagert, dem Fluge des Herrlichen nachsah, wie er die dunkeln Fernen der 

Urwelt durchstreift, oder schwindelnd ihm folgte in die Tiefe der Tiefen, in die  

entlegensten Enden des Geisterlands, wo die Seele der Welt ihr Leben versendet in 

die tausend Pulse der Natur, wohin die ausgeströmten Kräfte zurükkehren nach 

ihrem unermeßlichen Kreislauf, oder wenn ich trunken vom Sokratischen Becher, 

und sokratischer geselliger Freundschaft am Gastmahle den begeisterten Jüng- 

lingen lauschte, wie sie der heiligen Liebe huldigen mit süßer feuriger Rede, und 

der Schäker Aristophanes drunter hineinwizelt, und endlich der Meister, der 

göttliche Sokrates selbst mit seiner himmlischen Weisheit sie alle lehrt, was Liebe 

sei – da, Freund meines Herzens, bin ich dann freilich nicht so verzagt, und meine 

manchmal, ich müßte doch einen Funken der süßen Flamme, die in solchen Augen-

bliken mich wärmt, u. erleuchtet, meinem Werkchen, in dem ich wirklich lebe  

u. webe, meinem Hyperion mitteilen können, und sonst auch noch zur Freude der 

Menschen zuweilen etwas an’s Licht bringen.«  

 Hölderlin an Neuffer, Tübingen, 21./23.  Juli 1793

Abb.: Cy Twombly (1928–2011), School of Athens II (1964), Öl, Kreide, Bleistift auf Leinwand, 205 x 219 cm, private Sammlung. Foto: © Rheinisches  
Bildarchiv Köln, rba_c005596. © Cy Twombly Foundation. © 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

274 | Schule von Athen 1
Abb.: Cy Twombly »Schule 
von Athen II« (1964). Texte: 
Friedrich Hölderlin »Germa-
nien«, Hölderlin an Neuffer 
(Tübingen 1793). Doppelkarte,
21 x 21 cm,   € 5,90

Wir sprechen eine Bitte aus. Und wir richten diese Bitte an die im Hintergrund des äußeren  
Lebens waltenden und zusammenwirkenden Kräfte-Paare, die unser menschliches Dasein  
unterhalten, stützen und durchdringen. In unserer Bitte werden wir zu Suchenden, wir ver- 
suchen, die Worte, die wir sprechen, nicht nur mitzudenken, nicht nur verstehen zu wollen,  
sondern sie im Geschehen ihres Entstehens und in ihrer lebendigen Gestalt auch zu fühlen.  
Dazu müssen wir uns in die Wort-Paare hineinsprechen, es uns in ihnen »gemütlich« machen,  
sie in uns zu innerer Klarheit führen. Dies kann geschehen, indem wir nach Sinn-enträtselnden 
und uns ureigenen Gefühlen suchen. Nach und nach finden wir

•   das »Ohrgefühl« (Rudolf Steiner), ein fühlendes Hören –

•   das allgemeine Sprechgefühl, ein Empfinden für das eigene Sprechen –

•   das Gefühl für den Klang und die Beschaffenheit der Sprechstimme –

•   das Gefühl für die Sprachlaute –

•   das Gefühl für den Sprechatem –

•   das Gefühl für die sprachlichen Rhythmen – und

•   das Sprachgebärden- und Sprachbewegungsgefühl.

In und mit dieser Siebenheit der Lebenselemente heilkünstlerischen Sprachgestaltens machen 
wir uns auf den Weg zu den tieferen Rätseln des Daseins und deren in unserem übenden Bemühen 
sich allmählich zeigenden Lösungsmöglichkeiten.                   Christa Slezak-Schindler, am 12. Dezember 2018

Abb.: Antoni Tàpies (1923–2012), Komposition mit den Zahlen 1–6 (1969), Basel, Privatsammlung Binningen. © akg-images. © Comissió Tàpies/ 
VG Bild-Kunst, Bonn 2019. © 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

Das Sprachgefühl

254 | Drei Paare
Abb.: Antoni Tàpies »Komposition mit  
den Zahlen 1–6« (1969), Handschrift  
von Rudolf Steiner. Texte: Sprach- 
meditation von Rudolf Steiner, Christa 
Slezak-Schindler »Das Sprachgefühl«.  
Doppelkarte, DIN A5   € 4,90

Abb.: Piet Mondrian (1872–1944), Grauer Baum (1911), Den Haag, Gemeentemuseum. © 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache,  
www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de, www.sprachgestaltung.org, www.sprachgestaltungskunst.de

Für die Schauspieler

Es fehlt noch immer das unmittelbare Erleben. Es geht 

alles durch die Vorstellung. Diese peitscht dann an den 

Gefühlen herum; es werden so viel gröbere Wirkungen er-

zielt; das feinere Wahrnehmen, das aus dem Innern empor-

steigt und unmittelbar das Wort ergreifen könnte, geht so 

verloren. Kantig, eckig wirkt der durch die Vorstellung er-

zielte unlebendige Reflex. Das Nachfolgende muss schon in 

dem Vorhergehenden liegen.1 Sonst fehlt die künstlerische 

Notwendigkeit. Abrupt stehen plötzlich die Dinge da, un-

vermittelt. Während sie sich sonst organisch entwickeln, 

mit all den feinen Nuancen, die in den Übergängen liegen.

Untertauchen in das Wesen der Dinge ist dazu erforder-

lich und sie werden lassen. Man muss ihnen zuhören: sie 

sprechen. Dazu ist erforderlich, dass man sie oft im Halb-

ton von den Lippen ablaufen lässt und zuhört, sich ihnen 

anpasst, nicht seine Vorstellung dazwischenwirft.

Aus den Lauten reden dann die Dinge, geben dann auch 

einem das richtige Wort ein, wirken korrigierend bei eige-

nen Schöpfungen.

Die Menschen hören heute ebenso wenig auf die Worte 

in den Dichtungen wie im Gespräch auf den andern Men-

schen. Marie Steiner-von Sivers 

1 »Das Künftige voraus lebendig« – dieses Goethewort aus dem Gedicht 
»Vermächtnis« war ein befeuernder Leitgedanke der täglichen Arbeit mit 
den Schauspielern. (Edwin Froböse)

Anmerkung
Die sicherlich anspruchsvollen Hinweise Marie Steiners gelten 
heute für die sprachkünstlerische Arbeit überhaupt, also für das 
künstlerische Sprechen eines jeden Menschen, das heißt für die 
heilkünstlerische Arbeit mit und an sich selbst. Nicht umsonst 
weist bereits Marie Steiner auf den inneren Zusammenhang von 
künstlerischem und alltäglichem Sprechen hin und damit auf die 
Zukunft einer künstlerischen Sprachgestaltung, die den Schau-
spieler ebenso wie den Sprachgestalter mit jedem anderen Men-
schen in eins setzt. Sprachgestaltung als allgemeine Menschen-
bildung ist heute eine Selbstverständlichkeit, genauer gesagt eine 
Notwendigkeit geworden. 

Christa Slezak-Schindler, Otto Ph. Sponsel-Slezak,  
Haus der Sprache, 10. März 2019

284 | Fadensonnen
Abb.: Piet Mondrian »Grauer Baum« 
(1911). Texte: Paul Celan »Fadensonnen«,  
Marie Steiner-von Sivers »Für die  
Schauspieler«, Anmerkung von Christa 
Slezak-Schindler/Otto Ph. Sponsel-Slezak.  
Doppelkarte, DIN A5   € 4,90

Abbildung: Kasimir Sewerinowitsch Malewitsch (1879–1935), Rotes Quadrat (1915), St. Petersburg, Staatl. Russisches Museum.  
Text: Rudolf Steiner, aus: GA 162, Kunst und Lebensfragen im Lichte der Geisteswissenschaft, Zwölfter Vortrag, Dornach, 7. August 1915  
© 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de, www.haus-der-sprache.org

Heidenröslein
Sah ein Knab’ ein Röslein stehn,

Röslein auf der Heiden,

War so jung und morgenschön, 

Lief er schnell, es nah zu sehn,

Sah’s mit vielen Freuden.

Röslein, Röslein, Röslein rot,

Röslein auf der Heiden.

Knabe sprach: Ich breche dich,

Röslein auf der Heiden!

Röslein sprach: Ich steche dich,

Dass du ewig denkst an mich,

Und ich will’s nicht leiden.

Röslein, Röslein, Röslein rot,

Röslein auf der Heiden.

Und der wilde Knabe brach

’s Röslein auf der Heiden;

Röslein wehrte sich und stach,

Half ihm doch kein Weh und Ach,

Musst es eben leiden.

Röslein, Röslein, Röslein rot,

Röslein auf der Heiden.

 Johann Wolfgang von Goethe 

275 | Heidenröslein
Abb.: Kasimir Sewerinowitsch 
Malewitsch »Rotes Quadrat« 
(1915). Texte: Rudolf Steiner »Das  
›Heidenröslein‹ von Goethe ...«, 
Johann Wolfgang von Goethe  
»Heidenröslein«. Doppelkarte,  
21 x 21 cm   € 5,90

Der Mensch ist das Lebewesen, das, um sprechen  
zu können, »ich« sagen muss, das mithin »das Wort ergreifen«,  

es annehmen und sich zu eigen machen muss.
Giorgio Agamben



Neue Kunst74

269 | Planetentanz
Abb.: Rudolf Steiner 
»Der Mensch in Bezie-
hung zu den Planeten« 
(1923). Texte: Rudolf 
Steiner »Planetentanz, 
Mysteriendichtung«, 
»Die Dichtung«.  
Doppelkarte, DIN A5     
€ 4,90Abb.: Rudolf Steiner, Der Mensch in Beziehung zu den Planeten (1923), Kunstsammlung am Goetheanum, Dornach.  

© 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

Ich habe ja das letzte Mal ein paar Worte über die dichterische Kunst gesprochen 

in anderem Zusammenhang. Nun muss wirklich recht ernst genommen werden 

das, was oftmals gerade im Verlaufe dieses Winters wiederum ausgesprochen  

worden ist: dass der ganze Impuls, wenn ich das Paradoxon gebrauchen darf, der 

ganze Geist unserer Geisteswissenschaft in die geistige Zeitkultur hineingehen 

muss, der geistigen Zeitkultur etwas Besonderes bringen muss. Dichtung beruht 

nicht bloß darauf, dass irgend etwas Erfundenes oder Gedachtes ausgesprochen 

wird, sondern dass es in einer gewissen Form ausgesprochen wird. Nun sucht  

Geisteswissenschaft die Verbindung des Menschen herzustellen mit den großen 

Gesetzen des Universums, mit den großen Gesetzen des Kosmos. In wirklichem, 

wahrem Sinne verstehen wird man die tiefsten Impulse der Geisteswissenschaft 

erst, wenn man erfassen wird, wie weitgehend dieses Suchen nach der Beziehung 

zwischen dem Menschen und den großen übersinnlichen Gesetzen des Universums 

eigentlich ist. Dasjenige, was man Dichtung nennt, wird allmählich ein neues  

Gesicht bekommen. Das ist ja heute gewiss noch recht schwer zu verstehen, aber  

es ist doch so. In der Dichtung soll ja wiedergegeben werden – es wird das heute  

nur mehr wenig gefühlt –, was der Mensch erlebt zusammen mit dem Weltenall,  

was herausgeholt ist aus den Geheimnissen des Weltenalls. Das aber muss auch  

fließen in die dichterische Form. Wenn wir gewisse Gedankenbilder uns machen,  

die Wiedergabe sind von Dingen der imaginativen Erkenntnis, so können wir  

damit auch die Gesetze finden, die sich beziehen auf die Stellung der zwölf Stern- 

bilder des Tierkreises und die Beziehungen der Bewegung der sieben Planeten mit 

der Bewegung der zwölf Tierkreisbilder. Wir können auch herausheben gewisse  

Bewegungen und Gesetze, die sich auf weniger als auf die sieben Planeten beziehen, 

die sich zum Beispiel nur beziehen auf Sonne, Mond und den Durchgang der Sonne 

und des Mondes durch die Tierkreisbilder und dergleichen. Nicht darauf kommt 

es an, dass wir ansingen dasjenige, was da im Universum vorgeht, sondern dass 

dasselbe, was in den großen Gesetzen des Universums spricht, auch in der Form der 

Dichtung spricht.
Rudolf Steiner, Weltwesen und Ichheit, GA 169, 

Sechster Vortrag, 11. Juli 1916: Wahrheitsgefühl 

Die Dichtung

Im Jahre 1815 lernt Goethe Luke Howards »Versuch einer Natur-
geschichte und Physik der Wolken« kennen. Er wird dadurch 

zu schärferem Nachdenken über Wolkenbildungen und Witte-
rungsverhältnisse angeregt. Zwar hat er schon früher mancher- 
lei Beobachtungen über diese Erscheinungen gemacht und auf- 
gezeichnet. Das Erfahrene jedoch zusammenzustellen fehlten 
ihm »Umsicht und wissenschaftliche Verknüpfungszweige«. In 
dem Howardschen Aufsatze sind die mannigfaltigen Wolken- 
bildungen auf gewisse Grundformen zurückgeführt. Goethe  
findet nun einen Eingang in die Witterungskunde, die ihm bis-
her fremd geblieben ist, weil es seiner Natur unmöglich war, aus 
der Art, wie dieser Wissenszweig zu seiner Zeit behandelt wurde, 
etwas zu gewinnen. »Den ganzen Komplex der Witterungskunde, 
wie er tabellarisch durch Zahlen und Zeichen aufgestellt wird, 
zu erfassen ... war meiner Natur unmöglich; ich freute mich, einen 
integrierenden Teil derselben meiner Neigung und Lebensweise 
angemessen zu finden, und weil in diesem unendlichen All  
alles in ewiger, sicherer Beziehung steht, eins das andere hervor-
bringt oder wechselweise hervorgebracht wird, so schärfte ich  
meinen Blick auf das dem Sinne der Augen Erfassliche und 
gewöhnte mich, die Bezüge der atmosphärischen und irdischen 
Erscheinungen mit Barometer und Thermometer in Einklang  
zu setzen...« – Da der Stand des Barometers in genauem Bezug  
zu allen Witterungsverhältnissen steht, so tritt er auch bald für  
Goethe in den Mittelpunkt seiner Beobachtungen über atmo-
sphärische Verhältnisse. Je länger er diese Beobachtungen fort- 

setzt, um so mehr glaubt er zu erkennen, da das Steigen und 
Fallen des Quecksilbers im Barometer an verschiedenen »näher 
und ferner, nicht weniger in unterschiedenen Längen, Breiten 
und Höhen gelegenen Beobachtungsorten« so geschieht, dass 
einem Steigen oder Fallen an einem Orte ein fast gleich großes 
Steigen oder Fallen an allen andern Orten zu gleichen Zeiten ent-
spricht. Aus dieser Regelmäßigkeit der Barometerveränderungen 
zieht Goethe die Folgerung, dass auf dieselben keine außer- 
irdischen Einflüsse wirken können. Wenn man dem Monde, den 
Planeten, den Jahreszeiten einen solchen Einfluss zuschreibt, 
wenn man von Ebbe und Flut in der Atmosphäre spricht, so wird 
die Regelmäßigkeit nicht erklärt. Alle diese Einflüsse müssten 
sich zu gleichen Zeiten in der verschiedensten Weise an ver-
schiedenen Orten geltend machen. Nur wenn innerhalb der 
Erde selbst die Ursache für diese Veränderungen liegt, sind sie 
erklärbar, meint Goethe. Da nun der Stand des Quecksilbers von 
dem Druck der Luft abhängt, so stellt sich Goethe vor, dass die 
Erde abwechselnd die ganze Atmosphäre zusammenpresst und 
wieder ausdehnt. Wird die Luft zusammengepresst, so erhöht 
sich ihr Druck und das Quecksilber steigt; das Umgekehrte findet 
bei der Ausdehnung statt. Goethe schreibt diese abwechselnde 
Zusammenziehung und Ausdehnung der ganzen Luftmasse einer 
Veränderlichkeit zu, welcher die Anziehungskraft der Erde unter- 
worfen ist. Das Vermehren und Vermindern dieser Kraft sieht er 
in einem gewissen Eigenleben der Erde begründet und vergleicht 
es mit dem Ein- und Ausatmen eines Organismus. Rudolf Steiner

Abb.: Ferdinand Hodler (1853–1918), Rhythmische Landschaft am Genfersee (1908), Privatbesitz © akg-images. Text: Rudolf Steiner, Goethes Weltanschauung,  
Berlin 1918, darin: Betrachtungen über atmosphärische Erscheinungen. © 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

163 | Wolkengestalt
Abbn.: Ferdinand Hodler »Rhythmische 
Landschaft am Genfersee« (1908), 
»Wolkendarstellung« von Howard. 
Johann Wolfgang von Goethe »Howards 
Ehrengedächtnis«, Rudolf Steiner  
»Goethes Weltanschauung«.  
Doppelkarte, DIN A5   € 4,90

37 | �Der Wolkendurchleuchter
Abb.: Ferdinand Hodler »Der  
Niesengipfel« (1909). Texte: Ru- 
dolf Steiner »Der Wolkendurch- 
leuchter« und aus »Das Miterle-
ben des Jahreslaufes...«. Doppel-
karte, 14,8 x 14,8 cm   € 4,90

Das ist es, was in dieser Wesenheit lebt und was so wesentlich in dieser Wesenheit lebt, dass ihre Flügel 

zerbrochen werden und sie infolgedessen in den Abgrund stürzt. Es wird dieses eine besonders be-

deutsame künstlerische Aufgabe sein. Und Sie merken, was da verfehlt werden könnte, wenn der Christus 

plastisch so dastehen würde und einfach durch Erheben der Hand eine solche Kraft ausgestrahlt würde, 

dass er dieser Wesenheit die Flügel zerbricht, wodurch sie in den Abgrund stürzt. Dann würde es der 

Christus sein, der wie mit Hass diese Wesenheit bestrahlen und sie zum Stürzen bringen würde. So darf 

das aber nicht dargestellt werden, sondern die Wesenheit selbst soll sich zum Stürzen bringen. Denn 

diese Wesenheit, die herabstürzend mit zerbrochenen Flügeln dargestellt wird, das ist Luzifer. 

Und auf der andern Seite, gegen rechts von der Christus-Gestalt aus gelegen, wo der Felsen einen 

Vorsprung haben wird, da wird der Felsen ausgehöhlt sein. In dieser Aushöhlung ist auch eine Gestalt, 

die Flügel hat. Und diese Gestalt, die da Flügel hat, wendet sich mit den armähnlichen Organen nach der 

Felsenhöhlung oben. Sie müssen sich also vorstellen: rechts die Felsenhöhlung und in der Höhlung diese 

geflügelte Gestalt, die aber ganz anders geartete Flügel hat als die Gestalt oben am Felsen. Die Gestalt 

oben am Felsen hat mehr adlerartige Flügel, die Gestalt in der Felsenhöhlung aber fledermausartige 

Flügel. Die Gestalt in der Höhle klammert sich förmlich ein in die Höhle, man sieht sie in Fesseln, man 

sieht sie da unten arbeiten, das Erdreich auszuhöhlen.

Die Gestalt, die in der Mitte steht, die Christus-Gestalt, hat die rechte Hand heruntergerichtet. Während 

sie also die linke Hand nach oben richtet, ist die rechte Hand nach unten gerichtet. Wiederum wird es 

eine bedeutsame künstlerische Aufgabe sein, dies nicht so darzustellen, wie wenn der Christus diese 

Gestalt, die Ahriman ist, in Fesseln schlagen wollte, sondern der Christus hat selbst unendliches Mitleid 

für Ahriman. Ahriman aber kann das nicht ertragen, er windet sich in Schmerzen durch das, was durch 

die Hand des Christus ausstrahlt. Und was da ausstrahlt, das bewirkt, dass die Goldadern, die unten in 

der Felsenhöhlung sind, sich wie Schnüre um den Ahrimanleib winden und ihn fesseln. Ebenso wie das, 

was bei Luzifer geschieht, durch ihn selbst geschieht, so auch bei Ahriman. Wir werden dann versuchen, 

dass diese Auffassung, die durch ein bildhauerisches Kunstwerk an einer bedeutungsvollen Stelle im 

Bau stehen wird, darüber dasselbe Motiv in malerischer Auffassung haben wird, was dann ganz anders 

sein muss. Sodass also unten diese Gruppe von drei Gestalten: Christus, Luzifer, Ahriman als plastische 

Gruppe dastehen wird und darüber dasselbe Motiv gemalt. Rudolf Steiner

Abb.: Ferdinand Hodler (1853–1918), Felswand der Jungfrau (1911), Privatbesitz. © akg-images. Text: Rudolf Steiner, aus: 
Das Geheimnis des Todes, Linz, 18. Mai 1915: Christus im Verhältnis zu Luzifer und Ahriman. © 2017 Marie Steiner Verlag

156 | Felswand
Abb.: Ferdinand Hodler »Felswand  
der Jungfrau« (1911). Texte: Con- 
rad Ferdinand Meyer »Die Fels-
wand«, Rudolf Steiner aus »Das 
Geheimnis des Todes«. Doppel- 
karte, 14,8 x 14,8 cm   € 4,90

Abbildung: Ferdinand Hodler (1853–1918), Eiger, Mönch und Jungfrau über dem Nebelmeer, 1908, Vevey,  
Musée Jenisch. © akg-images. Gedicht von Conrad Ferdinand Meyer »Heilige Bläue« (11. Mai 1896).  
© 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

Abbildung: Ferdinand Hodler (1853–1918), Eiger, Mönch und Jungfrau über dem Nebelmeer, 1908, Vevey,  
Musée Jenisch. © akg-images. Gedicht von Conrad Ferdinand Meyer »Heilige Bläue« (11. Mai 1896).  
© 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

164 | Heilige Bläue
Abb.: Ferdinand Hodler »Eiger, 
Mönch und Jungfrau über dem 
Nebelmeer« (1908). Text: Conrad 
Ferdinand Meyer »Heilige Bläue«.
Doppelkarte, DIN A6   € 3,90

Abb.: Ferdinand Hodler (1853–1918), Thunersee mit symmetrischer Spiegelung (1905), Musée d’art et d’histoire, Genf. 
© 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

Auf dem Wasser will ich schweben,

Tauchen will ich in die Flut.

Wasser ist der Erde Leben,

Wasser ist der Erde Blut.

Und der Erdentsprossne fühlet,

Dass er ist der Flut verwandt;

Sie hat ihn gelabt, gekühlet, 

Und er steigt verjüngt an’s Land.

Wasser ist der Erde Leben,

Wasser ist der Erde Blut.

Auf dem Wasser will ich schweben,

Tauchen will ich in die Flut.

August Heinrich Hoffmann von Fallersleben

Auf dem Wasser  
will ich schweben

357 | Wasserkarte
Abb.: Ferdinand Hodler »Thunersee  
mit symmetrischer Spiegelung«  
(1905). Texte: Rudolf Steiner, aus  
»Das Johannes-Evangelium«, August 
Heinrich Hoffmann von Fallersleben  
»Auf dem Wasser will ich schweben«. 
Doppelkarte, DIN A5   € 4,90

366 | Trost
Abb.: Paul Klee »Zeichen 
in Gelb«. Texte: Robert 
Hamerling »Trost«, 
Rudolf Steiner »Robert 
Hamerling, ein Dichter 
und ein Denker und ein 
Mensch«. Doppelkarte, 
DIN A6     € 3,90

75Neue Kunst

132 | Toten-Nahrung
Abb.: Rudolf Steiner, Wandtafel-
zeichnung und Handschrift.  
Texte: Rudolf Steiner »Steh’  
vor des Menschen Lebens- 
pforte«, »Wie erwirbt man  
sich Verständnis für die geistige  
Welt?«, Text von Otto Ph. 
Sponsel-Slezak. Dreifachkarte, 
geschl. Format 14,8 x 14,8 cm   	
€ 5,90

Abb.: Wandtafelbild von Rudolf Steiner (Titelbild und Handschrift). Rückseite: Rudolf Steiner, GA 272, Faust I:  
Faust, der strebende Mensch, Die »Grablegung«, das Wesen der Lemuren, der Dick- und Dürrteufel, Dornach,  
4. September 1916. © 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

             Denn man soll nur nicht glauben, daß man schon erschöpft  

hat das, was von uns übrigbleibt, wenn man sagt: Nun, der physische Leib fällt ab 

von uns, und unser Seelisches – wie wir es immer beschrieben – geht weiter in die 

geistigen Welten. – Nein, es sind geheime spirituelle Kräfte im ganzen physischen 

Leib, die der Erde verbleiben. Nur kann die Erde nicht das halten, was sie nicht selbst 

erzeugt hat, sondern nur die Kräfte aus Knochen, Sehnen und Bändern behält sie. 

Begraben Sie den Menschen und lassen ihn verwesen, verbrennen Sie ihn – in dem 

Erdenkörper selbst bleibt, trotz Verwesung oder Verbrennung, immer für alle Zu-

kunft das vorhanden, was als Kräfte in Knochen, Sehnen und Bändern wirkt! Unseren 

Knochenmann gewissermaßen, den übergeben wir der Erde, der bleibt da, bis die 

Erde selbst am Ziel ihrer Evolution angelangt sein wird. Unser Knochenmann wird 

aufgenommen von den Knochenmännern aller voranverstorbenen Menschen, tritt 

ein in die Gemeinschaft der vorangestorbenen Menschen. Es wäre eine oberflächliche 

Anschauung, zu sagen: Da ist alles vergänglich. – Nur die Form ist vergänglich. Die 

Kräfte, die darinnen walten, sind in dem Erdenwirken enthalten. Und wenn Sie heute 

die physischen Erdenwirkekräfte nehmen, so sind, wenn Sie hineinsehen gerade in  

die Erde, die Kräfte darinnen, die hineingekommen sind dadurch, daß Menschen in 

der Erde begraben worden sind, oder daß sie sonst irgendwie zur Zerstörung  

gebracht worden sind, die Körper irgendwie zerstört worden sind. Die Kräfte, die  

den Menschen geformt haben, sind nun in der Erde darinnen, wirken in dem Erden- 

inneren, sind da, sind erhalten.                           Rudolf Steiner

Formkräfte

189 | Formkräfte
Abb.: Rudolf Steiner, Wandtafel- 
bild und Handschrift. Texte:  
Rudolf Steiner »Formkräfte«,  
»Der Knochenmann«, »Die  
Formkraft des L-Lautes«.  
Dreifachkarte, geschl. Format  
14,8 x 14,8 cm   € 5,90

»Alles, was ich Ihnen schildere, muss sich bei den 

Seelenübungen, auf die ich hinziele, so ausführen 

lassen, wie der Mathematiker seine Probleme aus-

führt. So dass der Mensch mit voller Besonnenheit 

das alles ausführt, dass nichts von irgendwelcher 

falschen Mystik, von Träumerei oder gar von  

Suggestion oder dergleichen darinnen ist.«              

Rudolf Steiner: Was wollte das Goetheanum und  
was soll die Anthroposophie? (9. April 1923, GA 84)

Abb.: Rudolf Steiner, Wandtafelzeichnung zum 12. Vortrag, Dornach, 21. Dezember 1923:  
Die Mysterien der samothrakischen Kabiren, in: Mysteriengestaltungen, GA 232.  
© 2018 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

195 | �Mathematischer Himmel
Abb.: Rudolf Steiner, Wand-
tafelzeichnung (1923). Texte: 
Rudolf Steiner »Goethe und die 
Mathematik«, »Was wollte das 
Goetheanum und was soll die 
Anthroposophie?«. Doppel- 
karte, 14,8 x 14,8 cm   € 4,90

Abbildung: Giorgio de Chirico (1888–1978), Le mauvais génie d’un roi (Der böse Genius des Königs), (1914/15),  
Museum of Modern Art, New York. © 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

290 | Jupiter
Abb.: Giorgio de 
Chirico »Der böse 
Genius des Königs« 
(1914/15). Texte: 
Rudolf Steiner 
»Das Gute und das 
Böse«. Doppelkarte, 
29,6 x 18,1 cm    
€ 4,90

Die heutige Welt ist eine Realisierung des Intellektuellen; sie 
kommt nicht hinaus über das Mechanisch-Mathematische; 

sie findet nicht die Wege hinein in das Imaginative, in die Legen-
denbildung. Man bringt es nicht mehr fertig Bilder zu formen, 
weil man ein intellektueller Abstraktling geworden ist. Es ist viel 
leichter, gescheit zu denken, als bildhaft zu gestalten, denn das 
Intellektuelle entströmt dem Persönlichen, und die künstlerische 
Gestaltung erfordert viel mehr Selbstlosigkeit. Sie taucht unter 
in den Gegenstand, statt sich ihn vorzustellen, lässt sich von 
ihm mitnehmen, statt ihn zu halten. Wir verlieren unsere reale 
Verbindung mit der Welt, wir entziehen dem Menschen Unsterb-
liches dadurch, dass wir im Intellektualismus leben. Bildhaftes 
Gestalten wirkt nicht nur auf das Intellektuelle, sondern es wirkt 
auf den ganzen Menschen; es geht in viel tiefere Schichten des 
Seelenlebens hinein als das begriffliche Denken. Dadurch, dass 
man versucht im Bilde zu sprechen, wird wieder synthetisiert 
dasjenige, was beim Studium durch das Lehrgut atomisiert wird. 
Es wird in die Sphäre der Imagination hinaufgerückt, wird dort 
plastisch gelöst und musikalisch durchseelt. Dadurch nähert es 
sich dem, was in der Seele ewig ist, was hinter dem Intellektua- 
listischen steht. Durch imaginativ beseeltes Sprechen führen 
wir den Menschen zum substantiellen Inhalt des Wortes, zum 
Übersinnlichen, zu dem schöpferischen Wort, das aus dem 
Übersinnlichen herausströmt. Unsterbliches Seelenleben wird  
erweckt, wenn man aus dem Bilde, aus dem Künstlerischen  
heraus spricht; unsterbliches Seelenleben wird ertötet, wenn 
man aus dem Intellektualistischen heraus arbeitet.

         Marie Steiner, aus: Niedergang und Aufbau. Eine Sprachbetrachtung, 1928

Abb.: Egon Schiele (1890–1918), Hafen von Triest (1907), Privatsammlung.  
© 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

282 | Abendwolke
Abb.: Egon Schiele »Hafen 
von Triest« (1907). Texte: 
Conrad Ferdinand Meyer 
»Abendwolke«, Marie 
Steiner, aus: »Niedergang 
und Aufbau. Eine Sprach-
betrachtung«. Doppel- 
karte, DIN A6   € 3,90

So haben wir in der Sprache 
etwas, was insbesondere  
hinweist auf das Geistes- 
leben, auf das Leben in  
dem geistigen Organismus. 

Rudolf Steiner, Dornach, 29. März 1919

Abb.: Wandtafelbild von Rudolf Steiner (Titelbild und Handschrift). © 2017 Marie Steiner Verlag im Haus  
der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de, www.sprachgestaltungskunst.de

Steh’ vor des Menschen Lebenspforte:

Schau’ an ihrer Stirn Weltenworte.

Leb’ in des Menschen Seeleninnern:

Fühl’ in seinem Kreise Weltbeginnen.

Denk’ an des Menschen Erdenende:

Find’ bei ihm die Geisteswende.

                     Rudolf Steiner, Dornach, 20. April 1924



Engel
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424 | �Sonnenengel
Abb.: William Turner »Der  
Engel, der in der Sonne  
steht« (1846). Texte: Christa  
Slezak-Schindler »Sonne«, 
Rudolf Steiner, Pastoral- 
medizinischer Kurs. Doppel- 
karte, 14,8 x 14,8 cm   
€ 4,90

Abbildung: Leonardo da Vinci (1452–1519), Verkündigung (ca. 1475–1480), Uffizien, Florenz.  
© 2018 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

217 | Verkündigung
Abb.: Leonardo da Vinci 
»Verkündigung« (ca. 1475–
80). Text: »Die Verkündigung 
an Maria« aus dem Lukas- 
evangelium (Übersetzung 
von Emil Bock). Doppelkarte, 
14,8 x 14,8 cm   € 4,90

375 | �Stufen des Aufwachens
Abb.: »Die Verehrung der Mons-
tranz durch Engel«. Texte: Rudolf 
Steiner »Zur Geschichte und aus 
den Inhalten der erkenntniskulti-
schen Abteilung der Esoterischen 
Schule«, Christa Slezak-Schind-
ler/Otto Ph. Sponsel-Slezak »Im 
Sprechen erwache!«, Mantram 
von Rudolf Steiner. Doppelkarte, 
21 x 21 cm   € 5,90

270 | Das Gebet
Abb.: Filippino Lippi 
»Anbetender Engel« (um 
1495). Text: Rudolf Steiner 
»Das Gebet«. Einfache 
Karte, 30 x 14 cm   € 3,90

20 | Engelskonzert
Abb.: Jan van Eyck »Genter 
Altar« (1432). Texte: Rudolf 
Steiner »Die Härteskala der 
Minerale«, Text von Christa 
Slezak-Schindler/Otto Ph. 
Sponsel-Slezak. Einfache 
Karte, 30 x 14 cm   € 3,90

362 | Mensch und Engel
Abb.: Altobello Meloni »Tobias 
und der Engel« (15. Jh.). 
Gedicht und Porträt von  
Heinz Müller, Text von Christa 
Slezak-Schindler. Einfache 
Karte, 30 x 14 cm   € 3,90



Engel78

209 | �Olivenzweig
Abb.: Hans Memling 
»Engel mit Oliven-
zweig« (1475/80). 
Text: Rudolf Steiner 
»Der Mensch findet 
des Ewigen Grund«. 
Doppelkarte  
9,6 x 14,8 cm   € 3,90

Abb.: Domenico di Michelino (1417–1491), Tobias und der Erzengel Raphael (Ausschnitt aus: Die drei Erzengel  
und der junge Tobias, um 1480), Galleria dell’ Accademia, Florenz. © akg-images/Rabatti & Domingie.  
© 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

253 | Therapeutenkarte
Abb.: Domenico di Miche- 
lino »Tobias und der  
Erzengel Raphael« (um 
1480). Text: Rudolf Steiner 
»Der Therapeut /Die  
Therapeutin«. Doppel- 
karte, DIN A5   € 4,90

222 | �Das Bilderbuch
Abb.: »Maria mit dem 
beim Schreiben einge-
schlafenen Kind« (1405).  
Texte: Joseph Freiherr 
von Eichendorff »Das 
Bilderbuch«, Rudolf  
Steiner »Geistige Wir-
kungskräfte im Zusam-
menleben ...«. Doppel-
karte, DIN A5   € 4,90Abb.: Maria mit dem beim Schreiben eingeschlafenen Kind (österr., 1405), Musée du Louvre, Paris. © akg-images/

François Guénet. © 2018 Marie Steiner Verlag im Haus, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

Man betrachtet oftmals gerade heute dasjenige, was sich in der Kulturentwicke-

lung abgespielt hat, nicht so, dass man einfach frägt: Wie ist es erzieherisch 

geworden in der Menschheit? —, weil man gar nicht den ganzen Menschen, sondern 

immer nur einen Teil des Menschen ins Auge fasst. Heute macht es einen eigentüm-

lichen Eindruck auf den, der etwas weiter als bis zum nächsten geistigen Horizont 

sieht, wenn die Leute glauben, wir seien heute so weit, über gewisse Dinge das Wahre 

zu wissen, während die Menschen früher eigentlich recht kindlich waren. Lesen Sie 

einmal, wie heute Geschichte der Physik geschrieben wird! Es ist, wie wenn bis vor 

kurzem kindliche Vorstellungen geherrscht hätten und man heute endlich zu Er-

kenntnissen gelangt sei, die bleibend sein können. In Bezug auf gewisse Dinge stellt 

man sich das durchaus so vor. Man zieht eine scharfe Grenze zwischen dem, was  

man heute erreicht hat, und den Vorstellungen über die Natur, die sich die Menschen 

im kindlichen Zeitalter gebildet haben. Man denkt nicht daran, die Frage zu stellen, 

wie denn das, was man heute wissenschaftlich aufnimmt, in weltgeschichtlich- 

erzieherischer Weise auf den Menschen wirkt. 

Sehen wir einmal von allem Erzieherischen ab und betrachten wir vom heutigen 

Gesichtspunkt aus ein älteres naturwissenschaftliches Buch, so erscheint es uns 

kindlich. Aber lassen wir diesen Gesichtspunkt, diesen Standpunkt beiseite und  

fragen wir: Wie hat ein damaliges Buch den Menschen erzogen, und wie erzieht ihn 

ein jetziges? — Das jetzige Buch mag sehr gescheit, das damalige sehr phantastisch 

sein. Fragen wir aber nach dem Erziehungswert im Großen, so müssen wir uns 

sagen: Wenn die Menschen dazumal Gelegenheit hatten, Bücher zu lesen – es war 

nicht so leicht, Bücher zu lesen, es war das etwas Feierliches —, dann zog ein Buch 

aus den Tiefen ihrer Seelen etwas heraus. Wahrhaftig, das Lesen eines Buches war 

etwas wie das Wachsen: produktive Kräfte wurden losgelöst im menschlichen  

Organismus. Man fühlte diese produktiven Kräfte. Man fühlte, dass da etwas Reales 

war. Heute ist alles logisch-formal. Man nimmt alles formal und intellektualistisch, 

aber willenlos, mit dem Kopfe auf. Aber weil es bloß mit dem Kopfe aufgenommen 

und lediglich von der physischen Kopforganisation abhängig ist, deshalb bleibt es 

für das wahre Menschentum unfruchtbar.

Rudolf Steiner, aus: Geistige Wirkungskräfte im Zusammenleben von alter  
und jungerGeneration, GA 217, Dritter Vortrag, Stuttgart, 5. Oktober 1922

Abb.: Werkstatt des Rogier van der Weyden, Ausschnitt aus der Mitteltafel des Abegg-Triptychons (um 1445), Abegg Foundation, Riggisberg. Text: Vorwort zur 1. Auflage von 
„Eurythmie als sichtbarer Gesang“ – Ein Aufsatz und Nachschriften von acht Vorträgen von Rudolf Steiner, Dornach 1924. © 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

Das Gespräch hat viele Wendungen, viele Ausdrucksarten, 

duftig zarte Wandungen, die weite Fernen ahnen lassen, scharfe 

Waffen, die sicher treffen, kraftsprühende Wollungen.

Wenn es uns zum Welten-Worte führen soll, darf es sich nicht 

wegwerfen in kleiner Scheidemünze.

Es muss seinen Ausdruck suchen in der Gestaltung. Es muss 

in diese Gestaltungen hineinzaubern den schönen Schein, hinter 

welchem sich das Wesen birgt. Wenn es eine neue Seite dieses 

Wesens offenbaren muss, dann schafft es sich neue Kunstformen.

Und aus den Formen, die so geschaffen werden, spricht des 

Wortes Leben wieder neu zu uns, offenbart tiefere Seiten seiner 

Wesensfülle, weckt schlummernde Kräfte in uns, sprengt Tore, 

die verschlossen waren.

Vielleicht wird das neu verstandene, neu ergriffene Wort uns 

nun emporheben zu den Armen, die aus dem Seelenlande uns zu 

sich riefen, uns zu sich ziehen wollten, liebend und anspornend.

Die Arme und Hände, dieser physische Ausdruck des Seeli- 

schen, dieser imaginative, von Wärme durchpulste Wesens-

schein, sie sprechen eine gar beredte Sprache. Sie haben nun 

eine Kunstform gefunden, die sich ihnen bisher versagte. Sie 

leben ihr eigenes Leben in der schwingenden Bewegung, durch 

die ihr Wesen sich uns offenbart. In dieser neuen Kunst sind sie 

zum ersten Mal erlöst, nicht werktätig allein, sondern befreit 

und schwingend. Sie bringen ungeahnte neue Möglichkeiten 

für unser Wachstum. Die Bewegungen offenbaren sich in ihrer 

Gesetzmäßigkeit und strömen Lebenskräfte aus, durchseelen-

de, freie Ätherkräfte. Sie sind Ausdruck dessen, was als höherer 

Mensch hinter dem physischen Menschen steht, sind gestaltende 

Kraft, das, was die Gestalt im Sinne Schillers ist: göttlich unter 

Göttern wandelnd. Ihre weckende Lebenskraft wird sich hinein- 

ergießen in die Seelen derer, die sich dem reinen Schönen nicht 

verschließen wollen: »Durch das Morgentor des Schönen« wird 

es uns vergönnt sein, »in der Erkenntnis Land« zu dringen.

Man möchte freilich wünschen, wenn man ein solches Buch he-

rauszugeben genötigt ist, dass Kunst nur in der ihr unmittelbar ge-

gebenen Sprache zu reden brauche und nicht sich durch Erkennt-

nisformeln, durch Auseinandersetzungen zu rechtfertigen habe. 

Sie sollte allein durch das ihr innewohnende Wesenhafte über-

zeugen. Aber die Zeit drängt, die Menschheit drängt, und die Kräf-

te der Zerstörung sind am Werk. Die Gegenbilder steigen aus den  

Abgründen auf und stellen sich neben die Ursprungsbilder hin.

Die strenge unerbittliche Forderung der Gegenwart ist die 

Bewusstseinsbildung. Jene Bewusstseinsbildung, die über die 

Grenzen des Sinnlichen hinausstoßen muss. Sie muss sich jetzt 

an die Durchsichtung der Ursprungskräfte wagen, sie darf sich 

ihrem Urbilde im Ich nähern, soll in sich die Ichkraft wecken,  

die sie dem Geist verbindet.

Isis lüftet ihren Schleier: sie erstrahlt in allen Farben der  

Tiefe und der Höhe. Hinter ihr steht das All. Die Farben bilden 

die Regenbogenbrücke – der Mensch, der die Schwere über- 

wunden hat, darf sie betreten. Vergangenheit und Zukunft leuch-

ten auf, die dunkle Gegenwart, sie wird bezwungen.

Die Brücke ist das neu errungene Bewusstsein, durch welches 

das Licht in die Finsternis strahlt.                                   Marie Steiner, 1927 

SPRACH-MEDITATION

Ich suche im Innern
Der schaffenden Kräfte Wirken,
Der schaffenden Mächte Leben.

Es sagt mir
Der Erde Schweremacht
Durch meiner Füße Wort,

Es sagt mir
Der Lüfte Formgewalt

Durch meiner Hände Singen,

Es sagt mir
Des Himmels Lichteskraft

Durch meines Hauptes Sinnen,

Wie die Welt im Menschen
Spricht, singt, sinnt.

 Rudolf Steiner, 11. Juli 1924

276 | Sichtbarer Gesang
Abb.: Werkstatt des Rogier van 
der Weyden, Abegg-Triptychon 
(um 1445). Texte: Marie Steiner 
»Eurythmie als sichtbarer 
Gesang«, Rudolf Steiner »Ich 
suche im Innern«. Doppelkarte, 
21 x 21 cm   € 5,90

Abb.: Rembrandt Harmenszoon van Rijn (1606–1669), Jakob ringt mit dem Engel (um 1659), Gemäldegalerie,  
Staatliche Museen zu Berlin. © 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

302 | Der Schauende
Abb.: Rembrandt Harmenszoon 
van Rijn »Jakob ringt mit dem 
Engel« (um 1659). Text: Rainer 
Maria Rilke »Der Schauende«.
Doppelkarte, 14,8 x 14,8 cm    
	                   € 4,90

Wenn die Menschheit einmal wärmer werden wird, wenn sich die Herzen ein-
mal öffnen werden in voller Wärme, dann wird es schon mit der Geisteswis-

senschaft so sein müssen wie mit einem gemalten Bilde. Dann wird der Mensch durch 
seinen natürlichen Wirklichkeitssinn auffassen, was in der Idee lebt, die er nicht 
selbst produziert hat, die er aber dadurch unmittelbar erlebt, dass er mit seinem unbe-
fangenen Wahrheitssinn sie aufnimmt. Und auf der anderen Seite wird er auch jenen 
Schmerz und jenes Leid, von denen ich sprach, kurz, alle persönlichen Nuancen erle-
ben an dem, was ihm als Erkenntnis entgegensteht. Dadurch wird er durchstoßen zu 
einem Erfassen des Geistigen mit seinen seelischen Kräften. Das kann der Mensch, in-
dem er die geistigen Wahrheiten empfängt. Auf das muss er heute vielfach verzichten, 
in Bezug auf das muss er vielfach resignieren, wenn er ein gewisses Gebiet der geistes- 
wissenschaftlichen Wahrheiten selber produziert. Daher können die Früchte der 
geisteswissenschaftlichen Wahrheiten, wenn nur das volle warme Herz dazu da  
ist, gerade in diejenigen eindringen, die diese Wahrheiten empfangen. Empfangen 
musste man eben in den früheren geisteswissenschaftlichen Genossenschaften. Da-
her wurde einem ausgesondert – oder man isolierte sich selbst – ein bestimmtes Ge-
biet des geistigen Forschens, für das man verzichtete auf jenes das Leben Fördernde, 
Bereichernde des Empfangens. Dagegen hatte man dieses das Leben Bereichernde 
des Empfangens von den anderen Genossen. Etwas Ähnliches muss für die Zukunft  
wieder entstehen.

Rudolf Steiner, Der übersinnliche Mensch, anthroposophisch erfasst, GA 231,  
Öffentlicher Vortrag, Den Haag, 16. November 1923:  

Anthroposophie als menschlich-persönlicher Lebensweg

Abb.: Fra Angelico (wohl um 1395–1455), Verkündigungsengel (1450/1455), Detroit Institute of Arts Museum, USA. 
© 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

414 | �Blick
Abb.: Fra Angelico »Verkün-
digungsengel« (1450/1455). 
Texte: John Donne »Die Engel«, 
Rudolf Steiner »Der übersinn- 
liche Mensch, anthroposophisch 
erfasst«. Doppelkarte,  
14,8 x 14,8 cm   € 4,90

Der Engel trägt den  
Menschennamen als  

weites, wehendes  
Banner vor sich her:  

die sich artikulierende  
Atemkraft. 

Otto Ph. Sponsel-Slezak, 2019

79Engel

41 | Lebensgeschichten
Abb.: Giotto di Bondone 
»Der Traum des Joachim« 
(um 1303/05). Texte: »Die 
zwei Lebensgeschichten des 
Menschen«, Texte von Rudolf 
Steiner. Doppelkarte,  
21 x 21 cm   € 5,90

188 | Die Sprechende Mitte
Abb.: Francesco Albani »Amo- 
retten« (um 1621/33). Texte: 
Friedrich Hebbel »Abendgefühl«, 
Wahrspruch von Rudolf Steiner, 
Christa Slezak-Schindler/Otto Ph. 
Sponsel-Slezak »Die sprechende 
Mitte«. Dreifachkarte, geschl.  
Format 14,8 x 14,8 cm   € 5,90

Abbildung: Francesco Albani, Amoretten (Ausschnitt aus: Adonis wird von Liebesgöttern zu Venus geführt,  
um 1621/33), Louvre, Paris. © akg-images/Erich Lessing. © 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, 
www.marie-steiner-verlag.de, www.haus-der-sprache.org, www.sprachgestaltungskunst.de

Friedlich bekämpfen

Nacht sich und Tag.

Wie das zu dämpfen,

Wie das zu lösen vermag!

Der mich bedrückte,

Schläfst du schon, Schmerz?

Was mich beglückte,

Sage, was war’s doch, mein Herz?

Freude wie Kummer,

Fühl’ ich, zerrann,

Aber den Schlummer

Führten sie leise heran.

Und im Entschweben,

Immer empor,

Kommt mir das Leben

Ganz, wie ein Schlummerlied vor.

Abendgefühl

Friedrich Hebbel
Abb.: Piermatteo d’Amelia (ca. 1445–ca. 1508), Verkündigung (ca. 1475), Isabella Stewart Gardner Museum, 
Massachusetts. © 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de 

246 | Verkündigung 2
Abb.: Piermatteo d’Amelia  
»Verkündigung« (ca. 1475). 
Texte: Rudolf Steiner »Der  
Weg des Christus durch die 
Jahrhunderte«. Doppelkarte,  
14,8 x 14,8 cm   € 4,90

GEDICHTE sind gemalte Fensterscheiben!

Sieht man vom Markt in die Kirche hinein,

Da ist alles dunkel und düster;

Und so sieht’s auch der Herr Philister:

Der mag denn wohl verdrießlich sein

Und lebenslang verdrießlich bleiben.

Kommt aber nur einmal herein!

Begrüßt die heilige Kapelle;

Da ist’s auf einmal farbig helle,

Geschicht’ und Zierat glänzt in Schnelle,

Bedeutend wirkt ein edler Schein;

Dies wird euch Kindern Gottes taugen,

Erbaut euch und ergetzt die Augen!

                                       Johann Wolfgang von Goethe

Abbildung: Marc Chagall (1887–1985), Weißer Engel (Detail), Chorfenster der Kirche St. Stephan, Mainz.  
© 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

303 | Fensterscheiben
Abb.: Marc Chagall, Chorfenster 
(Mainz). Texte: Christa Slezak- 
Schindler/Otto Ph. Sponsel-Slezak  
»Die Michaelskraft«, J. W. von  
Goethe »Gedichte sind gemalte  
Fensterscheiben!«. Doppelkarte,
14,8 x 14,8 cm   € 4,90

schließlich der Engel – Corona-Engel 2 – mit zwei Sprachübungen Rudolf Steiners. Die eine ist eine 
sogenannte Artikulationsübung, die andere ebenso. 

Diese Übungen dienen dazu, unsere inneren Stimmen zu stärken, Verlautbarungen mit den 
Sprachlauten als den »göttlichen Lehrmeistern« der Anthroposophie sozusagen abzustimmen und 
dazu, im Atem denken zu lernen. Sie dienen des Weiteren dazu, einer Sklerotisierung unserer An-
schauungen und einer Banalisierung geisteswissenschaftlicher Forschung und geisteswissenschaftli-
cher Denkformen aus einem neuen künstlerischen Geisteswillen heraus tatkräftig entgegenzuwirken. 
Vor allem schulen sie uns darin, uns als ganzer Mensch artikulieren zu können; sie lehren, dass 
Zunge und Lippen für Geist und Herz des Menschen mehr als das Gehirn zu sagen haben, sie lassen 
erkennen und empfi nden, was Anthroposophie für uns bedeutet und nicht zuletzt, was wir für die 
Anthroposophie selber werden bedeuten können.

»Ein Beispiel, von dem ich glaube, dass es ganz 
besonders nützlich ist, ist das folgende:

Redlich ratsam
Rüstet rühmlich
Riesig rächend
Ruhig rollend
Reuige Rosse

Dabei hat man auch zugleich die Gelegenheit, 
in den Zwischenpausen den Atem in Ordnung zu 
bringen, worauf man sehen muss und was insbe-
sondere durch solch eine Übung sehr gut gemacht 
werden kann.«1  

1, 2 Rudolf Steiner, Marie Steiner-von Sivers, Methodik und Wesen der Sprachgestaltung, GA 280, Rudolf Steiner, Aus 
dem Orientierungskurs für die anthroposophische und Dreigliederungsbewegung in der Schweiz. 3 Rudolf Steiner, Ma-
rie Steiner-von Sivers, Methodik und Wesen der Sprachgestaltung, GA 280, Rudolf Steiner, Pädagogischer Kurs 1919, 
Sprechübungen mit Erklärungen.

Abb.: Engel in der Krypta der Abtei Marienberg, Südtirol (Fresko, um 1170).
© 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

»In einer ähnlichen Weise – es haben nicht alle Lau-
te den gleichen Wert für dieses Turnen – kommen 
Sie vorwärts, wenn Sie das Folgende haben:

Protzig preist
Bäder brünstig
Polternd putzig
Bieder bastelnd
Puder patzend
Bergig brüstend

Wenn es Ihnen gelingt, nach und nach sich hinein-
zufi nden in diese Lautfolge, so haben Sie viel da-
von.«2 Und: »Daran können Sie sehr viel lernen.«3 

Otto Ph. Sponsel-Slezak, Institut für Sprachgestaltung im Haus der Sprache, am 16. Mai 2020

392 | Corona-Engel 2
Abb.: Engel (Krypta der Abtei  
Marienberg). Texte: Otto Ph. 
Sponsel-Slezak »Der Gesell-
schaftseremit«, Zwei Sprech-
übungen von Rudolf Steiner. 
Doppelkarte, 14,8 x 14,8 cm 
€ 4,90

Abb.: Südlicher Engel der Westkappe in der Krypta der Abtei Marienberg, Südtirol.
© 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

RatE Mir
MEhrErE RÄtsEl

nur riChtig 
Sprechübung von Rudolf Steiner

(Artikulationsübung)

391 | Corona-Engel 1
Abb.: Engel (Krypta der Abtei 
Marienberg). Texte: Otto Ph. 
Sponsel-Slezak »Einstrahlung – 
Ausstrahlung«, Sprechübung  
von Rudolf Steiner.  
Doppelkarte, 14,8 x 14,8 cm    
€ 4,90

Wie findet der Engel zum Menschenwort? Die Brücke zum Wort ist  
die Sprachgestaltung als eine allgemeinmenschliche,  

übersinnlich-sinnliche Kunst der Selbstverwandlung im Aufzeigen eines 
zeitgemäßen anthroposophischen Einweihungsweges. 

Otto Ph. Sponsel-Slezak, 2019
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309 | �Vor dem Gesetz
Abb.: Franz von Stuck 
»Der Wächter des  
Paradieses« (1889).  
Texte: Rudolf Steiner  
»Der Hüter der Schwel-
le«, Franz Kafka »Vor  
dem Gesetz«. Doppel- 
karte, DIN A5   € 4,90

319 | �Engelwerden
Abb.: Andrej Belyi 
»Archangeloi« (1913). 
Texte: Rudolf Steiner 
»Esoterische Stunde«, 
Otto Ph. Sponsel- 
Slezak »Die Engel, die  
zu Menschen werden«. 
Doppelkarte,  
DIN A5   € 4,90

Abbildung: Sankt Michael wägt die Seelen (Fresko, 12. Jh.), Højby Kirche, Dänemark. Innen: Seelenwaage, Wandtafelzeichnung (Ausschnitt) von Rudolf Steiner,  
Dornach, 12. Dezember 1919 © 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

Es bestand nun und besteht – wir werden die Quellen dieses 
Bestehens schon noch genauer morgen und übermorgen zu 
besprechen haben – einmal in dem, was auf das menschliche 
Geistes- und Kulturleben Einfluss hat, eine starke Tendenz, 
den Menschen zu verwirren in Bezug auf diese Bedeutung 
der Dreizahl. Eine starke Tendenz besteht, den Menschen mit 
Bezug auf diese, wir dürfen sagen, heilige Dreizahl zu ver-
wirren. Und wir können in der neueren Menschheitskultur 
sehr deutlich sehen, wie fast ganz zugedeckt wird diese Glie-
derung nach der Dreizahl durch eine Gliederung nach der 
Zweizahl. Bedenken Sie nur einmal, dass man ja sogar, um den 
Goetheschen »Faust« richtig zu verstehen, wie ich das öfter 
hier auseinandergesetzt habe, wissen muss, dass bis in dieses 
gewaltige Weltengedicht hinein die Verwirrung mit Bezug 
auf diese Dreizahl spielt. Hätte Goethe zu seiner Zeit schon 
ganz durchschauen können, wie es sich eigentlich mit diesen 
Dingen verhält, dann hätte er nicht bloß dargestellt als den 
Gegner des Faust, als denjenigen, der Faust herabzieht, die 
mephistophelische Macht, sondern er hätte dieser mephisto- 
phelischen Macht, von der wir ja wissen, dass sie identisch 
ist mit der ahrimanischen Macht, gegenübergestellt die luzi-
ferische Macht, und es würden Luzifer und Mephistopheles 
als zwei Parteien im »Faust« auftreten. Das habe ich ja schon 
wiederholt hier ausgeführt. Man kann auch, wenn man die 
Goethesche Mephistopheles-Figur studiert, genau sehen, wie 
Goethe überall durcheinandergebracht hat in der Charakte-
ristik des Mephistopheles das luziferische und das ahrima-
nische Element. Die Figur des Mephistopheles ist bei Goethe 
gewissermaßen aus zwei Elementen gemischt. Es ist keine 
einheitliche Gestalt. Es ist bunt durcheinandergeworfen das 
luziferische und das ahrimanische Element. Ich habe das in 
meinem kleinen Büchelchen »Goethes Geistesart« ausführ- 
licher auseinandergesetzt.

Diese Verwirrung, die also bis in den Goetheschen »Faust« 
hineinspielt, ist durchaus darauf begründet, dass nach einer 
gewissen Richtung hin – in älterer Zeit war es anders – in der 
neueren Menschheitsentwickelung sich der Wahn geltend ge-
macht hat, an die Stelle der Dreizahl, wenn man auf die Welt-

struktur sieht, die Zweizahl zu setzen: das gute Prinzip auf 
der einen Seite, das böse Prinzip auf der anderen Seite, Gott 
und den Teufel.

Denken Sie nur, dass wir also festzustellen haben: Will je-
mand sachgemäß in die Weltenstruktur hineinblicken, dann 
muss er die Dreizahl anerkennen, muss anerkennen, dass 
sich gegenüberstehen das luziferische und das ahrimanische  
Element, und dass das Göttliche besteht in dem Gleichgewicht-
halten zwischen beiden. Dem haben wir gegenüberzustellen 
den Irrwahn, der eingezogen ist in die Geistesentwickelung 
der Menschheit mit der Zweiheit, mit Gott und dem Teufel, 
mit den geistig-göttlichen Mächten oben und den teuflischen 
Mächten unten. Es ist so, wie wenn man den Menschen ge- 
wissermaßen hinausbringen, hinausquetschen würde aus 
der Gleichgewichtslage, wenn man ihm verhehlt, dass das 
eigentliche Heil des Weltenverständnisses in dem richtigen 
Auffassen der Dreizahl besteht, und wenn man ihm vormacht, 
dass irgendwie die Weltenstruktur bedingt sei durch eine 
Zweizahl. Dennoch ist bestes menschliches Streben diesem 
Irrtum verfallen.

Will man auf diesen Punkt eingehen, dann muss man das 
gar sehr ohne alles Vorurteil tun, dann muss man wirklich 
einmal sich hinausversetzen in eine vorurteilslose Sphäre. 
Dann muss man gar sehr unterscheiden zwischen den Sachen 
und den Namen. Dann muss man sich nicht verführen lassen 
zu der Meinung: dadurch, dass man einer Wesenheit einen 
bestimmten Namen gibt, sei diese Wesenheit auch schon in 
der richtigen Weise vom Menschen empfunden.

Fassen wir einmal den Begriff derjenigen Wesenheiten, die 
der Mensch als seine göttlichen Wesenheiten empfinden soll, 
dann müssen wir uns sagen: Der Mensch kann richtig diese 
Wesenheiten nur empfinden, wenn er sie sich denkt als das 
Gleichgewicht bewirkend zwischen dem luziferischen und 
dem ahrimanischen Prinzip. Er kann dasjenige, was er als 
sein Göttliches empfinden soll, niemals als Richtiges empfin-
den, wenn er auf diese Dreigliederung nicht eingeht.

Rudolf Steiner, aus: Die Sendung Michaels, GA 194, 
Erster Vortrag, Dornach, 21. November 1919

332 | Gleichgewicht
Abbn.: »Sankt Michael wägt die 
Seelen« (12. Jh.), Wandtafel-
zeichnung von Rudolf Steiner. 
Texte: Rudolf Steiner »Das innere 
Gleichgewicht« und aus: »Faust, 
der strebende Mensch«, Gedicht 
von Albert Steffen. Doppelkarte, 
21 x 21 cm   € 5,90

* »Denn wie viel hängt ab davon, dass tatsächlich gewonnen werden könne eine solche Kunst der Erziehung 
und des Unterrichts, dass die Menschen erstens über manches hinauskommen, was ja in deutlicher Weise zeigt, 
wie sehr wir in den letzten Jahren und Jahrzehnten in eine Art sozialen Chaos hineingekommen sind. Und aus 
diesem sozialen Chaos wird ja kaum etwas anderes herausführen können, ja man möchte sagen, ganz gewiss 
nicht etwas anderes herausführen können, als lediglich, wenn es uns gelingt, in die Seelen der Menschen Geistig- 
keit hinein zu erziehen, so dass die Menschen aus dem Geiste heraus den Weg finden zum Fortschritt, zur 
Fortentwickelung der Zivilisation aus dem Geiste heraus; was uns so vertrauensvoll aus dem Grunde an-
sprechen muss, weil ja schließlich die Welt im Geiste und aus dem Geiste heraus geschaffen ist, und so auch 
menschliches Schaffen nur aus dem Urquell des Geistes heraus fruchtbar geschehen kann. Will aber der 
Mensch zu solchem fruchtbaren Schaffen aus dem Geiste heraus kommen, so muss er im Geiste erzogen 
und unterrichtet werden.« (Rudolf Steiner, Anthroposophische Pädagogik und ihre Voraussetzungen, GA 309, 
Erster Vortrag, Bern, 13. April 1924)  Erziehung schließt Selbsterziehung mit ein, und die Kunst des Unter- 
richtens ist immer eine Kunst der Sprachgestaltung. Kunst ist heute ein Überbegriff, und der erweiterte 
Kunstbegriff, der seine Krönung in einer Sozialen Plastik findet, hat seine tiefsten Wurzeln in der heilkünst-
lerischen Sprachgestaltung. Ohne das Haus der Sprache kann auch die Sozialwissenschaftliche Sektion am 
Goetheanum, lieber Herr Häfner, die aktuellen sozialen und menschheitlichen Fragen nicht wirklich im Sinne 
Rudolf Steiners behandeln.

Abbildung: Spanischer Maler (aktiv in Italien, frühes 15. Jahrhundert), Sankt Michael und der Drache (um 1405),  
Metropolitan Museum of Art, New York. © 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

Anthroposophischen, das, so gesehen, gar kein Anthroposophisches mehr ist), doch die Raub-

tierköpfe des Drachen sind zahlreich und mächtig, sie wachsen immer wieder nach, aufsprie-

ßend aus den dunklen Ressourcen des Vergangenen, des in uns Gebundenen. Michael erkennt 

unsere Nasenspitzen, die Gradmesser unserer Ichheit, während wir aufschauen, geblendet 

vom Glanz seiner Waffen, und seinem Blick zu begegnen suchen.  Michaels Weg ist der 

Weg zum heilkünstlerisch gestalteten Wort in seiner Konkretheit, zur heilkünstlerischen 

Sprachbewegung in uns. Es ist unser Weg, sozusagen unser Ausweg, unser Lichtblick. Denn 

»Schlachtfelder sind wir allesamt, auf denen Götter sich bekriegen.« (Christian Morgenstern) 

� Otto Ph. Sponsel-Slezak, Haus der Sprache, 4. Oktober 2019 

317 | Michaels Weg
Abb.: Span. Maler »Sankt  
Michael und der Drache« (um 
1405). Texte: Rudolf Steiner  
aus »Die Sendung Michaels«, 
Text von Otto Ph. Sponsel- 
Slezak. Doppelkarte,  
14,8 x 14,8 cm   € 4,90

Ich sagte schon, eins hängt mit dem andern zusammen. Sehen Sie, 
der Mensch ist unter dem Einflusse desselben Irrwahns, der den 

göttlichen Mächten gewisse luziferische Eigenschaften beigelegt hat, heute geneigt, einseitig in 
der Darstellung des Schönen zum Beispiel ein Ideal zu sehen. Gewiss, man kann das Schöne als 
solches darstellen. Aber man muss sich bewusst sein: Würde man sich nur an das Schöne hin- 
geben als Mensch, dann würde man in sich kultivieren diejenigen Kräfte, die in das luziferische 
Fahrwasser hineinführen. Denn in der wirklichen Welt ist ebensowenig wie die einseitige Ent- 
wickelung – zu der die rückläufige gehört, zu der Evolution die Devolution – einseitig vorhanden  
das bloße Schöne. Das bloße Schöne, verwendet von Luzifer, um die Menschen zu fesseln, zu 
blenden, würde gerade die Menschheit frei machen von der Erdenentwickelung und sie nicht 
mit der Erdenentwickelung zusammenhalten. In der Wirklichkeit haben wir, so wie mit einem 
Ineinanderspiel von Evolution und Devolution, es zu tun mit einem Ineinanderspielen, und 
zwar einem harten Kampfe der Schönheit gegen die Hässlichkeit. Und wollen wir Kunst wirk-
lich fassen, so dürfen wir niemals vergessen, dass das letzte Künstlerische in der Welt das In- 
einanderspielen, das Im-Kampfe-Zeigen des Schönen mit dem Hässlichen sein muss. Denn allein 
dadurch, dass wir hinblicken auf den Gleichgewichtszustand zwischen dem Schönen und dem 
Hässlichen, stehen wir in der Wirklichkeit darinnen, nicht einseitig in einer nicht zu uns ge- 
hörigen Wirklichkeit, die aber mit uns erstrebt wird in der luziferischen, in der ahrimanischen 
Wirklichkeit. Es ist sehr notwendig, dass solche Ideen, wie ich sie eben geäußert habe, in die 
menschliche Kulturentwickelung einziehen. In Griechenland – Sie wissen, mit welchem Enthu- 
siasmus ich von dieser Stelle aus oftmals über die griechische Bildung gesprochen habe –, da 
konnte man sich einseitig der Schönheit widmen, denn da war noch nicht die Menschheit von der 
absteigenden Erdenentwickelung ergriffen, wenigstens nicht im Griechenvolke. Seit jener Zeit 
aber darf der Mensch den Luxus sich nicht mehr gönnen, etwa bloß das Schöne zu kultivieren. 
Das würde Flucht aus der Wirklichkeit sein. Er muss sich kühn und tapfer gegenüberstellen dem 
realen Kampfe zwischen Schönem und Hässlichem. Er muss die Dissonanzen im Kampfesspiel 
mit den Konsonanzen in der Welt empfinden können, mitfühlen, mitleben können.                                                 
 Rudolf Steiner, Die Sendung Michaels, GA 194, Dritter Vortrag, Dornach, 23. November 1919

Abb.: Bernat Martorell (um 1400–1452), Sankt Michael Retabel (15. Jh.), Kathedral- und Diözesanmuseum, Tarragona.  
© akg-images / Album / Oronoz. © 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

DAS SCHÖNE

356 | Das Schöne
Abb.: Bernat Martorell 
»Sankt Michael Retabel«  
(15. Jh.). Texte: Conrad Fer- 
dinand Meyer »Ja«, Rudolf 
Steiner »Das Schöne«. 
Doppelkarte, 14,8 x 14,8 cm   
€ 4,90

Michaels Weg ist der Weg zum heilkünstlerisch gestalteten 
Wort in seiner Konkretheit, zur heilkünstlerischen Sprach-
bewegung in uns. Es ist unser Weg, sozusagen unser Ausweg, 
unser Lichtblick. Denn »Schlachtfelder sind wir allesamt, auf 
denen Götter sich bekriegen.« (Christian Morgenstern) 

Otto Ph. Sponsel-Slezak, 2019

Michaelschule



Michaelschule82

404 | �Ikone 2
Abb.: »Erzengel  
Michael« (1299).  
Texte: Rudolf Steiner 
»Anthroposophie als 
menschlich-persön- 
licher Lebensweg«,  
Theodor Storm 
»Herbst«. Doppelkarte,  
DIN A5   € 4,90

353 | �Engelsfürst
Abb.: »Sankt Michael« 
(Ende 10.Jh./1. H. 11. 
Jh.). Text: »An den  
Erzengel Michael«  
aus dem Griechischen.  
Doppelkarte,  
DIN A5   € 4,90

315 | Selbstlaut  
der Mitte
Abb.: Simone Martini 
»Heiliger Michael« (um 
1319), Wandtafelzeichnung 
von Rudolf Steiner. Texte: 
Sprachmeditationsübungen 
zum I-Laut, Rudolf Steiner 
»Das I – der Selbstlaut der 
Mitte«, Text von Otto Ph. 
Sponsel-Slezak. Doppel-
karte, DIN A4   € 7,90

Das I wird von außen nach innen gezogen, zugleich strebt  

es von innen nach außen. Der Weltaußenraum und der 

Seeleninnenraum des Menschen stehen in einer spannungs- 

und wechselvollen Verbindung. Es ist ein Lichtstrahl, der in 

den Menschen hineinschießt, ihn durchleuchtet und in ver-

wandelter Kraft erneut ausstrahlt, eine Senkrechte, die über 

den Menschen hinausgeht und, umgekehrt, im ernsten Spiel 

der Ich-Dimensionen, der an- und absteigenden Seelen-Ich-Ge-

filde mit ihren hellglitzernden Streckungen, Verdichtungen 

und Signalen, in ihn hineinreicht.  Der Hinweis auf das Erhel-

lende des I-Lautes trennt diesen nicht aus seinem Lebensfeld 

inmitten der einfachen Vokalreihe  A    E    I    O    U. Hier 

finden wir das ordnend-ausgleichende Element der Waage, das 

sich stets in Bewährung findende Lichtzünglein der Seele.   

Das I sucht Freude in durchdringender Kraft, Vertiefung in 

eine Seelenmitte gewichtigen Ausmaßes. In begrenzter, streng 

geformter Öffnung zeigt sich seine Gestalt. Es ist das Element 

auch des hochgestimmten und feinsinnigen Schmerzes, einge-

spannt zwischen die machtvoll und selbstgewiss auftretenden 

Vokale A und E auf der einen, O und U auf der anderen Seite, 

Laute, die, in der vollen Schwerkraft ihrer Gründung, mit dio-

nysischer Wucht die Dunkelheit umgreifend und doch eine 

verborgene Ich-Strahlung leidenschaftsstark unterstützend, 

eine andere Sprache sprechen.  Das I macht uns geistig-see-

lisch schlanker; es gleicht einem Speer, der zugleich Waffe und 

Wanderstab, Hilfe- und Triumphruf ist, und der das Gleich-

gewicht zwischen drohenden und sichernden, redenden und 

schweigenden Seelenkräften unaufhörlich anstrebt und auf-

hebt, festhält und loslässt.  Im I lebt das Hypomochlion, das 

Zünglein an der Waage, ein Weckruf, der uns vorwärtsstreben 

oder zurückweichen lässt, je nach derjenigen Bestimmung, die 

er im Ozean der Gefühle und Empfindungen gerade einnimmt. 

Das I trägt in verschiedenen Dimensionen und bildet ein un-

sichtbares Kreuz, einen Lichtstern. Unser Sprechen ist es, das 

sein Leuchten wahrnimmt, wenn wir mit dem Wahr-Nehmen 

unseres Sprechens beginnen, und hervorbringt. Es sind die 

Seelenschritte, deren Richtigkeit an den I-Laut gebunden ist, 

die grenzwertigen Seelenregungen sind es, die im I-Laut ihre 

Gnade finden.  Darum ließe sich beim I von einem Gleichge-

wichtslaut sprechen. Es zeichnet die Richtwerte, die wir be-

herzigen, die Grenzen, die wir achten und überwinden sollen. 

Aus der Fülle des Blutes zieht das I den silbernen Nervenfaden,  

seine Ruhe ist eine fiebrige, sein Ton einerseits in die Verwir-

rung, andererseits in die Sicherheit strebend. Ein auf unserer 

Hand innehaltender kleiner Vogel, das ist das I, die Schnitt- 

menge von oben und unten, von innen und außen, hinten und 

vorn, rechts und links, wirklich und unwirklich, übersinn-

lich und sinnlich. All dies erkundet unser erkennendes und  

wollendes Sprechen im Erfühlen des Lautes, der durch uns hin-

durchgeht, durch den wir innerlich schreiten, während wir im 

Bewusstseinsfeld heilkünstlerischer Sprachgestaltung allmäh-

lich erwachen.  Otto Ph. Sponsel-Slezak, Haus der Sprache, 26. August 2019

Das I – der Selbstlaut der Mitte

Abbn.: Simone Martini (1284–1344), Heiliger Michael (Mitteltafel eines Altarretabels; um 1319), Fitzwilliam Museum, Cambridge, © The Fitzwilliam Museum, Cambridge. 
Rudolf Steiner, Wandtafelzeichnung (Tafel 9) zu GA 243, Vortrag vom 19. August 1924. © 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de.

1 Rudolf Steiner, Die Konstitution der Allgemeinen Anthroposophischen Gesellschaft durch die Weihnachtstagung, GA 260a, Nachrichtenblatt, 14. Septem-
ber 1924: An die Mitglieder! Aus dem Kursus über Sprachgestaltung und Dramatische Kunst am Goetheanum. 2 Rudolf Steiner, Marie Steiner-von Sivers, 
Methodik und Wesen der Sprachgestaltung, GA 280, Rudolf Steiner: Kursus über künstlerische Sprachgestaltung 1922, I. Teil, Nachschrift von Marie Steiner. 
3 Rudolf Steiner, Eurythmie. Die Offenbarung der sprechenden Seele, GA 277, Dornach, 15. Juli 1923: Über das Wesen der Gebärde. 4 Rudolf Steiner, Na-
tur- und Geistwesen – ihr Wirken in unserer sichtbaren Welt, GA 98, Heidelberg, 2. Februar 1908, abends: Über die Gruppen-Iche von Tieren, Pflanzen und 
Mineralien. 5 Rudolf Steiner, Das Initiaten-Bewusstsein, Die wahren und die falschen Wege der geistigen Forschung, GA 243, Achter Vortrag, Torquay, 19. 
August 1924: Möglichkeiten der Abirrung in der geistigen Forschung. Ahrimanische Elementarwesen. 6 Rudolf Steiner, Esoterische Betrachtungen karmischer 
Zusammenhänge, Fünfter Band, GA 239, Sechster Vortrag, Paris, 24. Mai 1924. 7 Rudolf Steiner, Eurythmie. Die Offenbarung der sprechenden Seele, GA 277, 
Dornach, 21. Juli 1923: Die imaginative Offenbarung der Sprache. 8 Rudolf Steiner, Die Konstitution der Allgemeinen Anthroposophischen Gesellschaft durch 
die Weihnachtstagung, GA 260a, Nachrichtenblatt, 21. September 1924: An die Mitglieder! Weiteres über den Kursus »Sprachgestaltung und Dramatische 
Darstellungskunst« am Goetheanum. 9 Rudolf Steiner, Esoterische Betrachtungen karmischer Zusammenhänge, Fünfter Band, GA 239, Neunter Vortrag, 
Breslau, 8. Juni 1924. 10 Claudius Ptolemäus, Tetrabiblos, I. Buch, Die Macht der Planeten. 11 Rudolf Steiner, Eurythmie, die neue Bewegungskunst der 
Gegenwart, TB S. 134. 12 Rudolf Steiner, Geisteswissenschaft und Medizin, GA 312, Achtzehnter Vortrag, Dornach, 7. April. 1920. 13 Rudolf Steiner, Grund-
elemente der Esoterik, GA 93a, Sechsundzwanzigster Vortrag, Berlin, 28. Oktober 1905. 14 Rudolf Steiner, Die Welt der Sinne und die Welt des Geistes, GA 
134, Sechster Vortrag, Hannover, 1. Januar 1912. 15 Rudolf Steiner, Marie Steiner-von Sivers, Sprachgestaltung und Dramatische Kunst, GA 282, Rudolf 
Steiner, Erster Vortrag, Dornach, 5. September 1924: Die Sprachgestaltung als Kunst.

»Nun aber spielt sich im Sprechen zwischen dem astralischen Leib und dem Ätherleib alles dasjenige 
ab, was für die Sprache das Vokalisieren ist. Der Vokal entsteht dadurch, dass der Impuls des Sprechens 
beim Menschen vom astralischen Leib, wo er urständet, übergeht an den Ätherleib. Der Vokal ist daher 
etwas, was sich tief im Inneren der Menschennatur abspielt. Unbewusster wird der Vokal gestaltet, 
als die Sprache im Allgemeinen gestaltet wird. Daher handelt es sich gerade bei der Vokalisierung um 
außerordentlich starke Intimitäten des Sprechens, um dasjenige, was im tiefsten Inneren des Menschen 
mit der ganzen menschlichen Wesenheit zusammenhängt. Sodass wir es also zu tun haben bei der 
Wirkung des Sprachimpetus auf den Ätherleib mit dem Vokalisieren.«  Rudolf Steiner15  

369 | �Golgatha
Abb.: »Erzengel  
Michael«, aus: Horae  
ad usum romanum 
(15./16.Jh.). Text:  
Russische Legende.
Doppelkarte,  
DIN A5   € 4,90

Aber der Engel rührte sich nicht / unerschütterlich fest / unbeugsam / treu stand er vor 
dem Kreuz: – Herr / wie soll ich gehen? Und zum dritten Male kam eine Stimme vom  

Kreuz / die lehnte ab und gebot dem Engel, zum Himmel zu steigen. –

Erfülle das Gesetz!

Und Schatten – die dem Geiste lauschen – zuckten über dem blassen Haupt / zitternd 
machte der Engel einen Schritt vom Kreuz / da stand er plötzlich und wandte sich – dunkle 
Schatten wirbelten über der weißen Stirn / die stürmischen Flügel schlugen gleich denen 
eines Adlers, und die Augen waren blau und tief wie die Schlucht im Walde – dieses Lei-
den sehen / Macht besitzen, es abzuwenden und es nicht dürfen! – Verlange nicht / Herr / 
verlang’ es nicht! Du siehst mein loderndes Herz / du kennst meine Liebe — sie hat keine 
Grenzen / sie kennt kein Gebot. Wozu habe ich die Macht / wenn du mir verbietest, deiner 
Qual ein Ende zu bereiten? Deinem Gesetz / deinem Wort / deinem Willen kann ich nicht  
widerstreben – meine Liebe kann ich nicht auslöschen!  Und das Feuer der Liebe war so  
groß / das Leiden so bitter / die Qual so unermeßlich / alle Gedanken / alle Pfade des Her-
zens lohten – der Engel konnte sich nicht ergeben / konnte Gottes Gebot nicht erfüllen / 
er entspannte die Finger und leise entging die Flamme seiner Hand. Und die Flamme war 
blau / heiß / so lebendig / und das Feuer so sengend und brennend – grau ward die Fins-
ternis / die sieben Himmelskreise zogen sich zusammen / und die Erdkreise erzitterten.   
Im Brausen der vierfach gespaltenen furchtbaren Posaunen des Wehs stoben auf die vier 
Winde von den vier Richtungen des kupferfarbenen Himmels – rauschten auf von Ost und 
West / von Nord und Süd – wer zeigt ihnen den Weg? Wo wollen sie hin? Sie können nicht 
halten / sie haben keine Ruhe – im Wahnsinn schlugen sie ins Meer / daß es aufbäumte und 
die ganze Erde zu ersäufen droht / und es erzittern die Stützpfeiler der Hölle.  Doch im 
Donner / Geheul und Stöhnen wird das Leid noch schärfer / der Zorn ohne Ausweg – und 
der Engel entsandte den Speer in die Erdenfinsternis / wo die Furcht sich barg / Verleum-
dung und Verfolgung / wo der Verlust klagte / das schutzlos gequälte Herz ohnmächtig 
pochte / das nutzlose Mitleid faulte / die schützende Sorgfalt moderte. Gleich einem Blitz 
die Finsternis durchbrechend, schlug der Speer in den Tempel – durchschnitt die Kuppel /  
zerschlug den Vorhof – und in zwei Teile von oben bis unten zerbrach die Wandung / in 
zwei Teile zerriß der Engel den Vorhang des Tempels / zum Zeugnis den Menschensöhnen 
für die Pein und das Kreuz / damit sie schauen und erkennen sollten.  Und zur selben 
Stunde rief Christus / den Vatergott preisend / und der eingeborene Sohn gab den Geist auf / 

der große Licht-Engel / das Wort Gottes / im Tode den Tod zu besiegen.

Gelobt sei Deine Langmut / 
gelobt sei Deine Pein / 

gelobt sei Deine Kraft /
Herr und Gott!

 

Abbildung: Erzengel Michael aus: Horae ad usum romanum (15./16.Jh.), Bibliothèque Nationale de France. Text: Russische 
Legende. © 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de, www.haus-der-sprache.org.

352 | �Erzengel
Abb.: Bernat Martorell 
»Sankt Michael Retabel« 
(15. Jh.). Texte: »Von 
Michael, dem Erzengel«, 
Rudolf Steiner »Ändert 
Euren Sinn!«. Doppel-
karte, DIN A5    € 4,90

Abb.: Bernat Martorell (um 1400/52), Sankt Michael Retabel (15. Jh.), Kathedral- und Diözesanmuseum, Tarragona.  
© akg-images/Album/Oronoz. Die Herstellung dieser Sprachkunstkarte wurde ermöglicht durch die Anthroposophische 
Gesellschaft in Deutschland und andere SpenderInnnen. © 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache.

Wenn wir zurückblicken in vorchristliche Zeiten, dann werden wir finden, dass 
sichtbarlich, ich möchte sagen, Gottes Boten auf die Erde herabkamen und sich dem 

Menschen offenbarten, dem Menschen sich begreiflich machten. Der größte auf die Erde 
herabkommende Gottesbote, der Christus, war auch zu gleicher Zeit derjenige, der am 
letzten ohne des Menschen Zutun in dem größten Erdenereignis sich offenbaren konnte. 
Jetzt leben wir in der Zeit der Michael-Offenbarung. Die ist ebenso da wie die anderen Of-
fenbarungen. Aber sie drängt sich dem Menschen nicht mehr auf, weil der Mensch in seine 
Freiheitsentwickelung eingetreten ist. Wir müssen der Offenbarung des Michael entge-
genkommen, wir müssen uns vorbereiten, so dass er in uns die stärksten Kräfte herein-
sendet, dass wir des Übersinnlichen in der unmittelbaren Erdenumgebung uns bewusst 
sind. Verkennen Sie nicht, was in dieser Michael-Offenbarung, wenn die Menschen sich 
durch Freiheit ihr nähern würden, für die Menschen der Gegenwart und der nächsten 
Zukunft gegeben wäre. Verkennen Sie nicht, dass heute die Menschen aus den Überres-
ten alter Bewusstseinszustände nach Lösung der sozialen Frage streben. Alles dasjenige, 
was aus alten Bewusstseinszuständen der Menschheit hat gelöst werden können, das ist 
gelöst. Die Erde ist im absteigenden Aste ihrer Entwickelung. Mit jenem Nachdenken, das 
vom Alten heraufgekommen ist, werden die Forderungen, die heute auftauchen, nicht 
gelöst. Die werden allein gelöst bei einer Menschheit mit einer neuen Seelenverfassung. 
Die Aufgabe, die wir haben, die ist diese: dazu zu wirken, dass diese neue Seelenverfas-
sung unter die Menschen kommt. Wir sehen es heute, ich möchte sagen, als etwas, was wie 
ein furchtbarer Alp auf unsere Seele drückt, dass die Menschen nicht heraus können aus 
den Vorstellungen, die Jahrtausende lang gepflegt worden sind. Wir sehen heute, wie fast 
automatisch ablaufen die Ergebnisse dieser jahrtausendealten Vorstellungen, die schon 
alles Inhalts entkleidet worden sind und im Grunde genommen nur mehr die Worthülsen 
enthalten. Es wird geredet allüberall unter uns von menschlichen Idealen. Dasjenige, was 
wirklich in diesen Idealen steckt, ist nichts, es sind nur Wortklänge, denn die Menschheit 
braucht eine neue Seelenverfassung. Es erklang einmal ein Ruf in die Menschheit herein, 
den wir in unsere Sprache übersetzen: Ändert den Sinn, denn die Zeit ist nahe herbeige-
kommen! – Aber dazumal konnten die Menschen noch aus den alten Seelenverfassungen 
heraus den Sinn ändern. Jetzt ist diese Möglichkeit abgelaufen, jetzt muss, wenn das er-
füllt werden soll, was dazumal verlangt worden ist, es aus einer neuen Seelenverfassung 
heraus erfüllt werden. Michael hat die Jahve-Überlieferung, den Jahve-Einfluss den Men-
schen vermittelt. Seit dem Ende der siebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts ist er daran, 
wenn wir ihm nur entgegengehen, das Verständnis für den Christus-Impuls im wahren 
Sinne des Wortes zu vermitteln. Aber wir müssen ihm entgegengehen. 

Rudolf Steiner, Die Sendung Michaels, GA 194, Dritter Vortrag, Dornach, 23. November 1919

ÄNDERT EUREN SINN!

Sieghafter Geist

Durchflamme die Ohnmacht

Zaghafter Seelen.

Verbrenne die Ichsucht,

Entzünde das Mitleid,

Dass Selbstlosigkeit,

Der Lebensstrom der Menschheit,

Wallt als Quelle

Der geistigen Wiedergeburt.

Rudolf Steiner

83Michaelschule

314 | �Dr. Stein
Abb.: Andrea di Bartolo  
»Erzengel Michael« 
(1385/1428). Text: Rudolf 
Steiner »Umlernen und  
Umdenken«. Doppelkarte,  
DIN A5   € 4,90

»Eine esoterische Schulung, die das Ertöten der Liebe und des Mitgefühls lehrt, ist 
ganz auf dem Irrweg. Gerade dadurch, dass wir unser Gefühlsleben ändern, bekom-
men wir ein höheres Gefühl für die Schönheit der Welt und auch für die Kunst. Auch 
sollen wir nicht lamentieren über seelische Verluste, oder auch nicht sagen: Ich kann 
nicht gegen mich selbst an, – sondern sich in solchen verzweifelten Momenten sagen 
und immer wieder sagen: Geduld – sei stark! Dasselbe gilt auch, wenn man glaubt, 
nicht vorangekommen zu sein, weil man keine Erlebnisse in den höheren Welten hat.
Was erzielt werden soll bei der esoterischen Schulung, ist die Einsamkeit der Seele. 
Die muss die Grundstimmung der Seele bleiben und auch durch nichts erschüttert 
werden, selbst wenn uns die liebsten Menschen begegnen. Durch die Einsamkeit er-
schließen sich uns die Tore der geistigen Welt. Dadurch wird erst das rein geistige 
Leben bedingt. Aber auch die Einsamkeit nicht absichtlich aufsuchen und dadurch 
uns den Pflichten, die wir der Welt gegenüber haben, entziehen, ist damit gemeint, 
sondern vielmehr dieses Einsamkeitsgefühl in der Seele erwachen zu lassen und es 
nicht durch törichte Gedanken etc. zum Schweigen zu bringen. 

Eine sehr große Forderung ist auch, nicht so oft die Übungen wechseln zu wollen. 
Am besten eine Übung ein ganzes Leben tun, aber richtig tun, und zwar so, dass in 
uns immer neue Impulse erweckt werden dadurch, dass wir uns immer mehr in die 
Übung vertiefen.«

Rudolf Steiner, Aus den Inhalten der esoterischen Stunden, II: 1910 – 1912, GA 266/2, 
Esoterische Stunde, Berlin, 7. Januar 1912, Aufzeichnung A

Abb.: Simon Ushakov (1626 – 1686), Der Erzengel Michael zertritt den Teufel (1676), Tretjakow Galerie, Moskau.  
© 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

413 | Ikone 1
Abb.: Simon Ushakov »Der Erz-
engel Michael zertritt den  
Teufel« (1676). Texte: Georg  
Trakl »Der Herbst der Ein- 
samen«, Rudolf Steiner »Aus 
den Inhalten der esoterischen 
Stunden«. Doppelkarte,  
14,8 x 14,8 cm   € 4,90

359 | Giovanni Colazza
Abb.: »Der Erzengel Mi- 
chael« (ital., 17. Jh.). Text: 
Rudolf Steiner für Giovanni 
Colazza »Michael!« (ital./
dtsch.). Doppelkarte,  
DIN A5   € 4,90

Der Erzengel Michael (italienisch, 17. Jh.). Die Herstellung dieser Sprachkunstkarte wurde er-
möglicht durch die Anthroposophische Gesellschaft in Deutschland und andere SpenderInnnen. 
© 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

Abb.: Albrecht Altdorfer (um 1480-1538), Der Sieg Karls des Großen über die Awaren  
bei Regensburg, Germanisches Nationalmuseum Nürnberg. © 2020 Marie Steiner Verlag  
im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

Sieghafter Geist

Durchflamme die Ohnmacht

Zaghafter Seelen.

Verbrenne die Ichsucht,

Entzünde das Mitleid,

Dass Selbstlosigkeit,

Der Lebensstrom der Menschheit,

Wallt als Quelle

Der geistigen Wiedergeburt.

Rudolf Steiner

Sieghafter Geist – dieser Spruch, von Rudolf Steiner am 20. September 

1919 als »Meditationsworte, die den Willen ergreifen« gegeben, bietet ein 

ganzes Orchester von Lautgruppen und Lauten der Sprache auf, um seine 

besondere Wirksamkeit zu entfalten. Hervorgehoben sind die sogenannten 

Blaselaute,1 die in einem übersinnlichen Brausen das Orchester anführen: die 

Fanfaren der englischen Heerscharen, Trompeten und andere innermensch-

liche Instrumente. Sie wollen die Heilkräfte anregen, aufwecken, herausfor-

dern, Heilkräfte, die in uns und um uns herum schlafen und träumen. † Dicht 

daneben die Stoßlaute,2  welche die Heilkräfte aufnehmen und vertiefen,  

die Pauken und Trommeln. † Unvergleichlich, die R- und L-Laute, die mit ge-

eigneter Luft- und Flüssigkeitszufuhr versorgen, das R als Zitterlaut in den  

Höhen, das L als Wellenlaut in den Tiefen. Eine großartige orchestrale Bewe-

gung trägt und durchwirkt unser hellhöriges, heilkünstlerisches Sprechen. †   

Vokalräume sind unsere Seelenräume. Sich öffnend offenbaren sie ihre inne-

re, selbstlos innere Größe. Wir vertrauen in ihnen, sie tragen uns als innere 

Stimmbrücken von Mitlaut zu Mitlaut. Der Engel spricht hinter uns, er löst 

unsere Zunge im Wahrspruch anthroposophischer Schönheit, im Wahr-

spruch Rudolf Steiners. Der Engel ist es auch, der unsere Lippenbewegungen 

einstellt, unsere Mundwinkel und Augen justiert, durch seine Vergegenwär-

tigung uns im heilkünstlerischen Sprachbemühen selbsttätig und wirksam 

werden lässt. 

Christa Slezak-Schindler, Otto Ph. Sponsel-Slezak, Institut für 
heilkünstlerische Sprachgestaltung im Haus der Sprache, am 30. März 2020

385 | �Sieghafter Geist
Abb.: Albrecht Altdorfer »Der Sieg 
Karls des Großen über die Awaren bei 
Regensburg«. Texte: Zwei Anmerkungen 
zu den Sprachlauten, Christa Slezak- 
Schindler/Otto Ph. Sponsel-Slezak 
»Sieghafter Geist«, Rudolf Steiner 
»Sieghafter Geist«. Dreifachkarte, 
geschl. Format 14,8 x 14,8 cm   € 5,90 

313 | Karpathenwacht
Abb.: Alois Hans Schramm 
»Karpathenwacht« 
(1914/15). Texte: »Die 
Schlacht in den Karpa-
ten«, Rudolf Steiner  
»Der Ausbruch des Welt- 
krieges«, Friedrich  
Spee von Langenfeld 
»Ein schöner Ruf zu  
St. Michael«. Doppel- 
karte, DIN A5   € 4,90Abbildung: Alois Hans Schramm (1864–1919), Karpathenwacht (1914–1915), Belvedere, Wien © Belvedere, Wien, 

Foto: Lea Titz & Markus Guschelbauer. © 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

Ein schöner Ruf zu St. Michael

O unüberwindlicher Held,
Sankt Michael,
komm uns zu Hilf, 
zieh mit zu Feld!  
Hilf uns hier kämpfen, 
die Feinde dämpfen, 
Sankt Michael!

Die Kirch dir anbefohlen ist,
Sankt Michael,
du unser Schutz 
und Schirmherr bist.
Hilf uns hier kämpfen, 
die Feinde dämpfen, 
Sankt Michael!

Du bist der himmlisch Bannerherr,
Sankt Michael,
die Engel sind dein Königsheer.
Hilf uns hier kämpfen, 
die Feinde dämpfen, 
Sankt Michael!

Den Drachen du ergriff en hast,
Sankt Michael,
und unter deinen Fuß gefasst.
Hilf uns hier kämpfen, 
die Feinde dämpfen, 
Sankt Michael!

Beschütz mit deinem Schild und Schwert,  
Sankt Michael,
die Kirch, den Hirten und die Herd.
Hilf uns hier kämpfen, 
die Feinde dämpfen, 
Sankt Michael!

Friedrich Spee von Langenfeld (1591–1635) 

403 | Seelenwäger
Abb.: Clara Siewert 
»Erzengel Michael als 
Seelenwäger« (nach 
1930). Text: Conrad 
Ferdinand Meyer »Das 
Fundament«. Doppel-
karte, DIN A6   € 3,90



Kindheitskräfte84 85Michaelschule

77 | Michael Altarbild
Abb.: Gerard David »St. 
Michael« (1510). Texte: 
Zwei Wahrspruchworte 
von Rudolf Steiner,  
Text von Christa Slezak- 
Schindler/Otto Ph. 
Sponsel-Slezak, Doppel-
karte, DIN A5   € 4,90

320 | Michaelisches 
Sprechen
Abb.: Girolamo Muziano 
»Maria mit Kind, Johan-
nes dem Täufer, Hypatia, 
Erzengel Michael«. Texte: 
drei Anthroposophische 
Leitsätze von Rudolf 
Steiner, Text von Christa 
Slezak-Schindler/Otto Ph. 
Sponsel-Slezak. Doppel-
karte, DIN A5   € 4,90

Abbildung: Girolamo Muziano (1528–1592), Thronende Maria mit Kind und Johannes der Täufer, Hypatia  
von Alexandrien (die spätere Marie Steiner) und der Erzengel Michael, Galleria dell’ Accademia, Venedig.  
© akg-images/Cameraphoto. © 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

327 | Michaeli-Stimmung
Abbn.: Raffael »Sankt 
Michael« (Gemälde 1504, 
Zeichnung um 1518). Texte: 
Rudolf Steiner, 26. Wochen- 
spruch, Vorwort zur 2. Aus- 
gabe des Anthroposophischen  
Seelenkalenders. Doppelkarte, 
14,8 x 14,8 cm   € 4,90

328 | Konkretheit
Abb.: Francesco Maffei »Erzengel 
Michael besiegt Luzifer« (1656). 
Texte: Angelus Silesius, »Die 
geistliche Drachenstürzung«, 
Rudolf Steiner, aus: »Die Sen- 
dung Michaels«. Doppelkarte,  
14,8 x 14,8 cm   € 4,90

329 | Mondsichel
Abb.: Miguel Cabrera 
»Die Madonna auf der 
Mondsichel« (1760). 
Text: »Sankt Michael  
auf der Mondsichel« 
(nach einer polnischen 
Legende). Doppelkarte,  
DIN A5   € 4,90

330 | Michael-Kultur
Abb.: Luca Giordano 
»Erzengel Michael« (ca. 
1663). Texte: Emanuel 
Geibel »Ich sah den Wald 
sich färben«, Rudolf 
Steiner »Michael- 
Kultur«. Doppelkarte, 
DIN A5   € 4,90

Abb.: Meister der heiligen Verdiana (ca. 1380 – 1420), Der Erzengel Michael tötet den Drachen (ca. 1380-1389), The Walters Art Museum, Baltimore. 
© 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de, www.sprachgestaltungskunst.de

INterPretatioN des ChristUs-IMPULses 
dUrch deN MichaeL-IMPULs

Erstes Jahrtausend:

Im Urbeginne war das Wort, 

Und das Wort ist Fleisch geworden 

Und hat unter uns gewohnet.

Zweites Jahrtausend:

Und das Menschenfl eisch muss wiederum durchgeistigt werden, 

Damit es fähig werde, im Reiche des Wortes zu wohnen, 

Um zu schauen die göttlichen Geheimnisse.

Rudolf Steiner, Dornach, 22. November 1919

343 | Das Reich des Wortes
Abb.: Meister der hl. Verdiana »Der 
Erzengel Michael tötet den Drachen« 
(ca. 1380/89). Texte: Rudolf Steiner 
»Das Reich des Wortes«, »Interpre-
tation des Christus-Impulses durch 
den Michael-Impuls«, Text von Otto 
Ph. Sponsel-Slezak. Doppelkarte,  
21 x 21 cm   € 5,90
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Abbildung: Rembrandt Harmenszoon van Rijn (1606–1669), Mann in Rüstung (1655), Kelvingrove Art Gallery 
and Museum, Glasgow. © 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

Gerne hätte ich Dir schon gestern einen kurzen Gruß gesandt, 

aber die Zeit vor dem Vortrag war ausgefüllt. Heute habe  

ich Deine lieben Zeilen erhalten. Sie sind ganz Du. Doch sollst Du 

nicht glauben, dass ich den Zug in Dir, der uns zusammengeführt 

hat, auch nur im Geringsten unterschätze. Für uns ist ja das  

gemeinsame Ziel eine der Meister-Kräfte, denen gegenüber wir  

beide »lenksam« sein müssen in treuer, fester Waffenbrüderschaft.  

Der Mit-Glaube ist eine positive Kraft, die magnetisch für uns  

wirkt, und diese Mit-Glaubens-Kraft hast Du mir durch Dein  

Verständnis gebracht; und wir müssen sie uns gegenseitig geben.

Rudolf Steiner, Weimar, 21. November 1903 an Marie Steiner in Berlin

345 | Rüstung
Abb.: Rembrandt 
Harmenszoon van Rijn 
»Mann in Rüstung« 
(1655). Texte: »Die 
Waffenrüstung Gottes« 
(Epheser 6,10-20),  
Rudolf Steiner aus  
einem Brief an Marie  
Steiner. Doppelkarte,  
DIN A5   € 4,90

Abbildung: Giacomo Francia (1486–1557), Christus Pantokrator mit Erzengel Michael und den Heiligen  
Dominikus und Franziskus. © 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

ARCHANGELOS!
Du mit dem starken Schwerte 
Aus Himmelseisen,
Deinen ernsten Blick, 
Wir suchen ihn,
Wir Kinder dieser Erde
Und wollen tragen dein Geschick.

Im stillen Herbst,
Wenn sonnenfarben die Blätter fallen 
Und der Nebel steigt,
Erscheinst du uns
In deinem Strahlenkleide
Und mahnst uns
An des Himmels Herrlichkeit.
Verfasser unbekannt

348 | Michaelifest
Abb.: Giacomo Francia 
»Christus Pantokrator 
mit Erzengel Michael,  
hl. Dominikus, hl. Fran- 
ziskus. Texte: Rudolf 
Steiner »Michaelifest«, 
unbekannter Verfasser 
»Archangelos!«.  
Doppelkarte, DIN A5    
€ 4,90

Abbildung: Bernat Martorell (um 1400–1452), Sankt Georg und der Drache (1434/35), Art Institute Chicago.
© 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de, www.haus-der-sprache.de

349 | Brian
Abb.: Bernat Martorell 
»Sankt Georg und der 
Drache« (1434/35). 
Text: »Brian, das Ross 
des Heiligen Michael« 
(gälisches Volkslied, 
deutsche Übertragung 
von H. C. Artmann).
Doppelkarte,  
DIN A5   € 4,90

Abbildung: Genaro Pérez Villaamil (1807–1854), Krypta (1844), Museo Nacional de Bellas Artes, Argentinen. 
© 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

Baut, junge Meister, bauet hell und weit … « – Tiefe Gedanken liegen in der Dichtung, zu 

tiefen Empfindungen wandeln sie sich in unserem heilkünstlerischen Sprechen, reicht 

dieses hinein in die Krypta unseres Innenlebens, den verborgenen Seelenraum in uns, den 

wir in unserem sprachkünstlerischen Üben erleuchten, aus dem wir unseren Empfindungs-

reichtum erfrischen und erneuern. Wir betreten einen Raum der Kunst, in dem wir uns 

erheben und verjüngen und bringen dies, so gut wir können, im Umgang mit den inneren 

Lebenskräften der Sprache, auch zum Ausdruck. 

Was wir aber zum Ausdruck bringen wollen, ist nicht unser eigenes Innenleben selbst, 

sondern das durch die Dichtung gesteigerte, Selbstheilungskräfte erzeugende und sozusa-

gen allgemein-menschliche Sprachlebewesen, das im Kernbereich der Dichtung mit unse-

rem höheren Ich übereinstimmt. 

Sprechen wir dieses Sonett so, wie wir ein Feld bestellen, eine Handarbeit verrichten 

oder eine menschliche Begegnung gestalten, in Zeiträumen, die unserem eigenen Maß ent-

sprechen, tasten wir uns mit selbstbestimmter Aufmerksamkeit und Liebe immer wieder 

neu in die Tiefenschichten und Kräfteräume der Sprache, dann kommt uns die Heilkraft der 

Sprache in oft ungeahnten Ausmaßen um so segensreicher entgegen. 

Selbstempfindung und Ichempfindung liegen nahe beieinander und sind doch grund- 

legend verschieden. Sprachgestaltung, das heißt heilkünstlerisches Sprechen auf der Grund-

lage der Dichtkunst hilft uns, zu unterscheiden und darüber hinaus zu einer neuen Selbst-

bestimmung. 

Werden Sie, liebe Leserin, lieber Leser, zu Ihrem eigenen Sprachgestalter! Stärken Sie 

Ihre Sprachlautkräfte, wandern Sie mit jeder Sprachsilbe in rhythmischer Stimmbewegung 

in Richtung des uns allen verlorengegangenen »Wortes«, entdecken Sie Ihren individuali-

sierenden Sprachatem!

Ist unser Sprecherleben ein rhythmisch atmendes, ein atmend bewegtes, reicht es an das 

heran, was ätherische Strahlen, Wellen und Strömungen bildet, geistige Heilkräfte entfaltet, 

entfacht und vermittelt, dann können wir es eine anthroposophische Bewegung nennen. 

Immer ist heilkünstlerische Sprachgestaltung Komposition und Verwirklichung auf der 

Rezeptur | Partitur des Übungsgutes (s. Sprachkunstkarte Nr. 115, »Das Sprachübungsgut«, 

Sprach- und Sprechübungen von Rudolf Steiner), der Dichtung und des mantrischen Wortes 

(s. Sprachkunstkarte Nr. 240, »Hochschulkarte«). Hier entdecken wir immer wieder neue 

Gesundungskonzepte, nicht zuletzt finden wir auch den verborgenen und verdeckten  

Wesensgrund der Anthroposophie in einer zukünftigen anthroposophischen Heilkunst, 

Krypta und Rotunde eines dritten, unsichtbaren »Goetheanum«-Gebäudes.

Christa Slezak-Schindler, Otto Ph. Sponsel-Slezak,  
Institut für heilkünstlerische Sprachgestaltung im Haus der Sprache, am 28. März 2020 

SPRACHEMPFINDUNGSKUNST
der tiefste Wesensgrund der Anthroposophie 381 | Die Krypte

Abb.: Genaro Pérez  
Villaamil »Krypta« (1844).
Texte: Conrad Ferdinand 
Meyer »Die Krypte«, 
Christa Slezak-Schindler/
Otto Ph. Sponsel-Slezak 
»Sprachempfindungs-
kunst, der tiefste Wesens-
grund der Anthroposo-
phie«. Doppelkarte,  
DIN A5   € 4,90

Abb.: Raffaello Santi (1483–1520) und Werkstatt, Die hl. Margarete (um 1520), Kunsthistorisches Museum, Wien, © akg-images /  
Erich Lessing. © 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

394 | Das elfte Bild
Abb.: Raffael und Werk-
statt »Die hl. Margarete« 
(um 1520). Texte: Rudolf 
Steiner »Die Prüfung der 
Seele«. Einlegeblatt: Otto 
Ph. Sponsel-Slezak »Das 
elfte Bild«. Doppelkarte 
mit Einlegekarte,  
DIN A4   € 7,90

Abbildungen: Baltasar del Águila (1540–1599), St. Johannes der Evangelist (nach 1576), 
Museum der Schönen Künste Córdoba; Handschrift von Rudolf Steiner, Notizbucheintragung.  
© 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de
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427 | Schlangengeister
Abbn.: Baltasar del 
Águila »St. Johannes 
der Evangelist« (nach 
1576), Handschrift von 
Rudolf Steiner. Texte: 
Rudolf Steiner »Du 
Widersinnszauber des 
Lebens« (rhythmisiert), 
Marie Steiner zu diesem 
Spruch. Doppelkarte,  
DIN A5   € 4,90

»Im Sprachwillen, in dem sich vereinen Lautwille,  
Atemwille und Stimmwille, verbirgt sich das höhere Ich,  

das Sprach-Ich oder Christus-Ich.«

Christa Slezak-Schindler und Otto Ph. Sponsel-Slezak, 2020

Michaelschule86

39 | Schlußworte
Abb.: Martin Schongauer 
»Der Erzengel Michael« 
(1480/85), Handschrift 
von Rudolf Steiner.  
Texte: Rudolf Steiner aus  
der letzten Ansprache, 
Wahrspruch. Doppel- 
karte, DIN A5   € 4,90

Versuchen Sie es, in eine Gesamtempfindung Ihrer Seele zu 

verwandeln solche Ergebnisse des Okkultismus, wie ich sie 

jetzt versuchte an Ihre Seelen zu legen. Versuchen Sie, einen emp-

findenden Begriff davon zu gewinnen, zu beachten, was es heißt, 

gerade heute in diesem Zeitalter wissend drinnen zu leben in dem, 

was geistig um uns geschieht, in dem, wohin unsere Seele geht je-

den Abend, wenn wir einschlafen, und woher wir kommen jeden 

Morgen, wenn wir aufwachen. Versuchen Sie, die Seele hinauf-

zulenken in dieses Konkrete, was oftmals ganz abstrakt genannt 

wird die »göttliche Vorsehung«. Das ist im Charakter unserer 

Zeit gelegen. Versuchen Sie das, was der Mensch im verflossenen 

Zeitalter unbestimmt nur fühlen durfte als die durch die Welt 

flutende Vorsehung, das in der Gegenwart als einzelne Wesen zu 

erkennen, zu empfinden. Lassen Sie es als ein Bild vor Ihrer Seele 

stehen, dass das verflossene Zeitalter die Naturwissenschaft finden  

musste. Damals waren die Naturgesetze gut, wenn sie richtig ge-

braucht wurden in der Menschenseele, um die äußeren Weltan-

schauungen aufzubauen. Aber es gibt nichts absolut Gutes oder 

Böses in dieser äußeren Welt der Maja. Schlecht und böse würden 

die Naturgesetze in unserem Zeitalter, wenn sie weiter gebraucht 

würden zum Aufbau einer Weltanschauung in der Zeit, wo das 

spirituelle Leben hereinfließt in die sinnliche Welt. Nicht dasjeni-

ge, was die verflossenen Zeitalter getan haben, wird getroffen mit 

diesen Worten, sondern das, was bleiben will, wie es in früheren 

Zeitaltern war, was sich nicht in den Dienst stellen will der neuen 

Offenbarung.  Michael hat nicht jenen Drachen bekämpft in dem 

Zeitalter, das abgelaufen ist, denn da war der Drache, der jetzt ge-

meint ist, noch nicht ein Drache. Ein Drache wird er werden, wenn 

diejenigen Begriffe und Ideen, die nur naturwissenschaftliche  

sind, zur Weltanschauung des nächsten Zeitalters aufgebaut wer-

den sollten. Und das, was sich da aufbäumen will, das ist wiederum, 

richtig aufgefasst, in dem Bilde als der Drache, der besiegt werden 

muss von Michael, dessen Zeitalter in unseren Jahren beginnt.  

Das ist eine wichtige Imagination: Michael besiegend den Drachen. 

Spirituelles, flutendes Leben hinein zu empfangen in die Sinnes-

welt: Michael-Dienst ist es von jetzt ab. Ihm dienen wir in der Besie-

gung des Drachens, der sich auswachsen will in Ideen, die während 

des verflossenen Zeitalters den Materialismus gebracht haben, die 

sich hinüberwachsen wollen in die Zukunft. Das zu überwinden, 

heißt im Dienst des Michael stehen. Das ist der Sieg des Michael 

über den Drachen.  Es ist wieder das alte Bild, das für frühere 

Zeiten eine andere Bedeutung hatte, das aber jetzt die rechte Bedeu-

tung für unser Zeitalter bekommen soll. Erstehen kann uns unsere 

Aufgabe in dem Bilde »Michael besiegt den Drachen«, wenn wir füh-

len, woran wir teilnehmen sollen als Menschen eines neuen Zeit- 

alters.  Nun wohl, versuchen wir dieses Bild zu unserer Imagina-

tion zu machen, versuchen wir unsere Zeit zu verstehen dadurch, 

dass wir uns wissen konkret in der Geistesführung drinnen, die 

die Geistesführung unseres Zeitalters ist, die die Geistesführung 

jeder Menschenseele sein kann, jeder solchen Menschenseele, die 

da aufrichtig und ehrlich eine Entwickelung sucht, einen Aufstieg 

zu immer höheren Stufen des geistigen Lebens.  Rudolf Steiner

Abb.: Kreuzigung Christi mit Erzengel Michael und einer Enthauptung (Burgundisch, um 1450), Musée des Beaux-Arts, Dijon © akg-images/Erich Lessing.  
Texte aus: Vorstufen zum Mysterium von Golgatha, GA 152, Zweiter Vortrag, Stuttgart, 20. Mai 1913: Der Michael-Impuls und das Mysterium von Golgatha.  
© 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de, www.sprachgestaltungskunst.de

321 | Michael und Christus
Abb.: »Kreuzigung Christi mit Erz-
engel Michael« (burgundisch, um 
1450). Text: Rudolf Steiner »Der 
Michael-Impuls und das Mysterium 
von Golgatha«. Doppelkarte,  
DIN A5   € 4,90

Abbildung: Ridolfo Ghirlandaio (1483–1561), Groteske (1540/42), Palazzo Vecchio, Florenz. © akg-images/Rabatti & 
Domingie. © 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

mit seinem Nerven-Sinnessystem nicht so organi-
siert, wie er organisiert ist, dann könnten wir nie 
einen Typhus haben. Wäre unser Unterleib nicht 
so organisiert, wie er ist, könnten wir niemals 
eine Migräne haben. Aber die Kopftätigkeit soll 
im Kopfe, die Unterleibstätigkeit im Unterleibe 
bleiben. Brechen sie durch, so entstehen eben sol-
che Krankheitsformen.  Und wie auf diese zwei 
besonders charakteristischen Krankheitsformen,  
so kann man auf andere Krankheitsformen hin-
deuten, die immer dadurch entstehen, dass eine 
gewisse Tätigkeit, die in ein gewisses Organsys-
tem gehört, an einem anderen Orte, in einem an-
deren Organsystem sich geltend macht.  Geht 
man nur anatomisch vor, so sieht man eben, wie 
die kleinsten Teile im Gewebe des Organismus 
drinnen sind. Aber man sieht dieses Wirken von 
polarisch entgegengesetzter Tätigkeit nicht. An 
der Nervenzelle können Sie nur studieren, dass 

sie entgegengesetzt organisiert ist, sagen wir der 
Leberzelle. Wenn Sie ins Ganze des Organismus 
so hineinschauen können, dass er Ihnen eben in 
seiner Dreigliederung erscheint, dann merken Sie 
auch, wie die Nervenzelle eine Zelle ist, die fort-
während sich auflösen will, die fortwährend abge-
baut sein will, wenn sie gesund sein soll, und wie 
eine Leberzelle etwas ist, was fortwährend aufge-
baut sein will, wenn sie gesund sein soll. Das sind 
polarische Tätigkeiten. Sie wirken in der richtigen 
Weise aufeinander, wenn sie entsprechend ver-
teilt sind im Organismus, sie wirken in der unrich-
tigen Weise ineinander, wenn sie ineinander ein-
dringen.  Das rhythmische System steht in der 
Mitte und will eben immer den Ausgleich schaffen 
zwischen den einander entgegengesetzten polari-
schen Tätigkeiten des Nerven-Sinnessystems und 
des Stoffwechsel-Gliedmaßensystems.   
 Rudolf Steiner, aus GA 319, 1. Vortrag, 28. August 1923

Gefunden
Zeus, um die Mitte zu finden vom Erdkreis, den er beherrschte,
Wusste den sinnigsten Rat: kindliche Dichtung erzählt’s:
Adler, ein Paar, von Morgen den einen, den andern von Abend,
Ließ er fliegen, zugleich, gegeneinander gekehrt.
Wo sie alsdann, gleichmäßiger Kraft mit den Fittigen strebend,
Trafen zusammen, da fand, was er verlangte, der Gott.
So, wo die Weisheit sich und die Schönheit werden begegnen,
Stellet den Dreifuß keck, bauet den Tempel nur auf! Eduard Mörike

322 | Rhythmisches  
System
Abb.: Ridolfo Ghirlandaio 
»Groteske« (1540/42). Texte: 
Rudolf Steiner »Die mensch-
liche Mitte: das ›rhythmische 
System‹«, Eduard Mörike 
»Gefunden«. Doppelkarte, 
14,8 x 14,8 cm   € 4,90

331 | Puppen
Abb.: »St. Michael und 
der Drache« (A. 16.Jh.). 
Texte: Rudolf Steiner 
»Die Sendung Michaels«, 
Johann Wolfgang von 
Goethe »Herbst- 
gefühl«. Doppelkarte,  
DIN A5   € 4,90

335 | Gottessprache
Abb: Brüder von 
Limburg »Der Sturz 
der rebellierenden 
Engel«. Texte: Christian 
Morgenstern »Herbst«, 
Text von Rudolf Steiner. 
Doppelkarte, 
DIN A5   € 4,90

Abbn.: Piero della Francesca (um 1410/20 – 1492), Sankt Michael (1469), National Gallery, London; 
Wandtafelzeichnung von Rudolf Steiner zu o.g. Vortrag (Ausschnitt). © 2020 Marie Steiner Verlag im 
Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

Könnt Ihr meditativ diese vier Gedanken erfassen, könnt Ihr denken ler-
nen, Feuer ist wirkender Wille, könnt Ihr die äußere Erscheinung des Feuers 
nehmen als Off enbarung des wirkenden Willens, könnt Ihr entgegentreten 
dem Feuer so, dass Ihr darin ebenso wirkenden Willen seht, wie Ihr in einer 
Menschengestalt Geist und Seele seht, könnt Ihr empfi nden, dass die äußere 
Gestalt des Feuers Maja ist; könnt Ihr im wehenden Winde, in den Wolken 
empfi nden, dass sie die Erscheinungen sind, die den Mut off enbaren; könnt 
Ihr dem Wasser so entgegentreten, dass es die überall in der Welt au� re-
tende Empfi ndung ist; könnt Ihr der Erde so entgegentreten, dass Ihr in der 
Erde überall etwas seht, was gleich ist Eueren Gedanken, dann werdet Ihr 
den Weg fi nden, auch in Euch selber das zu erkennen, wovon wir in den acht 
Tagen sprechen können: dass der organische Prozess, der in Euch au� ritt als 
Erdenbildung, die vom Haupte ausgehend sich nach unten erstreckt, dass 
dieser organische Prozess eine fortwährende Erdenbildung ist, die Verbin-
dung eines Substantiellen der Erdenbildung, die schwer ist, und dass diese 
das Wesen des Gedankens ist. 

Geht Ihr über zu dem, was das Wesen der Atmung ist, fühlt Ihr, wie in 
der Atmung das Lu� förmige des Menschen in der Zirkulationsströmung 
ist, dann werdet Ihr alles dasjenige, was im Menschen Aktivität ist, was den 
Menschen hinleitet in die Außenwelt, um sich in der Außenwelt geltend zu 
machen, das werdet Ihr erkennen in dem Lu� förmigen, in der Aktion des 
Lu� förmigen im Menschen. Und Ihr werdet aus mancherlei Erscheinungen 
der Natur zu lernen suchen dasjenige, was mit der Lu�  im Menschen selber 
vor sich geht. 

Und Ihr werdet erkennen, wie alles, was im Wässrigen spielt, was der Was-
serorganismus des Menschen, der fl üssige Organismus des Menschen ist mit 
seinen inneren Beweglichkeiten, dasjenige ist, worin die Empfi ndung lebt, 
jene Empfi ndung, die zentrifugal-zentripetal verläu� . Dasjenige, was die 
Bewegung der Lu�  ist, werdet Ihr erkennen, wenn Ihr sozusagen halb eine 
kreisende Bewegung habt, eine Bewegung von oben nach unten. Ihr werdet 
erkennen, dass das, was im Flüssigen lebt, als zentripetale und zentrifugale 
Bewegung im Menschen steckt und versucht, überall das Gleichgewicht zu 
halten. Ihr werdet lernen aus der Beobachtung desjenigen, was die Natur 
draußen tut, den Übergang zu dem, was mit diesen Elementen im Menschen 
geschieht. Aber die Grundbedingung ist die, dass wir nicht stehenbleiben 
bei einer gewöhnlichen Beobachtung, denn jede gewöhnliche Beobachtung 
macht uns selber zu Erde, vertrocknet und macht uns fest, wir verlieren in 
ihr die Beweglichkeit. 

Rudolf Steiner, Meditative Betrachtungen und Anleitungen zur Vertiefung 
der Heilkunst, GA 316, Vorträge für Ärzte und Studierende der Medizin, 

Fün� er Vortrag, Dornach, 6. Januar 1924

Feuer: wirkender Wille  |  Lu� : Mut  |  Wasser: Emp� ndung  |  Erde: Gedanke 

Elementare Seelenkra� 

Es war stets so, dass in esoterischen Schulrichtungen und in dem, was 
aus diesen Richtungen kommt, appelliert werden soll an die Schüler 

selber. Wenn Ihr einfach dasjenige, was ich heute gesagt habe, in Euer Ge-
müt eintreten lasst, so wird Euch aufgehen innerlich, geradeso wie Euch 
aufgeht, wenn Ihr die Form eines Menschenantlitzes, einer Menschenge-
stalt seht, dass da Geist und Seele ist, so wird Euch aufgehen, dass überall, 
wo Feuer ist, wirkender Wille ist. Wo Ihr auch Feuer fi ndet, beim kleinsten 
Zündhölzchen, ist wirkender Wille. Von vorneherein ist überall, wo Feuer 
ist, wirkender Wille. Und Ihr müsst es so weit bringen, damit Ihr in die an-
deren Substanzen der Natur eindringen könnt, dass Euch ein brennendes 
Zündholz nicht nur die äußere Erscheinung ist, als die es beschrieben wird 
heute, sondern dass es Euch ist wirkender Wille. Denn wenn Ihr in dieser 
Weise Euer Gemüt gewissermaßen umgestalten könnt, richtig umgestal-
ten, dann werdet Ihr ja fi nden, dass Eure Seele ganz anders empfi nden 
lernt, ganz anders sich stellen lernt zu der Umgebung, in der Ihr seid. Dann 
wird nicht nur ein solches Erleben au� reten, wie man es erreicht, indem 
man in der Wirklichkeit erlebt. Ihr werdet Euch mit Eurem eigenen wir-
kenden Willen verbunden fühlen mit dem, was Feuer ist. Ihr werdet Euch 
einleben von Euerem Menschen aus in die Welt, und werdet das Feuer tat-
sächlich viel feiner empfi nden können als zuvor, weil die Verwandtscha�  
au� ritt zu Euerem eigenen Willen. Wo Feuer au� ritt, empfi ndet Ihr die-
se Verwandtscha� . Ihr müsst lernen: Ich bin ja in diesem Feuer drinnen, 
denn das ist wirkender Wille, es gehört zu mir wie mein Finger. 

Lu�  werdet Ihr in Euerer Wesenheit nur erleben, wenn Ihr sie erlebt 
als Mut. Überall wo Wind au� ritt, wehender Wind in der Natur, werdet 
Ihr ihn in Euerer eigenen Seele als Mut empfi nden. Also, was Ihr seht in 
der äußeren Natur als Lu� , das ist Mut. Mut ist Lu� . Das sollt Ihr in Euerer 
Seele miterleben. 

Wasser ist die äußere Erscheinung der Empfi ndung. Wo Empfi ndung 
au� ritt, ist innerlich dasselbe tätig wie da, wo äußerlich Wasser au� ritt. 
Wasser ist Empfi ndung. Und wo Erde ist, feste Erde: das Feste ist dasselbe 
wie der Gedanke. Im Gedanken erfriert ja das Leben. 

426 | Seelenkraft
Abbn.: Piero della Francesca »Sankt Michael« (1469), Miniatur »Christus inmitten der vier Elemente«, Wandtafel- 
zeichnung von R. Steiner. Texte: Rudolf Steiner »Ihr heilenden Geister«, »Elementare Seelenkraft«, Christa Slezak- 
Schindler/Otto Ph. Sponsel-Slezak »Die Sprachmeditation«. Dreifachkarte, geschl. Format 30 x 14 cm   € 7,90

Abbildung: Raffaello Santi (1483–1520),  Sankt Michael besiegt den Satan (1518), Musée du Louvre, Paris.  
© 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

Das soll hauptsächlich gelernt werden, nicht tot zu wir-
ken mit dem, was aus der geistigen Welt kommt, son-

dern unmittelbar lebendig zu wirken mit dem, was aus der 
geistigen Welt kommt. Lebendige Ideen, lebendige Begriffe, 
lebendige Anschauungen, lebendige Empfindungen, nicht 
tote Theorien zu finden, das ist die Aufgabe des Zeitalters. 
Das kommt unmittelbar von den Gestalten, die mit dem We-
sen, das wir als Michael bezeichnen, vereinigt sind.

Rudolf Steiner, Das Initiaten-Bewusstsein. Die wahren und die falschen
Wege der geistigen Forschung, GA 243, Mondenwesenheiten

430 | Herbst
Abb.: Raffaello Santi 
»Sankt Michael besiegt 
den Satan« (1518).
Rudolf Steiner »Herbst« 
(rhythmisiert von Christa 
Slezak-Schindler), »Das 
Initiaten-Bewusstsein. 
Die wahren und die fal-
schen Wege der geistigen 
Forschung«. Doppelkarte, 
DIN A5   € 4,90
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Abbildung: Lucas Cranach der Ältere (1472–1553), Melancholia (1532), Unterlinden-Museum, Colmar.  
© 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

Wahrheitsempfinden,12 das willensmäßig Zielstrebende13 – G heißt auch Raum schaffen für das 

innere Licht,14 im Geist sich ergründen.15 Wie ich die Laute begrüße, wie ich in ihre Heilräume 

eintrete und ihre Tugenden aufnehme, ist entscheidend in der Begegnung von Sprache und 

Sprechen, von Sprachgedanke und Stimmwille. 

Was im Munde vor sich geht, spiegelt sich im gesamten menschlichen Organismus wider. 

Von der Mundluftbehandlung führt ein direkter Weg in die Tiefenschichten des Atems, ein 

geheimnisvoller Raum, in dem erweckende, wiederherstellende und heilende Kräfte liegen.

Es sind Ichkräfte, die wir gezielt aufrufen können, wenn wir, vom tiefgestellten Zwerchfell ge-

stützt, mit dem NG, an seinem harten Gaumenansatz gebildet, und dem aufsteigenden Stimm-

willen die Umstülpung in die ätherische Ausatmung und in das Zusammenspiel des Mund-

wassers mit der Mundluft kraftvoll bewerkstelligen. Zwei Sprachlaute, sogenannte Erdlaute 

oder Stoßlaute, das N und das G, vereinen sich in der Steigerung zum NG und helfen mit, uns 

sprachbewusst in den Mundraum einzufühlen und einzurichten, das heißt unser künstle-

risch gestimmtes Sprach-Instrument immer sicherer ergreifen und spielen zu können. Dann 

erhöht sich in hervorragender Weise selbst unsere Fähigkeit, Widerstandskräfte zu bilden 

und Krankheitskeime abzuschwächen oder abzuwehren. 

Besonders zwei Sprachübungen von Rudolf Steiner sind es, welche die innere Kraft des 

NG-Lautes in unserem tätigen Sprachbewusstsein sich verankern und wachsen lässt: Zierlich 

Ding ist nicht Wind nicht Wirrnis:16 eine strahlende I-Streckung erfüllt die NG-Schwingung; 

Schwinge schwere Schwalbe schnell im Schwunge schmerzlos:17 NG gibt dem physischen Leib 

seine Spannkraft und Dehnbarkeit zurück. Innenraum-schaffende, aufsprießende Verjün-

gungkräfte, die das eigene Lebensgefühl erfüllen, lassen sich im Üben dieses tiefgründigen 

Doppellautes erfahren. Das schönste, mein liebstes Wort mit der zahlreich in unserer Spra-

che vorkommenden Endsilbe ung ist Heilung. Heilung bedeutet ein Seelenerwachen, das Auf-

rufen ätherischer Schöpfungs- und Gesundungskräfte und deren Einwirken in alle unsere 

Wesensglieder.  Christa Slezak-Schindler, Institut für heilkünstlerische Sprachgestaltung, am 6. Mai 2020

1 Rudolf Steiner, Erdenwissen und Himmelserkenntnis. Der Mensch als Bürger des Universums und der Mensch als Erdeneremit, 
GA 221, Zweiter Vortrag, Dornach, 10. Februar 1923, Rudolf Steiner Verlag. 2 s. Hörbuch: Der Schwingungslaut NG, Originalton- 
aufnahme einer Unterrichtsstunde von Christa Slezak-Schindler, Spieldauer: 65 Minuten, Marie Steiner Verlag; Sprachkunstkarte 
Nr. 193: Die Angstkarte, Marie Steiner Verlag. 3 s. Abbildung auf der Sprachkunstkarte Nr. 2: Sprachkunst = Bewegungskunst, 
Marie Steiner Verlag. 4 Dr. Rudolf Steiner und Dr. Ita Wegman, Grundlegendes für eine Erweiterung der Heilkunst nach geisteswis-
senschaftlichen Erkenntnissen, GA 27, II. Warum erkrankt der Mensch?, Rudolf Steiner Verlag. 5 Aus der Probenarbeit mit Marie 
Steiner, Aufzeichnungen von Mitgliedern des Schauspiel-Ensembles am Goetheanum, Rudolf Steiner Verlag, Dornach 1978. 6 Hella 
Krause-Zimmer, Hermann Ranzenberger, Ein Leben für den Goetheanum-Bauimpuls, Die Kunst des Details, Verlag am Goethea-
num. 7 s. Christa Slezak-Schindler, Lebendige Sprachgestaltung, Beispielhafte Darstellungen zur heilkünstlerischen Sprachgebärde,  
3 DVD-Videofilme mit Textbüchern, Gesamtlaufzeit 285 Minuten, Marie Steiner Verlag; Christa Slezak-Schindler, Das Gespräch mit 
der Sprache, Grundzüge einer heilkünstlerischen Sprachgestaltung, Doppel-DVD-Videofilm, Marie Steiner Verlag. 8 Rudolf Steiner, 
Das Pfingstgeheimnis in seinem Anschlusse an die Himmelfahrtsoffenbarung, Dornach, 7. Mai 1923, Rudolf Steiner Verlag. 9 Rudolf  
Steiner, Marie Steiner-von Sivers, Sprachgestaltung und Dramatische Kunst, GA 282, 18. Vortrag, Dornach, 22. September 1924: 
Die Lautgestaltung als Offenbarung der menschlichen Gestalt. Die Atembehandlung, Rudolf Steiner Verlag. 10, 12 Rudolf Steiner, 
Die zwölf zu meditierenden und im Leben zu berücksichtigenden Tugenden (Monatstugenden), GA 267, Rudolf Steiner Verlag. 11, 
13 Thomas Ring, Astrologische Menschenkunde, Verlag Hermann Bauer. 14 Rudolf Steiner, Eurythmie als sichtbare Sprache, GA 
279, Fünfzehnter Vortrag, Dornach, 12. Juli 1924: Der ganze Körper muss in der eurythmischen Ausführung Seele werden, Rudolf 
Steiner Verlag; »G – es befestigt die Seele in sich«, Rudolf Steiner, Notizbucheintragung, Rudolf Steiner Archiv. 15 s. auch: Die 
Evolutionsreihe, Gedicht, Verfasser unbekannt. 16, 17 Rudolf Steiner, Marie Steiner-von Sivers, Methodik und Wesen der Sprach-
gestaltung, GA 280; Sprachkunstkarte Nr. 115: Das Sprachübungsgut, Marie Steiner Verlag.

390 | Sprechgefühl
Abb.: Lucas Cranach der 
Ältere »Melancholia« 
(1532). Texte: Zitat von 
Rudolf Steiner, Christa 
Slezak-Schindler »Der 
Schwingungslaut NG im 
Sprechgefühl«. Doppel-
karte, DIN A5   € 4,90

Abb.: Raffaello Santi (1483–1520), Die Transfiguration (1519/20), Vatikanische Museen, Rom.  
© 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

431 | Transfiguration
Abb.: Raffael »Die Trans- 
figuration« (1519/20). 
Texte: Rudolf Steiner  
»Der Priester und der 
Arzt«, Otto Ph. Sponsel-
Slezak »Der Künstler- 
Mensch als innerer  
Priester-Arzt«. Doppel-
karte, DIN A5   € 4,90

334 | Fensterrose
Abb.: Odilon Redon »Die 
Kathedrale« (um 1914). 
Texte: Rudolf Steiner, 
aus den Inhalten der 
esoterischen Stunden, 
Rainer Maria Rilke »Die 
Fensterrose«. Doppel- 
karte, DIN A5   € 4,90

336 | Sprachgold
Abb. nach einer Zeich- 
nung von Assia Turgenieff 
nach einer Wandtafelzeich-
nung von Rudolf Steiner. 
Texte: Rudolf Steiner 
»Sprachgold«, Sprach- 
übungen von Rudolf  
Steiner und Christa  
Slezak-Schindler. Doppel- 
karte, DIN A5   € 4,90

1 Rudolf Steiner, Notizbuch, Rudolf Steiner Archiv, Archivnummer 611. 2 Rudolf Steiner, Die Tempellegende 
und die Goldene Legende als symbolischer Ausdruck vergangener und zukünftiger Entwickelungsgeheimnisse 
des Menschen. Aus den Inhalten der Esoterischen Schule, GA 93, Berlin, 2. Januar 1906: Die Königliche Kunst 
in einer neuen Form. 3 Instruktionsstunde Hannover, Weihnachten 1911, Notizen von anderer Hand, in: Ru-
dolf Steiner, Zur Geschichte und aus den Inhalten der erkenntniskultischen Abteilung der Esoterischen Schule 
1904–1914, GA 265. 4 Notizen Marie Steiners zum Vortrag Rudolf Steiners in Bremen am 9. April 1906. 
5 siehe Sprachkunstkarte Nr. 377 »Das Geisterland«, Marie Steiner Verlag 2020. 6 Instruktionsstunde Han-
nover, Weihnachten 1911, Notizen von anderer Hand, in: Rudolf Steiner, Zur Geschichte und aus den Inhalten 
der erkenntniskultischen Abteilung der Esoterischen Schule 1904–1914, GA 265. 7 Text Rudolf Steiners in 
der Handschrift von Marie Steiner-von Sivers, in: Rudolf Steiner, Zur Geschichte und aus den Inhalten der er-
kenntniskultischen Abteilung der Esoterischen Schule 1904–1914, GA 265. 8 [Rosenkreuzer = Sprachgestal-
ter]; siehe auch »Jeder Mensch ist ein Sprachgestalter« in Sprachkunstkarte Nr. 229: Der Sprachgestalter, 
Marie Steiner Verlag 2018. 9 »Der Brustteil, der das Herz umschließt, wäre das Gebiet, wo die Herzhaftigkeit, 
der Starkmut, die seelische Tüchtigkeit aus der Moralitätssphäre einstrahlt. Wir können sagen: Da ergreift die 
Moralität, indem sie weiterstrahlt, insbesondere das Astralische und belebt den Brustteil mit dem Herzen.« 
Rudolf Steiner, Das Rätsel des Menschen. Die geistigen Hintergründe der menschlichen Geschichte, GA 170, 
5. Vortrag, Dornach, 6. August 1916. 10, 11 Text Rudolf Steiners in der Handschrift von Marie Steiner-von 
Sivers, in: Rudolf Steiner, Zur Geschichte und aus den Inhalten der erkenntniskultischen Abteilung der Esoteri-

schen Schule 1904–1914, GA 265

Abb.: William Blake (1757–1827), Europe a Prophecy (1794), British Museum, London 
© 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

E s trägt mich der Boden der Erde;

Es hüllt mich ein die Luft  der Erde;

Um mich schau ich der Berge Felsen;

Um mich erblüht der Erdenwelt Pfl anzenkleid;

Es lebt Empfi ndung im Reich der Tiere,

Das wie in tausend Einzelformen

Auseinandersetzt meines eignen Wesens Fülle.

Zu stets Höherem sich zu gestalten fühle ich Kraft ,

Den Menschen macht allein dies edle Streben.

A us dem Boden der Erde ist er geboren.

Aus der Luft  der Erde ist er belebt,

Den Felsen der Berge ist er verwandt,

Dem Pfl anzenkleid ist sein Dasein verwoben,

Das Reich der Tiere trägt seines Geistes Kraft ;

Doch wie zum harmonischen Wunder

Gefügt ist Erde, Felsen, Leben in ihm.

Sinken wird der Erde Boden unter ihm.

Todträger wird sein der Kreis der Luft .

Stürzen werden der Berge Felsen,

Verdorren wird das Pfl anzenkleid,

Betäubt wird sein der Tiere Leben.

Er aber wird tragen die Frucht des Erde-Seins

Zu neuem Weltenschaff en in ferner Zeit.

Zu fühlen dieses Zieles ewigen Wert

Erschaff t die Weisheit in jeglichem Denken,

Empfängt die Schönheit in jedem Lebenshauch,

Reift  die Starkmut in jeglichem Puls des Blutes.

Rudolf Steiner11

376 | Baumeister
Abb.: William Blake 
»Europe a Prophecy« 
(1794). Texte von Rudolf 
Steiner, Albert Steffen, 
Christa Slezak-Schindler, 
Otto Ph. Sponsel-Slezak, 
Mantram von Rudolf 
Steiner. Dreifachkarte 
geschl. Format DIN A5 
€ 6,90

339 | Lehrerkarte
Abb.: Max Wolffhügel 
»Michaels Drachen-
kampf«. Texte: Rudolf 
Steiner »Waldorf-
schul-Lehrerschaft«, 
Fritz Lemmermeyer 
»Lass mich ein Streiter 
Gottes sein«. Doppel-
karte, DIN A5   € 4,90

Der Mensch ist nur Mensch durch Sprache. 
Wilhelm von Humboldt

Michaelschule88

Abbildung: Geheime Figuren der Rosenkreuzer, aus dem 16ten und 17ten Jahrhundert. © 2020 Marie Steiner Verlag  
im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de, www.sprachgestaltungskunst.de

Was sich also im Inneren des Kolbens vollzieht, sind Vorgänge der heilkünstlerischen Sprach-

gestaltung. Es zeigt sich eine Anordnung des aufkeimenden esoterischen Wortes, hinter wel-

cher der Erzengel Michael mit Schwert und Waage spricht. Es ist sogar so, als ginge er selbst 

aus dem Geschehen innerhalb des Kolbens hervor, denn dieser reicht ihm gerade bis zum 

Kehlkopf, während im Bereich des michaelischen Herzens der Zylinder des Kolbens mit einer 

goldenen Krone umfangen ist. Diese Krone bildet einen Ring und ein Ring ist, wie wir von 

Rudolf Steiner wissen, immer das Symbol des Ich.5 So können wir die königliche Kunst der 

Sprachgestaltung neu erleben, eine Kunst, die noch immer im Verborgenen liegt und mit der 

gegenwärtig real existierenden Michaelschule ganz und gar identisch ist. 

Otto Ph. Sponsel-Slezak, Institut für heilkünstlerische  
Sprachgestaltung im Haus der Sprache, 7. Februar 2020   

1 Elisabeth Leiss, Sprachphilosophie, Berlin und New York 2009, S. 15 2 Das Trägheitsmoment, auch Massenträgheitsmoment, 
gibt die Trägheit eines starren Körpers gegenüber einer Änderung seiner Winkelgeschwindigkeit bei der Drehung um eine gegebe-
ne Achse an (Drehmoment geteilt durch Winkelbeschleunigung). Damit spielt es die gleiche Rolle wie die Masse im Verhältnis von 
Kraft und Beschleunigung. Als physikalische Größe kommt es erstmals 1749 im Werk Scientia Navalis von Leonhard Euler vor. Das 
Trägheitsmoment hängt von der Massenverteilung in Bezug auf die Drehachse ab. Je weiter ein Massenelement von der Drehach-
se entfernt ist, desto mehr trägt es zum Trägheitsmoment bei; der Abstand geht quadratisch ein. Nimmt die Dichte des Körpers 
nach innen hin zu, ist sein Trägheitsmoment kleiner, als wenn seine Masse im selben Volumen homogen verteilt wäre. Bei rasch 
rotierenden Planeten lässt sich deshalb aus der Abplattung auf den Dichteverlauf schließen. 3 Die Pleuelstange, auch Schub- 
oder Treibstange genannt, ist bei einem Kurbeltrieb von Kraft- und Arbeitsmaschinen die Verbindung zwischen der Kurbelwelle 
oder dem Kurbelzapfen und dem sich in hin- und hergehender Bewegung befindlichen Kolben oder Kreuzkopf. Die Pleuelstange 
setzt die lineare Bewegung des Kraft- oder Arbeitskolbens in die kreisförmige Bewegung der Kurbelwelle (linear oszillierende 
Axialbewegung) oder umgekehrt eine kreisförmige in eine lineare Bewegung um. 4 Galileo Galilei, Il Saggiatore 1623, Abschnitt 6  
5 »Der ›Ring‹ ist immer das Symbol des ›Ich‹.« Rudolf Steiner, Zur Geschichte und aus den Inhalten der erkenntniskultischen 
Abteilung der Esoterischen Schule 1904–1914, GA 265, Die Tempellegende; siehe auch: Der Sprachring in der heilkünstlerischen 
Sprachgestaltung, in DVD-Video: Christa Slezak-Schindler, Lebendige Sprachgestaltung, Teil 1, Marie Steiner Verlag 2015 

Die Sprachseelenkräfte des Tierkreises
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Erdwasserlaut

Wasserlaut

368 | Kolben
Abb.: »Geheime Figuren 
der Rosenkreuzer«. Texte: 
Otto Ph. Sponsel-Slezak  
»Die Michaelschule –  
eine Hochschule des 
gesprochenen Wortes«, 
»Die Sprachseelenkräfte 
der Planeten«, »Die 
Sprachseelenkräfte des 
Tierkreises«. Doppel- 
karte, DIN A5   € 4,90Abb.: Freimaurer-Symbol (Ende 18. Jh.), Musée de la Franc-maçonnerie, Paris. © akg-images/Elie Bernager.  

© 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de 

388 | Drei Sterne
Abb.: Freimaurer- 
Symbol (Ende 18. Jh.). 
Texte: Otto Ph. Sponsel- 
Slezak »Die Imagination 
als bildhaftes Sprechen«, 
Sprachbildmeditation  
von Rudolf Steiner.  
Doppelkarte,  
DIN A5   € 4,90

434 | Vereinsamt
Abb.: Józef Chelmonski 
»Kreuz im Schnee- 
gestöber« (1907).  
Texte: Friedrich Nietzsche  
»Vereinsamt«, Christa 
Slezak-Schindler/Otto  
Ph. Sponsel-Slezak  
»Ein Wintergedicht«,  
Text von Rudolf Steiner. 
Doppelkarte, DIN A5    
€ 4,90

Abb.: Amethyst. Text oben aus: Rudolf Steiner, Zur Geschichte und aus den Inhalten der erkenntniskultischen  
Abteilung der Esoterischen Schule 1904–1914, GA 265. * Das Devachan ist das Geisterland, die geistige Welt.  
© 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

Die Steine sind stumm; ich habe das ewige Schöpferwort in sie gelegt 
und verborgen; keusch und schamvoll halten sie es in den Tiefen.

M. Pr. [Materia prima]  
Die Materie verhärtet in sich

Die Pflanzen leben und wachsen. Ich habe das ewige Schöpferwort in 
sie gelegt; sprießend und gedeihend tragen sie es in die Tiefen.

M. S. [Materia secunda]  
Die Materie öffnet sich dem Geist

Die Tiere empfinden und wollen. Ich habe das ewige Schöpferwort 
in sie gelegt; formend und bildend halten sie es in den Tiefen.

M. T. [Materia tertia]  
Die Materie glänzt im Licht der Seele

Der Mensch denkt und handelt; ich habe das ewige Schöpferwort 
in ihn gelegt; er soll es holen aus den Tiefen. 

S. T. [Spiritus tertius]  
Das Ich findet sich in der Welt

Die Seele erkennt und gibt sich hin; ich löse mein ewiges Schöpferwort 
aus ihr, dass sie es trage in die Höhen der Reinheit und Frömmigkeit.

S. S. [Spiritus secundus]  
Das Ich opfert sich dem Gotte

Der Geist liebt sich lösend das All –  
Ich spreche in ihm mein ewiges Schöpferwort,  

weckend und erlösend in Reinheit die Welt. 

S. P. [Spiritus primus]  
Das Ich wirkt in dem Gotte

Rudolf Steiner

Die Steine sind stumm 364 | Kristalle
Abb.: »Amethyst« (Foto).
Texte: Rudolf Steiner  
»Die Wiederbelebung der 
esoterischen Sprachkraft 
im individualisierten 
Schöpferwort«, »Die 
Steine sind stumm«,  
Anm. von Christa Slezak- 
Schindler/Otto Ph.  
Sponsel-Slezak. Doppel-
karte, DIN A5   € 4,90

Abb.: Wandtafelzeichnung von Rudolf Steiner zum oben genannten Vortrag (1923).  
© 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

ist gerade die Wahrheit. Wenn man einsehen wird, dass man 
Naturwissenschaft braucht, damit man an diesem Gegenbilde 
der Wahrheit den Stoß bekommt zur Wahrheit hin, dann wird 
die Kraft entwickelt sein, die symbolisch angedeutet werden 
kann in der Überwindung des Drachen durch den Michael. 
[…] Das aber wird beim Michael-Fest ganz besonders in Be-
tracht kommen: dass das wird sein müssen ein Fest zu Ehren 
des menschlichen Mutes, der menschlichen Offenbarung des 
Michael-Mutes. Denn was ist es, was heute den Menschen von 
der Geist-Erkenntnis zurückhält? Seelische Mutlosigkeit, um 
nicht zu sagen seelische Feigheit. Der Mensch will passiv alles 
empfangen, will sich hinsetzen vor die Welt wie vor ein Kino 
und will sich alles sagen lassen durch das Mikroskop und Te-
leskop. Er will nicht in Aktivität härten das Instrument des ei-
genen Geistes, der eigenen Seele. Er will nicht Michael-Nach-
folger sein. Dazu gehört innerer Mut. Dieser innere Mut, der 
muss sein Fest bekommen in dem Michael-Fest. Dann wird 
von dem Fest des Mutes, von dem Fest der inneren mutigen 
Menschenseele ausstrahlen, was auch den anderen Festes-
zeiten des Jahres rechten Inhalt geben wird.  Ja, wir müssen 
sogar den Weg fortsetzen: Wir müssen hereinnehmen in die 
menschliche Natur das, was früher draußen war. So steht es 

heute nicht mehr mit dem Menschen, dass er nur im Herbst 
das Erkennen der Natur und so weiter entwickeln könnte. Es 
steht schon so, dass im Menschen die Dinge heute ineinander-
liegen, denn nur dadurch kann er seine Freiheit entfalten. […] 
Und da wird es wiederum am besten sein, als das stärkstwir-
kende Fest der Erinnerung, dieses Fest, das den Herbst be-
ginnt, das Michael-Fest zu haben, denn da spricht zu gleicher 
Zeit die ganze Natur eine bedeutsame kosmische Sprache. 
Die Bäume werden kahl, die Blätter verwelken, die Tiere, die 
den Sommer hindurch als Schmetterlinge die Luft durchflat-
terten, als Käfer die Luft durchsurrten, ziehen sich zurück. 
 Viele Tiere verfallen in den Winterschlaf. Alles lähmt sich 
ab. Die Natur, die durch ihre eigene Wirksamkeit dem Men-
schen geholfen hat durch Frühling und Sommer, die Natur, 
die im Menschen gewirkt hat durch Frühling und Sommer, 
zieht sich zurück. Der Mensch ist auf sich zurückgewiesen. 
Was jetzt erwachen muss, wo die Natur einen verlässt, das ist 
der Seelenmut. Wiederum werden wir hingewiesen, wie es 
ein Fest des Seelenmutes, der Seelenkraft, der Seelenaktivität 
sein muss, was wir als Michael-Fest auffassen können. 

Rudolf Steiner, Der Jahreskreislauf als Atmungsvorgang der Erde und die 
vier großen Festeszeiten, GA 223, Fünfter Vortrag, Dornach, 8. April 1923

433 | Seelenmut
Abb.: Wandtafelzeichnung von Rudolf Steiner. 
Texte: Rudolf Steiner »Seelenmut, Was das 
Leben aus seinen Tiefen …« (rhythmisiert), 
»Der Jahreskreislauf als Atmungsvorgang 
der Erde und die vier großen Festeszeiten«. 
Doppelkarte, DIN A5   € 4,90

378 | Die drei Lichter
Abb.: Bencke & Schott Chromolith »Stone 
of Masonry« (1871). Texte: Rudolf Steiner 
»Die drei Lichter«, Otto Ph. Sponsel- 
Slezak »Geisteskraft • Sprachkraft •  
Lebenskraft«. Dreifachkarte, geschlos- 
senes Format DIN A5   € 6,90

Abbildung: Bencke & Schott Chromolith, Stone of Masonry (1871). Texte aus den Instruktionsstunden: Rudolf Steiner, Zur Geschichte und aus den Inhalten der erkenntnis-
kultischen Abteilung der Esoterischen Schule 1904–1914, GA 265, Skizzen und Erläuterungen zur Einrichtungssymbolik. © 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

Geistige Wesen off enbaren ihre Sprache in den Gesetzmä-
ßigkeiten und Freiheitsregeln der heilkünstlerischen 

Sprachgestaltung. In unserem eigenen heilkünstlerisch in 
uns, durch uns und auf uns wirksamen Sprechen, das glei-
chermaßen ein hörendes Wahrnehmen ist, wollen sie sich 
als geistig-reales Erleben zu verstehen geben. In die innere 
Schönheit rhythmisch und melodisch, zugleich auch plastisch 
bewegten Sprechens, das, von verwandelten und gebildeten 
Stimmkräft en getragen, von Lautkräft en durchformt und 
durchleuchtet, einerseits über sich hinausgeht, andererseits 
in sich hineinwirkt und doch die Gegenwart einer höheren 
Einheit der menschlichen Ich-Transformation bereits im 
übenden Bemühen sozusagen vorwegnimmt, wollen sie sich 

einleben. • Die Weisheit der Sprachlaute, die in der Menschen-
bildung zutage tritt, die Schönheit der rhythmisch atmenden 
Silben- und Wortbewegung, die Klärung, Entdeckung und 
Entsiegelung der eigenen Stimme – dies alles off enbart sich 
im Geschehen an drei verschiedenen innermenschlich-göttli-
chen Altären, die in einer gelingenden Sprachbehandlung zu 
einem einzigen Grund zusammenstreben und im Ätherkelch 
des menschlichen Kehlkopfes ihre bewegliche, ihre strahlen-
de und zugleich tiefgreifende Mitte fi ndet. Geführte Sprach-
atemkraft  durchdringt und verwebt Stimmkraft  und Laut-
kraft , erfüllt Lautkraft  mit Stimmkraft  und erzeugt auf diese 
Weise einen neuen geistbelebten Menschen.  
 Otto Ph. Sponsel-Slezak, Haus der Sprache, am 17. Februar 2020

GEISTESKRAFT • SPRACHKRAFT • LEBENSKRAFT

Aus der Instruktionsstunde von Rudolf Steiner am 31. Dezember 1911 in Hannover

Wir sehen hier die Flammen auf den Altären, 
die die Weisheit, Schönheit und Stärke re-

präsentieren. Es sind sehr tiefe Symbole, die wir 
auch im Menschen wiederfi nden können. • Wo ist 
die Weisheit in der menschlichen Gestalt zu fi nden? 
Sie ist äußerlich nicht zu fi nden, sie liegt in der Ge-
stalt verborgen und zwar so, dass sie augenblicklich 
dem heutigen Stadium der Entwickelung nicht an-
gepasst ist, so dass die Gestalt kein zusammenge-
schlossenes Ganzes bildet. Die Weisheit ist folgen-
dermaßen darzustellen: A • Anders ist es wiederum 
mit der Schönheit, die ihren vollen Ausdruck in den 
menschlichen Händen fi ndet, wenn diese sich in 
ausgestreckter Haltung emporheben, so dass das 
Haupt die Mitte bildet. In den Händen fi ndet man 
das Symbolum der Schönheit und dieses wird so dar-
gestellt: B • Die Bestimmung der Hand ist es, schön 

zu sein, nicht stark zu sein; der Arm möge stark 
und muskulös sein, aber unten läuft  er in die nach 
Schönheit tendierende Form der menschlichen 
Hand aus. • Die Stärke fi ndet man in demjenigen, 
was den Händen entgegengesetzt ist, in den Füßen. 
Keiner, der Okkultist ist, wird in den Füßen etwas 
Schönes sehen können, und wer im gewöhnlichen 
Leben solches darin sehen möchte, der sieht nichts 
anderes als die Karikatur des Schönen. Die Füße 
stellen die Kraft  oder Stärke dar, sie müssen geeig-
net sein, den ganzen Körper zu tragen. Das wird fol-
gendermaßen dargestellt: C • So fi nden wir in der 
Gestalt des Menschen diese drei wichtigen Symbole, 
die im Okkultismus die drei Weltenmütter genannt 
werden, die auch Goethe in seinem Faust so nennt.

Aus der Instruktionsstunde von 
Rudolf Steiner am 17. Dezember 1911 in Berlin

A B C

Höheres Devachan   Kraft 

Niederes Devachan  Schönheit

Astralwelt Weisheit

Mensch in der physischen Welt Wahrheit im Denken wahre Frömmigkeit tätige Tugend





Michaelschule90

Adam Kraft (1455/60–1509), Selbstbildnis am Sakramentshaus in St. Lorenz, Nürnberg.  
© 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

SYMBOLUM
     Des Maurers Wandeln,

     Es gleicht dem Leben,
     Und sein Bestreben,

     Es gleicht dem Handeln

      Der Menschen auf Erden.

     Die Zukunft decket

     Schmerzen und Glücke.
     Schrittweis dem Blicke,

     Doch ungeschrecket

     Dringen wir vorwärts,

     Und schwer und ferne
     Hängt eine Hülle

     Mit Ehrfurcht. Stille

      Ruhn oben die Sterne

      Und unten die Gräber.

      Betracht sie genauer,

      Und siehe, so melden

      Im Busen der Helden

      Sich wandelnde Schauer

      Und ernste Gefühle.

      Doch rufen von drüben

      Die Stimmen der Geister,

      Die Stimmen der Meister:

      »Versäumt nicht zu üben

      Die Kräfte des Guten.

      Hier winden sich Kronen

      In ewiger Stille,

      Die sollen mit Fülle

      Die Tätigen lohnen!

      Wir heißen euch hoffen.«

Johann Wolfgang von Goethe

379 | Symbolum
Abb.: Adam Kraft Selbstbildnis,  
St. Lorenz, Nürnberg. Texte:  
Text von Christa Slezak-Schindler/ 
Otto Ph. Sponsel-Slezak, J. W. von 
Goethe »Symbolum«. Doppel- 
karte, 14,8 x 14,8 cm   € 4,90

Abbildung: Erna Rosenstein (1913–2004), o. T. (undatiert), Tinte auf Papier, Privatsammlung. 
© 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

Erna Rosenstein (1913–2004) verbrachte ihre Jugend in Krakau und Wien. Mitte der 

1930er Jahre kam sie mit der avantgardistischen Krakau-Gruppe in Kontakt. Sie überlebte 

die Shoa und trat nach dem Krieg der Kommunistischen Partei Polens bei. Einige der im-

mer wiederkehrenden Motive in Rosensteins Arbeiten sind Bilder ihrer Eltern, Anna und 

Maksymilian Rosenstein, die im Juli 1942 ermordet wurden. Beim verzweifelten Versuch, 

dem Ghetto von Lodz zu entfliehen und Warschau zu erreichen, wurden die Rosensteins 

von einem Mann im Wald angegriffen, der der Familie zuvor noch sicheres Geleit verspro-

chen hatte. Nur Erna Rosenstein konnte entkommen. Die Erinnerung an dieses Ereignis 

liegt ihrer surrealistischen Bildwelt zugrunde.

408 | Rosenstein
Abb.: Erna Rosenstein »o. T.« 
(undatiert). Texte: Rudolf Steiner 
»Die michaelische Denkweise«, 
Erna Rosenstein (1913–2004). 
Doppelkarte, 14,8 x 14,8 cm    
€ 4,90 

Abbildungen: Titel und Rückseite: Platysphinx conspersa; Einklappseite: Handschrift von Rudolf Steiner, 
Rudolf Steiner Archiv Dornach, Notizbuch Archivnummer 281 

[Eine zweite (hier nicht wiedergegebene) Handschrift dieser Sprachmeditaton (Rudolf Steiner Archiv Dornach, Notizblatt 
Archivnummer 5852) erläutert die zu intonierenden Vokale, die der Vorbereitung dienen. Über den Vokalen steht ge-
schrieben: »I – noch in sich  A – man öffnet sich der Welt, die sagt viel  O – die Engel kommen, geben die Hände  
U – die zweite Hierachie kommt nach, umströmt einen mit Licht  E  – die erste Hierarchie kommt und verbrennt einen 
in Feuer.« – Diese Handschrift stammt aus dem Nachlass der englischen Bildhauerin Edith Maryon, die Rudolf Steiners 
Mitarbeiterin an der plastischen Holzgruppe gewesen ist und nach dem Baubrand erkrankt war. Rudolf Steiner, der 
sie während ihrer Krankheitszeit immer wieder besuchte, hat ihr offensichtlich von der esoterischen Stunde vom 27. 
Mai 1923 berichtet und für sie das Mantram niedergeschrieben. In der rechten unteren Ecke des Blattes ist das Wort 
»Tragik« eingekreist. – Auf der Rückseite des Blattes fi nden sich von der Hand Edith Maryons folgende Bemerkungen, 
die sich offensichtlich auf die von Rudolf Steiner gegebenen Anweisungen für die Meditation beziehen: »Zuerst Den-
ken denken – nur die Augen bewegen sich, während er liest. Dann der Inhalt, die Buchstaben verbinden ihn mit den 
Hierarchien.  Dann sagen: I A O U E  Falter = Gedanke  3 ½  Jahre, Monate oder Wochen oder Tage  3 ½ später 
Auftreten mit Enthusiasmus  Erleben wechselweise der Demokratie (mit) den Mitmenschen und der Einsamkeit und 
Tragik der Aristokratie des Denkens. Einsamkeit durchdringen zu dem Inhalt.« (Rudolf Steiner, Zur Geschichte und aus

den Inhalten der erkenntniskultischen Abteilung der Esoterischen Schule, 1904–1914, GA 265)]

© 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

Fange den Falter

Sende ihn in eisige Höhen

Wo die Weltenträume walten

Wird er dir zum Vogel

Dann hast du der Arbeit

Hälft e vollbracht.

Den Vogel tauche

In Meerestiefen                                      

Wo der Weltenwille wirket

Ertrinkt der Vogel

Dann bleibt dir noch zu tun,

Die Vogelleiche

Im Feuer läuternd zu verbrennen

Dann verzehr’ die Asche

Und du bist

Das Licht im Weltendunkel –  

                                       Rudolf Steiner

I A O U E

Falter–Meditation

Fange den Falter

Falter–Meditation

365 | Die Falter- 
Meditation
Abbn.: »Platysphinx 
conspersa«, Handschrift 
von Rudolf Steiner.  
Text von Christa Slezak- 
Schindler/Otto Ph. 
Sponsel-Slezak. Drei-
fachkarte, geschl. Format 
DIN A5   € 6,90

449 | Michael- 
postkarte
Abb.: »Erzengel  
Michael« (koptisch,  
17. Jahrhundert).  
5 Postkarten   € 6,00

342 | Lieber Herbst
Abbn.: Jasper Francis Cropsey 
»Herbst« (1860). Texte: 
Martin Tittmann »Herbst«, 
Christa Slezak-Schindler/
Otto Ph. Sponsel-Slezak »Die 
Silbenblätter«. Doppelkarte, 
14,8 x 14,8 cm   € 4,90

Abbildungen: Fotografie © Charlotte Fischer, Johannifeuer, 27. Juni 2019; innen: Notizblatt von Rudolf Steiner  
© Rudolf Steiner Archiv Dornach. © 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

Heute ist es ja wirklich so, dass das Geistige in einer sonderbaren Weise in der Welt auf-
genommen wird. Womit ich begonnen habe, damit darf ich vielleicht auch mit ein paar 

Worten schließen. Ich musste längst hinweisen darauf, wie, ausgehend von einer sehr unterge-
ordneten freimaurerischen Seite und dann aber wiederholt in allerlei astrologischen Werken, 
aufgegriffen von allen Gegnern seit längerer Zeit, der Satz in die Welt gesetzt worden ist: Geis-
tige Feuerfunken seien in das Goetheanum in Dornach genug hineingeflogen; es werde die Zeit 
kommen, wo der physische Feuerfunke in dieses Goetheanum hineinfliegen wird. – Die Leute  
haben es durch zwei Jahre geschrieben. Das ist die Art und Weise, wie heute dasjenige, was 
wirklich aus dem Geiste heraus geschöpft wird, in der Welt empfangen wird! Demgegenüber 
muss es Menschen geben, welche mit dem Sichhineinversetzen in den Geist völlig Ernst machen 
können. Ernst machen kann man nicht durch das Reden vom Geist allein, sondern durch ein sol-
ches Reden vom Geist, das auch wirklich den Geist unter uns Menschen verbreiten kann. Eine 
solche Verbreitung des Geistes wäre es, wenn wir schaffend würden aus dem Geiste, wie alte Zei-
ten schaffend wurden aus dem Geiste. Ich habe des Öfteren über das Weihnachtsfest, das Osterfest,  
das heißt über alte Feste unter Ihnen sprechen dürfen. Es ist schön, den Geist der alten Feste 
herauszuholen aus den Zeitenläuften. Aber ich möchte doch, dass man nicht nur versteht, wenn 
durch Anthroposophie das an die Oberfläche gebracht wird, was alte Weisheit gedacht hat, son-
dern ich möchte, dass man auch verstehen kann dasjenige, was aus dem Geist unserer unmittel-
baren Gegenwart als Aufforderung zu uns spricht. Es genügt nicht, bloß die Evangelien als Aus-
druck des Christentums anzusehen, denn Christus hat gesagt: »Ich bin bei euch alle Tage bis ans 
Ende der Erdenzeiten.« ER ist da! Verstehen wir seinen Geist, seine Worte, dann können wir je-
den Tag aus diesem Geiste heraus sprechen. Was die Alten schaffend gemacht hat aus einer Wel-
tenweisheit, was gemacht hat, dass wir heute noch den tiefen Sinn der Feste enthüllen können, 
das lebt doch unter uns. Wir wollen doch ganze Menschen sein. Dann müssen wir aber auch als 
ganze Menschen geistig schaffen können. Dann müssen wir nicht nur nachdenken können über 
den Sinn der alten Feste, dann müssen wir selber dadurch sozial schöpferisch werden können, 
dass wir aus dem Jahreslauf heraus Feste-schöpfend werden können.  Das mutet allerdings 
den Menschen mehr zu, als die alteingesessenen Feste zu erklären. Aber es ist eben auch eine 
wirkliche Anthroposophie, eine höhere Anthroposophie. Und geprüft werden kann die Anthro- 
posophische Gesellschaft doch nur daran, ob sie nicht nur tote Anthroposophie begreift, die 
über Vergangenes handelt, sondern ob sie auch lebendige Anthroposophie begreift. Die wird 
auch eine Summe von »Feuerfunken« sein können! Aber diese Feuerfunken werden in einem 
Tempel sein, der nicht aus äußerem Material besteht. Physische Flammen verzehren Tempel, 
die aus äußerem Material bestehen. Die Flammen echter spiritueller Begeisterung, echten spi-
rituellen Lebens, die den Tempel durchdringen müssen, weil sie ihn erleuchten müssen mit 
dem, was im Geiste aufleuchtet, diese Flammen können den Tempel nicht zerstören, die können 
diesen Tempel nur immer herrlicher gestalten. Denken wir an das, was lebendige Anthropo-
sophie ist, als diejenige Feuerflamme, die uns immer weiter- und weiterführen wird, wie der 
lebendige Geist der Anthroposophie selber, der uns führen soll zum Fortschritt der Menschheit 
und zum Wiederaufbau desjenigen, was jetzt in einem so deutlichen Niedergange ist! 

Rudolf Steiner, aus: Die menschliche Seele in ihrem Zusammenhang mit göttlich-geistigen Individualitäten, GA 224,  
Berlin, 23. Mai 1923: Die Schaffung eines Michael-Festes aus dem Geiste heraus. Die Rätsel des inneren Menschen

346 | Begeisterung
Abb.: Charlotte Fischer »Jo- 
hannifeuer« (Foto), Hand-
schrift von Rudolf Steiner. 
Texte: Rudolf Steiner »Ich 
möchte jeden Menschen aus 
des Kosmos‘ Geist entzün- 
den«, »Die Schaffung eines 
Michael-Festes aus dem 
Geiste heraus. Die Rätsel  
des inneren Menschen«.  
Doppelkarte, DIN A5  € 4,90

337 | Blätterfall
Abb.: Gustave Moreau  
»St. Michaels Kampf mit 
dem Satan« (um 1883), 
Wandtafelzeichnung von 
Rudolf Steiner. Texte: 
Rudolf Steiner »Gelb- 
färbung«, Christian  
Morgenstern »Blätter- 
fall«. Dreifachkarte,  
geschl. Format  
10,5 x 21 cm   € 4,90

91Michaelschule

389 | Rhythmus
Abb.: Christianus Prolianus »Astronomia« (1478). Texte: Christa 
Slezak-Schindler »Sonnenkraft – Heilrhythmen«, Rudolf Steiner 
»Sonnenlicht fühle ich im Herzen«. Einlegeblatt: Christa Slezak- 
Schindler/Otto Ph. Sponsel-Slezak »Aufruf an die anthroposophische 
Welt«. Doppelkarte, DIN A4 Sonderaktion statt € 7,90 nur   € 3,90

Sonnenlicht fühle ich im Herzen

Sonnenlicht wird Wärme in meinem Herzen

Herzenskraft strömt in meine Hände

Herzenskraft strömt in meine Füße

Herzenskraft ist Gottesgabe

Ich will arbeiten mit Gottesgabe

So darf ich hoffen, stark zu werden.

(Dann recht ruhig werden in der Seele)

Rudolf Steiner
19. Mai 1923, Notizblatt

Abbildung: Christianus Prolianus, Astronomia (1478), The University of Manchester Library (Latin MS 53, fol. 58v).  
© 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de
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Weihnachten
»In ihm war das Leben, und das  
Leben war das Licht der Menschen.«  
Johannes-Evangelium

93Weihnachten

 

Was wollten die Magier aus dem Morgenlande, als sie göttliche Weisheit, 

Tugend und Unsterblichkeit hintrugen zu der Krippe, nach dem Ereignisse, 

das sie in dem Zeichen des Erscheinens der Sonne aus dem Sternbilde der Jung-

frau geschaut hatten in der Nacht vom 24. auf den 25. Dezember, im ersten Jahre 

unserer Zeitrechnung? Was wollten die Magier aus dem Morgenlande? Sie wollten 

damit den großen geschichtlichen Beweis liefern, dass sie verstanden haben, dass 

dasjenige, was an Kräften aus dem Kosmos auf die Erde herunterströmte bisher, 

nicht in derselben Weise – durch bloßes Hinaufblicken zum Kosmos, zu den Kon- 

stellationen der Sterne – in der Zukunft für die Menschen erreichbar ist. Sie  

wollten zeigen, dass notwendig ist, dass die Menschen nunmehr beginnen, den Blick 

hinzuwenden selbst auf dasjenige, was innerhalb des geschichtlichen Werdens, des 

sozialen, des sittlichen Werdens in der Erdenmenschheit selbst geschieht, dass der 

Christus heruntergestiegen ist aus den Regionen, aus denen die Sonne aus der Jung-

frau erscheint, aus denen alle Sternkonstellationen mit ihren Kräften  kommen, 

die den Mikrokosmos als ein Nachbild des Makrokosmos erscheinen lassen. Dass 

dieser Geist, dass dieses Wesen eingezogen ist in die unmittelbare Erdenentwicke- 

lung, dass die Erdenentwickelung selber fortan mit solcher  innerer Weisheit 

nur durchschaut werden kann, wie früher die Sternkonstellationen durchschaut 

worden sind, das wollten die Magier aus dem Morgenlande sagen. Und dessen muss 

man heute noch immer eingedenk sein.

Abbildung: Gentile da Fabriano (um 1360/70 – 1427), Anbetung der Könige (1423), Galleria degli Uffizi, Florenz  
© akg-images/Rabatti-Domingie. © 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org

Rudolf Steiner, aus: Alte Mythen und ihre Bedeutung,  
Erster Vortrag, Basel, 23. Dezember 1917

136 | Weihnachtsstern
Abb.: Gentile da Fabriano 
»Anbetung der Könige« (1423).  
Text: Rudolf Steiner 40. Wochen-
spruch aus dem Seelenkalender, 
aus: »Alte Mythen und ihre 
Bedeutung«. Doppelkarte,  
14,8 x 14,8 cm   € 4,90

140 | Geistes- 
offenbarung
Abb.: Stefan Lochner 
»Anbetung des Kindes« 
(1445). Text: Spruch  
aus dem Seelenkalender,  
Marie Steiner zu Johan-
nes-Evangelium. Doppel-
karte, 14,8 x 23,5 cm    
€ 5,90

Abbildung: Stefan Lochner (um 1410–1451), Anbetung des Kindes (1445), Alte Pinakothek München. © bpk, 
Bayerische Staatsgemäldesammlungen. Text: Marie Steiner, Vorwort zu den Betrachtungen Rudolf Steiners über 
das Johannes-Evangelium. © 2016 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org

Rudolf Steiner hat der Welt die Wege zu Christus wieder gebahnt. Er legte      

 die Hand an das in den Abgrund sausende Rad der Menschheitsentwickelung 

und hielt es auf. Er allein stemmte sich gegen die Niedergangskräfte, riss das 

Rad mit starker Hand empor und führte es wieder dem langsamen Aufstieg 

entgegen. Langsam  denn das Geschlecht war klein, das ihn umgab, und die 

Größe dessen, was er zu geben hatte, erdrückte es schier. Hätte die Menschheit 

unserer Tage Organe gehabt, die genügend aufnahmefähig gewesen wären, 

es wäre eine neue Zeit hereingebrochen mit unendlicher Schwungkraft und 

sonnegehobenem Adlerflug. So aber musste in mühsamer Arbeit dasjenige  

allmählich geschehen, was schlummernde Organe der Menschheit wecken 

kann. In ununterbrochener Mühewaltung, Stein für Stein zusammentragend, 

bildete Rudolf Steiner das Fundament aus zu einem Verständnis für immer  

subtiler werdende Welt- und Menschheits-Tatsachen, für immer feinere  

Begriffskonstruktionen. Niemals scheute er bei einem öffentlichen Vortrag  

davor zurück, wieder von neuem dieses Fundament aufzurichten, um dann, 

allmählich, da wo er sein stetig wiederkehrendes Publikum hatte, ein Stück 

weiterzugehen auf dem Wege, der zur gesunden Geisterkenntnis führt. Nie  

hat er sich gestattet etwas hinauszuschleudern, was einer Sensation gleich- 

gekommen wäre, nie hat er eine Seele überwältigen wollen. Jeder Vortrag war 

ein organisch Emporgewachsenes, das seine Wurzeln tief in den Boden senkte, 

die Kräfte der Erde heranzog, in den Farbenschimmer der flutenden Äther- 

wellen der lebendigen Geistigkeit hineintauchte, aber die leuchtenden Blüten-

kronen der neuen Vorstellungsergebnisse nur aus innerer Gesetzmäßigkeit 

dem festgefügten Begriffs-Organismus entsteigen ließ. Eine wachsende  

schöpferisch-wirkende Kraft – jede Gedankenbildung, und ein lebendiges 

Kunstwerk. Man stand erschüttert vor der Vollendung dieses Gedankenbaus; 

aber man blieb ihm gegenüber frei, staunend ob der Größe und Schöne dessen, 

was so vor dem inneren Auge mit leuchtender Notwendigkeit entstanden war.

Marie Steiner

80 | Madonna im 
Rosenhag
Abb.: Stefan Lochner 
»Madonna im Rosen-
hag« (um 1448). Text:  
Zwei Gedichte von An-
gelus Silesius »Es trägt 
und wird getragen«.  
Doppelkarte, DIN A6    
€ 3,90

141 | Geburt des  
Herrn
Abb.: Geertgen tot Sint 
Jans »The Glorification 
of the Virgin« (ca. 1490). 
Text: Andreas Gryphius 
»Auf die Geburt des 
Herrn«. Doppelkarte,  
DIN A6   € 3,90

Es suche der Mensch den Geist,  
der sich im Worte offenbart,
Denn der Geist ist bei Gott.  
Und der Geist ist ein Gott.

Rudolf Steiner

Es ist charakteristisch, dass man es […] dahin hat  

bringen können, dass innerhalb Europas am 

 innigsten, am herzlichsten der Christus-Impuls 

hat empfunden werden können an dem kindlichen 

 Christus, an der Geburt des Christkindes. Wie muss 

man, wenn man der Menschheit überhaupt eine Auf- 

gabe in der Evolution zuerteilen will, diese Menschen-

aufgabe empfinden? Nicht anders als so, dass der 

Mensch seinen Ursprung genommen hat von einem 

Göttlich-Geistigen, dass er zurückschauen kann auf 

 seinen göttlich-geistigen Ursprung, dass er aber von 

diesem göttlich-geistigen Ursprung immer tiefer und 

tiefer heruntergestiegen ist, immer mehr und mehr 

verwandt und verwoben worden ist der äußeren 

 physischen Materie, dem äußeren physischen Plan. 

Dann aber muss man empfinden, wie der Mensch 

 wiederum den Weg umgekehrt machen kann durch 

den mächtigen Impuls, den wir den Christus-Impuls 

nennen, wie er umkehren kann und wiederum mit 

Überwindung dessen, was ihn in die physische Welt 

hineingeführt hat, den Weg von unten nach oben in die 

geistigen Höhen gehen kann.

Wenn man das empfindet, sagt man sich: So wie dieses 

menschliche Ich innerhalb der physischen Leiblich-

keit ist, wie dieses menschliche Ich heute ist, ist es 

herabgestiegen aus göttlich-geistigen Höhen und fühlt 

sich verwoben und verstrickt in die Welt des äußeren 

physischen Planes. Aber diesem Ich liegt ein anderes zu-

grunde: dem schuldvoll gewordenen Ich gleichsam das 

unschuldige Ich. Wo tritt uns denn dasjenige Ich, das 

noch nicht in die physische Welt verwoben ist, zunächst 

wenigstens annähernd entgegen? Da, wo wir – wenn wir 

zurückblicken in unser eigenes Leben, wie es zwischen 

Geburt und Tod verläuft – uns zurückerinnern bis zu 

dem Augenblick, wo unser Ich-Bewusstsein in einem 

gewissen Zeitpunkt der ersten Jahre auftritt. Das Ich ist 

da, wenn der Mensch sich auch nicht erinnert, es ist vor-

handen und lebt und webt innerhalb von uns auch da, 

wo die Ich-Vorstellung noch nicht aufgetreten ist, da, wo 

dieses Ich, das herumsieht in der Außenwelt, sich mit 

dem physischen Plan verwebt, wo die Ich-Vorstellung 

noch nicht da ist, wo aber das Ich da ist im kindlichen, 

unschuldvollen Zustand: Das Ich, das wohl als ein Ideal 

dastehen kann, welches wieder erreicht werden soll, 

nur mit Durchdrungensein von alldem, was der Mensch 

erleben kann in dieser Schule des physischen Lebens 

auf der Erde. Und so kann dann im Menschenherzen 

gefühlt werden mit innerer Wärme, wenn es auch der 

nüchterne Verstand nur schwierig in Worte wird fassen 

können, das Ideal: Werde so, wie dein Ich ist, wenn es 

noch nicht die Ich-Vorstellung hat. Werde so, wie du 

werden könntest, wenn du hineinflüchten würdest in 

dein kindliches Ich. – In all das, was dein späteres Ich 

erwirbt, leuchtet dann das Kindheits-Ich. Und indem 

wir es als Ideal empfinden, leuchtet es in dem Jesus von 

Nazareth, in den der Christus später hineinverkörpert 

worden ist.   

 Rudolf Steiner, Stuttgart, 27. Dezember 1910

Abbildung: Meister der Münchener Marientafeln (tätig um 1450), Geburt Christi (um 1450), Kunsthaus Zürich. © akg-images 
© Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

142 | Zeitenwende
Abb.: Meister der Münchener 
Marientafeln »Geburt  
Christi« (um 1450). Text: 
Rudolf Steiner »Ur-Weihe- 
nacht«. Doppelkarte,  
21 x 21 cm   € 5,90

232 | Sprachstern
Abb.: Rogier van der Weyden »Der Stern erscheint 
den Heiligen Drei Königen« (um 1445). Text: Lisa 
de Boor »Weihnachten«, Otto Ph. Sponsel-Slezak 
»Der Sprachstern«, Rudolf Steiner aus »Die geis-
tige Führung des Menschen und der Menschheit«. 
Dreifachkarte, geschl. Format 30 x 14 cm   € 7,90

Abb.: Rogier van der Weyden (1400–1464), Der Stern erscheint den Heiligen Drei Königen,  
Ausschnitt aus: Middelburger Altar (um 1445) © bpk / Gemäldegalerie, SMB / Jörg P. Anders.  
© 2018 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

Während das, was wir die »kindliche Aura« nennen, in den ersten 

Lebensjahren wie eine wunderbare, menschlich-übermensch- 

liche Macht das Kind umschwebt – so umschwebt, dass diese kindliche 

Aura, der eigentliche höhere Teil des Menschen, überall seine Fort-

setzung in die geistige Welt hinein hat –, dringt in jenem Zeitpunkt, 

bis zu welchem der Mensch sich zurückerinnern kann, diese Aura 

mehr in das Innere des Menschen hinein. Der Mensch kann sich, bis zu 

diesem Zeitpunkte zurück, als zusammenhängendes Ich empfinden, 

weil dasjenige, was früher an die höheren Welten angeschlossen war, 

dann in sein Ich hineingezogen ist. Von da ab stellt das Bewusstsein 

überall sich selber in Verbindung zu der Außenwelt. Das geschieht im 

Kindesalter noch nicht. Da waren die Dinge für den Menschen so, als 

wenn sie wie eine Traumwelt ihn umschwebten. Aus einer Weisheit 

heraus, die nicht in ihm ist, arbeitet der Mensch an sich. Diese Weisheit 

ist mächtiger, umfassender als alle spätere bewusste Weisheit. Diese 

höhere Weisheit verdunkelt sich für die menschliche Seele, welche 

dann dafür die Bewusstheit eintauscht. Sie wirkt aus der geistigen Welt 

heraus tief in die Körperlichkeit herein, sodass der Mensch durch sie 

sein Gehirn aus dem Geiste heraus formen kann. Nicht mit Unrecht darf 

gesagt werden, von einem Kinde kann auch der Weiseste lernen. Denn 

was an dem Kinde arbeitet, ist die Weisheit, die dann später nicht in das 

Bewusstsein eintritt, und durch welche der Mensch etwas wie einen 

»Telefonanschluss« nach den geistigen Wesenheiten hat, in deren Welt 

er sich zwischen dem Tode und einer neuen Geburt befindet. Von dieser 

Welt strömt noch etwas ein in die kindliche Aura, und der Mensch ist da 

unmittelbar als einzelnes Wesen unterstehend der Führung der ganzen 

geistigen Welt, zu welcher er gehört. Die geistigen Kräfte aus dieser 

Welt strömen in das Kind noch ein. Sie hören auf einzuströmen in dem 

Zeitpunkte, bis zu dem die normale Rückerinnerung geht. Diese Kräfte 

sind es, die den Menschen fähig machen, sich in ein bestimmtes Verhält-

nis zur Schwerkraft zu bringen. Sie sind es auch, die seinen Kehlkopf 

formen, die sein Gehirn so bilden, dass es ein lebendiges Werkzeug für 

Gedanken-, Empfindungs- und Willensausdruck wird.

Was nun in allerhöchstem Maße in der Kindheit vorhanden ist, 

dass der Mensch aus einem Selbst heraus arbeitet, das noch mit höheren 

Welten in unmittelbarem Zusammenhang steht, das bleibt bis zu einem 

gewissen Grade doch im späteren Leben bestehen, trotzdem sich die 

Verhältnisse im angegebenen Sinne ändern. Wenn man in einem späte-

ren Lebensabschnitt fühlt: man habe dies oder jenes vor Jahren getan 

oder gesagt, was man erst jetzt verstehen lernt, so hat man eben früher 

aus einer höheren Weisheit heraus sich führen lassen. Und erst nach 

Jahren ist man dazu gelangt, die Einsicht in die Gründe zu besitzen, 

nach denen man sich verhalten hat. Aus all dem kann man fühlen, wie 

man unmittelbar nach der Geburt noch nicht so ganz entlaufen war der 

Welt, in welcher man vor dem Eintreten in das physische Dasein war, 

und wie man ihr ganz eigentlich niemals entlaufen kann. Es tritt das, 

was man als seinen Anteil an höherer Geistigkeit hat, in das physische 

Leben herein und folgt einem. Oft ist es so, dass man fühlt: Was in einem 

gelegen ist, ist nicht nur ein höheres Selbst, das nach und nach aus- 

gebildet werden soll, sondern es ist etwas, was schon da ist und einen 

dazu bringt, dass man so oft über sich selber hinauswächst.

Rudolf Steiner, Die geistige Führung des Menschen und der Menschheit



Weihnachten94

Diejenige Individualität, die in dem Jesus von Nazareth lebte, war auch in die  

ägyptischen Mysterien eingeweiht. Daher auch der Zug nach Ägypten. Wem 

musste also diese »Flucht nach Ägypten« besonders auffallen? Dem, der sie aus dem 

eigenen Leben kannte, und ein solcher schilderte daher auch diesen besonderen Zug, 

weil er wusste, was das zu bedeuten hat. Sie wird im Matthäus-Evangelium geschildert, 

weil der Schreiber von seiner eigenen Einweihung wusste, was in alten Zeiten für 

viele Eingeweihte eine Reise nach Ägypten bedeutet hat. Und wenn Sie jetzt wissen, 

dass wir es in dem Schreiber des Lukas-Evangeliums mit einem Menschen zu tun 

haben, der insbesondere die Einweihung kannte aus den ägyptischen Mysterien, die 

zum Stier-Dienst führten, so werden Sie es nicht unberechtigt finden, wenn eine ältere 

Tradition den Schreiber des Lukas-Evangeliums mit dem Stier-Symbolum zusammen-

bringt. Er schildert aus guten Gründen – welche auszuführen hier die Zeit mangelt –  

keine ägyptische Reise. Aber er gibt solche typische Vorgänge an, deren Wert zu  

beurteilen vorzugsweise einem der ägyptischen Einweihung Nahestehenden vertraut 

war. Der Schreiber des Matthäus-Evangeliums gibt die Beziehungen des Jesus von  

Nazareth mit Ägypten mehr äußerlich durch die Reise nach Ägypten an. Der Schreiber 

des Lukas- Evangeliums sieht die ganzen Vorgänge, welche er schildert, in dem Geiste 

an, den eine ägyptische Einweihung gegeben hat.                                                        Rudolf Steiner

Abb.: Rembrandt Harmensz van Rijn (1606–1669), Die Flucht nach Ägypten (1627), Museé des Beaux-Arts, Tours. 
Text Rückseite: Rudolf Steiner, aus: Das Johannes-Evangelium im Verhältnis zu den drei anderen Evangelien,  
Achter Vortrag, Kassel, 1.7.1909. © 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

143 | Die Flucht
Abb.: Rembrandt »Die Flucht 
nach Ägypten« (1627). Text: 
Joseph Freiherr von Eichen-
dorff »Die Flucht der Heiligen 
Familie«, Rudolf Steiner über das 
Johannes-Evangelium. Doppel-
karte, 14,8 x 14,8 cm   € 4,90

Abb.: Aert de Gelder (1645–1727), Simeons Lobgesang (Szene aus dem Lukas-Evangelium, um 1700), Mauritshuis, Den Haag.  
© 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

Herr, ich kann in Frieden fahren,
Denn Dein Morgen rötet sich,
Hab’ erharrt in langen Jahren,
Was ich schaue sicherlich.

Was uns heilig zugeschworen,
Ist wahrhaftig auch geschehn;
Dieses Zeichen war erkoren
Vieler Fall und Auferstehn.

Mag das Schwert zum Herzen dringen,
Schallen soll der Glocken Klang;
Hell und mutig will ich singen
Meinen letzten Schwanensang.

Neues Leben hat begonnen
Jung und schön und wunderbar,
All die alten Liebesbronnen
Fließen auch noch süß und klar.

Wenn die Greise Kinder werden,
Weisheit aus den Kindern spricht,
Spielet wieder auf der Erden
Hell und frisch das Himmelslicht.

Herr, nun lass den Diener ziehen,
Lass ihn von dem langen Tun,
Von den Sorgen, von den Mühen
Sanft in seinem Erbteil ruh’n.

Max von Schenkendorf

SIMEON

377 | Astralleib
Abb.: Aert de Gelder »Simeons 
Lobgesang« (um 1700). Texte:  
Rudolf Steiner/Christa Slezak- 
Schindler/Otto Ph. Sponsel-Slezak 
»Der Astralleib und die Arbeit von 
Marie Steiner«, Max von Schenken- 
dorf »Simeon«. Doppelkarte,  
21 x 21 cm   € 5,90

350 | Krippe
Abb.: Geertgen tot Sint 
Jans »Geburt Christi« 
(um 1490). Text: Rainer 
Maria Rilke »Geburt 
Christi«. Doppelkarte, 
DIN A5   € 4,90

79 | Anbetung
Abb.: Ercole de‘ Roberti 
»Die Anbetung der 
Hirten«. Text: Johannis 
Angeli Silesij »Die 
seelige Nachtstille«.  
Doppelkarte, DIN A6   
€ 3,90

351 | Lichtgewalt
Abb.: Rembrandt van  
Rijn »Anbetung der  
Hirten« (1646). Text: 
Jesaja 60, 1–3. Doppel-
karte, DIN A5   € 4,90

Abb.: Petrus Christus (um 1410/20–1475/76), Die Madonna zum dürren Baum (um 1465), Nationalmuseum 
Thyssen-Bornemisza, Madrid. © 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

340 | Dornwald
Abb.: Petrus Christus 
»Die Madonna zum  
dürren Baum« (um 
1465). Text: »Maria  
durch ein Dornwald 
ging«. Doppelkarte,  
DIN A5   € 4,90

Abbildung: Giotto di Bondone (1267/76–1337), Christi Geburt (Ausschnitt aus dem Zyklus  
mit Szenen aus dem Leben Mariä und Christi), um 1303/05, Cappella degli Scrovegni, Padua.  
© akg-images. © Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

144 | Weihenacht
Abbn.: Giotto di Bondone  
»Christi Geburt« (1303) und 
Handschrift von Rudolf Steiner. 
Text: Rudolf Steiner aus  
einem Weihnachtsvortrag.  
Doppelkarte, 14,8 x 14,8 cm    
€ 4,90

95Weihnachten

Abb.: Domenico Ghirlandaio (1449–1494), Anbetung der Hirten (1485), Cappella Sassetti in Santa Trinita, Florenz.  
© Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de, www.haus-der-sprache.org

138 | Friedenskarte
Abb.: Domenico Ghirlandaio 
»Anbetung der Hirten«  
(1485). Text: Conrad  
Ferdinand Meyer »Friede  
auf Erden!«. Doppelkarte,  
14,8 x 14,8 cm   € 4,90

Warum wurde denn das göttliche Kind durch Jahrhunderte, durch Jahr- 

tausende vor die Menschheit hingestellt als das, was es als am höchsten zu 

Verehrendes für die Menschenseele gibt? Aus dem Grunde, weil der Mensch, hin-

blickend zu dem Kinde – dann, wenn dieses Kind noch nicht so weit gekommen 

ist, dass es zu sich »Ich« sagen kann –, schauen kann, wissen kann, dass es noch 

an dem menschlichen Leib arbeitet, an dem Tempel des ewig Göttlichen, und weil 

der Mensch, der noch nicht »Ich« sagt, noch deutlich das Zeichen seines Ursprun-

ges aus der spirituellen Welt zeigt. Durch diesen Hinblick auf des Menschen Kin-

desnatur lernt der Mensch volles Vertrauen haben zur Menschennatur. Da, wo 

der Mensch sich am meisten sammeln kann, wo die Sonne am wenigsten leuch-

tet und den Erdball wärmt, wo der Mensch nicht mit der Bestellung der äußeren 

Angelegenheiten beschäftigt ist, da, wo die Tage am kürzesten, die Nächte am 

längsten sind, wo alle Gelegenheit auf der Erde so ist, dass sich der Mensch am 

besten sammeln kann, am besten in sich selber gehen kann, da, wo sich ihm aller 

äußere Glanz, alle äußere Schönheit für eine Weile dem äußeren Blick entzieht, 

da stellte die abendländische Kulturentwickelung das Geburtsfest des göttlichen 

Kindes hin, das heißt des Menschen, der unverdorben die Welt betritt, und durch 

das unverdorbene Betreten der Welt dem Menschen in der Zeit seiner intensivs-

ten Sammlung das stärkste, das höchste Vertrauen durch das Bewusstsein seines 

göttlichen Ursprunges geben kann.

Rudolf Steiner, Die Mission der neuen Geistesoffenbarung, GA 127,  
Berlin, 21. Dezember 1911: Weihnachten – Ein Inspirationsfest

Abb.: Luis de Morales  (1509–1586), Die Darbringung im Tempel (um 1562), Museo del Prado, Madrid. Text innen 
aus: Hyperion oder der Eremit in Griechenland (1797–1799), © 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

422 | Darstellung 1
Abb.: Luis de Morales »Die Darbrin-
gung im Tempel« (um 1562). Texte: 
Friedrich Hölderlin, aus: »Hyperion 
oder der Eremit in Griechenland«, 
Rudolf Steiner »Die Mission der 
neuen Geistesoffenbarung«. Doppel- 
karte, 14,8 x 14,8 cm   € 4,90

70 | Adam
Abb.: Albrecht Dürer 
»Adam« (1507). Text: 
Rudolf Steiner »Die 
Wissenschaft des  
Atmens«. Doppelkarte,  
DIN A5   € 4,90

214 | Mutter
Abb.: Pietro Perugino »La 
Famille de la Vierge« (1502). 
Text: Novalis »Wer einmal, 
Mutter, dich erblickt«.Doppel- 
karte, 14,8 x 14,8 cm   € 4,90

Abb.: Pietro Perugino (um 1445/1448–1523), La Famille de la Vierge (1502), Musée des Beaux-Arts, Marseille.  
© bpk/RNM-Grand Palais/Jean Bernard. © Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

139 | Sixtinische  
Madonna
Abb.: Raffael da Urbino 
»Sixtinische Madonna« 
(1512). Text: Christian 
Friedrich Hebbel »Auf  
die Sixtinische Madonna«.  
Doppelkarte,  
DIN A5   € 4,90

205 | Glauben und Wissen
Abbn.: Fra Angelico »Madonna mit  
acht Heiligen«, Handschrift von  
Rudolf Steiner. Text: Rudolf Steiner 
»Notizbucheintrag«, »Gegensätze  
in der Menschheitsentwickelung«. 
Doppelkarte, DIN A5   € 4,90

Sie wissen wohl, dass von vielen Seiten in der Gegenwart, wenn 
von Geisteswissenschaft die Rede ist, gesagt wird, das, worauf 

durch eine solche Geisteswissenschaft hingewiesen wird, könne 
niemals Gegenstand eines Wissens, einer Erkenntnis sein, das 
könne nur Gegenstand eines Glaubens sein, einer Art subjektiven 
Fürwahrhaltens. Aus einer solchen Gesinnung geht dann die Unter-
scheidung hervor, die man überhaupt macht zwischen Wissen und 
Glauben, und ein großer Teil der Einwendungen, die auch gegen 
unsere anthroposophisch orientierte Geisteswissenschaft gemacht 
werden, besteht immer wieder darin, dass man sagt, man wolle hier 
dasjenige, was man eigentlich nur glauben könne, was im Grunde 
genommen eine Art subjektiver Erkenntnis oder vielleicht gar nicht 
einer Erkenntnis, sondern eines subjek-
tiven Fürwahrhaltens ist, das wolle man 
hier gewissermaßen hinaufheben und 
hinaufschrauben bis zu der Höhe einer 
sichern, exakten Erkenntnis, einer wirklichen Wissenschaft. 

Nun ist es erst in der neueren Zeit dahin gekommen, dass unter-
schieden wird überhaupt zwischen der Wissenschaft, die sich nur 
mit dem beschäftigen dürfe, was in der sinnlichen Welt geboten 
wird, was höchstens noch durch das Experiment erfasst und erkun-
det werden kann, der Wissenschaft, die aus solchen Tiefen heraus 
einzig und allein eine sichere Erkenntnis liefere, und dem Glauben, 
der sich über das Sinnliche erhebe und von dem man niemals an-
nehmen dürfe, dass seine Gegenstände umgewandelt werden
könnten in sichere Erkenntnis. Wissenschaft also auf der einen 

Seite – aber bloß für die sinnliche Welt; die übersinnliche Welt auf 
der andern Seite, für jeden annehmbar, soweit er sie annehmbar 
findet, aber nicht einer sicheren Erkenntnis zugänglich, sondern 
nur einem subjektiven Glauben. 

Es müsste eigentlich jeder Mensch, der es mit dem Leben ernst 
nimmt, das, was da in weiten Kreisen über einen angeblichen 
Gegensatz zwischen Wissen und Glauben gesagt wird, als ein not-
wendig zu lösendes Rätsel empfinden. Aber im Grunde genommen 
ist es nur möglich, von dem Standpunkt der Initiationswissen-
schaft aus eine wirkliche Auskunft zu geben, was es eigentlich 
für eine Bewandtnis hat, wenn in unserer Zeit – und schon lange, 
schon Jahrhunderte hindurch – darauf hingearbeitet wird, der 

Menschheit diesen Unterschied 
beizubringen zwischen der Wissen-
schaft vom Endlichen, Vergänglichen, 
Sinnlichen und dem Glauben an ein 

Unendliches, ein Unvergängliches, ein Übersinnliches. Denn Sie 
wissen, alles, was hier vom Gesichtspunkte anthroposophisch  
orientierter Geisteswissenschaft vorgebracht wird, atmet durch-
aus wissenschaftlichen Geist, macht darauf Anspruch, als Wissen, 
als Erkenntnis vom Übersinnlichen sich vollberechtigt neben die 
Wissenschaft vom Sinnlichen hinzustellen. Nur muss die Wissen- 
schaft der Initiation weit zurückgehen in der Zeit der Mensch-
heitsentwickelung, wenn sie begreiflich machen will, warum in 
unserer Zeit ein solcher Gegensatz von Wissenschaft und Glauben 
der Menschheit beigebracht wurde. Rudolf Steiner

Abb.: Fra Angelico (um 1400–1455), Madonna mit acht Heiligen (links: Dominikus, Cosmas, Damian, Markus; rechts: Johannes, Thomas von Aquino, Laurentius, Petrus  
von Verona), San Marco, Florenz © akg-images/Orsi Battaglini. Innen: Handschrift von Rudolf Steiner © Rudolf Steiner Archiv, Dornach. Text außen aus: Gegensätze in  
der Menschheitsentwickelung, Achter Vortrag, Stuttgart, 21.9.1920. © 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

Glauben und Wissen

145 | Kindheit
Abb.: Jan Baegert »Die Heilige Sippe« (um 1530). 
Texte: Friedrich Hölderlin »Hyperion« (Kapitel 5), 
Rudolf Steiner aus »Das Johannes-Evangelium« .  
Doppelkarte, 29,7 x 13,5 cm   € 6,90

I
ndem wir das Johannes-Evangelium in uns 

aufnehmen, gibt es uns selbst Kraft und Leben. 

Dadurch wird es zu der Hauptschrift für alle  

diejenigen, die immer tiefer und tiefer in das  

theosophische Christentum eindringen wollen. 

Wenn daher die Theosophie für das Christentum 

wird wirken sollen, dann wird sie vor allen  Dingen 

an dieses Johannes-Evangelium anzuknüpfen  

haben. Dann allerdings – darüber müssen Sie  

sich klar sein –, wenn ich das Johannes-Evangelium 

vollständig erläutern wollte, müßte ich einen  

ganzen Winter zu Ihnen darüber sprechen. Ich 

müßte Zeile für Zeile durchnehmen, und dann  

würden Sie erst sehen, wie tief die Worte sind, die 

dem Johannes zugeschrieben werden, das heißt 

demjenigen, der schon durch seinen Namen an-

deutet, daß er ein Künder des höheren Selbst ist. 

Er ist Vertreter der Luft, der die höheren Kräfte 

beherrscht und aus den Anschauungen des höheren 

Selbst sein Johannes-Evangelium geschrieben hat.

Eitel und vergeblich wäre es, mit den Kräften 

des niederen Menschenverstandes das Johannes- 

Evangelium ergründen oder kritisieren zu wollen. 

In unserer Zeit feiert der Verstand große Triumphe, 

aber für den Verstand ist das Johannes-Evangelium 

nicht geschrieben. Erst der, welcher den niederen 

Verstand überwunden hat und ihn dann hinleiten 

kann in die Höhen der Geisteskräfte, wie sie Johan- 

nes hatte, der kann das Johannes-Evangelium auch 

verstehen. Das Richtige wird nicht sein, wenn die 

Theosophie sich entschließt, ein verstandesmäßiges 

Kritisieren des Johannes-Evangeliums zu beginnen, 

sondern wenn sie sich ganz und gar in die Tiefen 

desselben versenkt, um es selbst zu verstehen. 

Dann werden wir sehen, daß für uns ein neuer 

Geist des Christentums – nicht nur der Geist des 

 vergangenen, sondern eines zukünftigen Christen- 

tums – aus dem Johannes-Evangelium hervor- 

gehen kann, und wir werden etwas verspüren von 

den tiefen Wahrheiten eines der schönsten und 

bedeutsamsten der christlichen Aussprüche, der 

uns anzeigen soll aus dem Munde des Schöpfers des 

Christentums selbst, daß das Christentum nichts ist, 

was in der Vorzeit gelebt hat, sondern daß dieselbe 

Kraft noch lebt, denn – wahr ist, was der Christus 

gesagt hat: »Ich bin bei euch alle Tage bis ans Ende 

der Zeiten.«

Rudolf Steiner, aus: Das Johannes-Evangelium, 
Dritter Vortrag, Berlin, 5. März 1906

Abbildung: Jan Baegert (um 1465–nach 1527), Die Heilige Sippe (um 1530), Museum für Kunst und Kulturgeschichte, Dortmund. 
© Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de, www.haus-der-sprache.org



Fern im Osten wird es helle,
Graue Zeiten werden jung;
Aus der lichten Farbenquelle
Einen langen tiefen Trunk!
Alter Sehnsucht heilige Gewährung,
Süße Lieb’ in göttlicher Verklärung.

Endlich kommt zur Erde nieder
Aller Himmel sel’ges Kind,
Schaffend im Gesang weht wieder
Um die Erde Lebenswind,
Weht zu neuen ewig lichten Flammen
Längst verstiebte Funken hier zusammen.

Überall entspringt aus Grüften
Neues Leben, neues Blut,
Ew’gen Frieden uns zu stiften,
Taucht er in die Lebensflut;
Steht mit vollen Händen in der Mitte
Liebevoll gewärtig jeder Bitte.

Lasse seine milden Blicke
Tief in deine Seele gehn,
Und von seinem ewgen Glücke
Sollst du dich ergriffen sehn.
Alle Herzen, Geister und die Sinnen
Werden einen neuen Tag beginnen.

Greife dreist nach seinen Händen,
Präge dir sein Antlitz ein,
Musst dich immer nach ihm wenden,
Blüte nach dem Sonnenschein;
Wirst du nur dein ganzes Herz Ihm zeigen,
Bleibt er wie ein treues Weib dir eigen.

Unser ist sie nun geworden,
Gottheit, die uns oft erschreckt,
Hat im Süden und im Norden
Himmelskeime rasch geweckt,
Und so lasst im vollen Gottesgarten
Treu uns jede Knosp’ und Blüte warten.
                      Novalis

Weihnachten96

146 | Drei Könige rot
147 | Drei Könige blau
Abb.: Rudolf Steiner 
»Dreikönigsmotiv« 
(1923). Texte: Johann 
Wolfgang von Goethe 
»Wenn was irgend ist 
geschehen«, Rudolf  
Steiner aus »Mysterien-
wahrheiten und Weih- 
nachtsimpulse«.Doppel-
karte, DIN A5   € 4,90

Abbildung: Albert Steffen, Weihnachtsrosen © Albert Steffen-Stiftung,  
CH-4143 Dornach. © 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, 
www.marie-steiner-verlag.de,  www.haus-der-sprache.org

184 | Weihnachts-
rosen
Abb.: Albert Steffen 
»Weihnachtsrosen«. 
Text: Albert Steffen 
»Sei nicht traurig«. 
Doppelkarte, DIN A6   
€ 2,90

401 | Hellblaues Licht 1
Abb.: Karl Friedrich Schinkel nach 
Albrecht Dürer »Die Madonna 
mit dem Christuskind auf der 
Mondsichel« (um 1814/15). Text: 
Wladimir Solowjow »Ganz in hell-
blauem Lichte erschien mir heute 
morgen die Königin mein« (russ., 
dtsch. von Marie Steiner), Text von 
Christa Slezak-Schindler. Doppel-
karte, 14,8 x 14,8 cm   € 4,90

Von ganz verschiedenen Seiten aus und mit immer wieder anderen Fragen und Motiven 
müssen wir den ätherischen Leib in uns erfühlen und begreifen lernen. Wollen wir uns 

die Heilkräfte erschließen, welche durch eine kunstgerechte Behandlung eines in Unordnung 
geratenen Ätherleibes wachgerufen werden können, dann müssen wir die Einsicht in unser 
Seelensein und den Blick hinaus in den Kosmos miteinander in Einklang bringen. Die heilsa-
men Ätherkräfte unseres Leben tragenden, inneren Bewegungsleibes sind darauf angewiesen, 
dass das nächsthöhere Glied unseres Wesens, der Seelenleib, auch Astralleib genannt, was 
soviel wie Sternenleib bedeutet, in künstlerisch-sinnvoller Weise ordnend in ihn einstrahlt. 
Geschieht dies, können wir als ganzer Mensch bis in unseren physischen Organismus hinein 
wirklich genesen. 

Die heilkünstlerische Sprachgestaltung stellt uns die Mittel zur Verfügung, die uns helfen 
können, bewusst in dieses heilsame Geschehen einzudringen. Indem wir das Gedicht in sei-
nem inneren Bau selbst in die Hand und darüber hinaus in den sprechend tätigen Mund neh-
men, machen wir es uns zu eigen. Inneren Kräften dienend bereiten wir die seelisch-geistige 
Arznei im Umgang mit unsichtbaren, gerade dadurch tiefwirkenden Kräften zu, eine Arznei, 
deren Substanz in den Zahlengeheimnissen und Rhythmen der Sprache, aber auch in der Kraft 
ihrer Lautfarben und Lautstimmungen liegt. In den Farbtiefen des blauen Himmels wie in der 
Leuchtkraft des Sternenhimmels zeigt sich das Inbild menschlicher Gestaltung: die seelenwei-
tende kosmische Bläue des atembewegten ätherischen Leibes, durchstrahlt von der liebeer-
füllten Sternenwelt in und außer uns. 

Dieses in harmonischer Klarheit ineinander spielende Geschehen nehmen wir in unsere 
Empfindung auf und antworten in einer Ehrfurcht andeutenden Gebärde, indem wir unse-
re auf- und einwärts gerichteten Hände übereinanderlegen, die rechte Handfläche über den 
linken Handrücken kreuzend, und beide Hände zusammen an uns haltend, während wir das 
Gedicht sprechen. Und während wir sprechen, reichen die verbundenen Hände immer näher 
an unseren Leib heran, im gesprochenen Wort uns neu durchseelend, durchgeistigend und 
gesundend. Christa Slezak-Schindler, Haus der Sprache, am 17. Dezember 2019                                            

Abbildung: Karl Friedrich Schinkel (1781-1841) nach Albrecht Dürer, Die Madonna mit dem Christuskind auf der Mond- 
sichel (um 1814/15), Kupferstichkabinett, SMB. © akg-images. © 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

402 | Hellblaues Licht 2
Abb.: Marc Chagall »Die Madon-
na des Dorfes« (1938/42). Text: 
Wladimir Solowjow »Ganz in hell-
blauem Lichte erschien mir heute 
morgen die Königin mein« (russ., 
dtsch. von Marie Steiner), Text von 
Christa Slezak-Schindler. Doppel-
karte, 14,8 x 14,8 cm   € 4,90

Von ganz verschiedenen Seiten aus und mit immer wieder anderen Fragen und Motiven 
müssen wir den ätherischen Leib in uns erfühlen und begreifen lernen. Wollen wir uns 

die Heilkräfte erschließen, welche durch eine kunstgerechte Behandlung eines in Unordnung 
geratenen Ätherleibes wachgerufen werden können, dann müssen wir die Einsicht in unser 
Seelensein und den Blick hinaus in den Kosmos miteinander in Einklang bringen. Die heilsa-
men Ätherkräfte unseres Leben tragenden, inneren Bewegungsleibes sind darauf angewiesen, 
dass das nächsthöhere Glied unseres Wesens, der Seelenleib, auch Astralleib genannt, was 
soviel wie Sternenleib bedeutet, in künstlerisch-sinnvoller Weise ordnend in ihn einstrahlt. 
Geschieht dies, können wir als ganzer Mensch bis in unseren physischen Organismus hinein 
wirklich genesen. 

Die heilkünstlerische Sprachgestaltung stellt uns die Mittel zur Verfügung, die uns helfen 
können, bewusst in dieses heilsame Geschehen einzudringen. Indem wir das Gedicht in sei-
nem inneren Bau selbst in die Hand und darüber hinaus in den sprechend tätigen Mund neh-
men, machen wir es uns zu eigen. Inneren Kräften dienend bereiten wir die seelisch-geistige 
Arznei im Umgang mit unsichtbaren, gerade dadurch tiefwirkenden Kräften zu, eine Arznei, 
deren Substanz in den Zahlengeheimnissen und Rhythmen der Sprache, aber auch in der Kraft 
ihrer Lautfarben und Lautstimmungen liegt. In den Farbtiefen des blauen Himmels wie in der 
Leuchtkraft des Sternenhimmels zeigt sich das Inbild menschlicher Gestaltung: die seelenwei-
tende kosmische Bläue des atembewegten ätherischen Leibes, durchstrahlt von der liebeer-
füllten Sternenwelt in und außer uns. 

Dieses in harmonischer Klarheit ineinander spielende Geschehen nehmen wir in unsere 
Empfindung auf und antworten in einer Ehrfurcht andeutenden Gebärde, indem wir unse-
re auf- und einwärts gerichteten Hände übereinanderlegen, die rechte Handfläche über den 
linken Handrücken kreuzend, und beide Hände zusammen an uns haltend, während wir das 
Gedicht sprechen. Und während wir sprechen, reichen die verbundenen Hände immer näher 
an unseren Leib heran, im gesprochenen Wort uns neu durchseelend, durchgeistigend und 
gesundend. Christa Slezak-Schindler, Haus der Sprache, am 17. Dezember 2019                                            

Abbildung: Marc Chagall (1887-1985), Die Madonna des Dorfes (1938–1942), Nationalmuseum Thyssen- 
Bornemisza, Madrid. © 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

231 | Weihnachtsfest
Abbn.: Hugo van der Goes »An-
betung der Könige« (um 1470). 
Text: Christa Slezak-Schindler/
Otto Ph. Sponsel-Slezak »Das 
Weihnachtsfest – Eine esoterische 
Betrachtung«, »Der Mensch im 
Alphabet«, Zitat von Marie Stei-
ner. Einlegekarte: Novalis »Fern 
im Osten wird es helle«, Rudolf 
Steiner »Ur-Weihenacht«. Drei-
fach- und Einlegekarte, geschl. 
Format 21 x 21 cm   € 8,90

Abb.: Hugo van der Goes (um 1435–1482), Anbetung der Könige, Detail aus dem Monforte-Altar (um 1470), Staatliche Museen zu Berlin.  
Titelseite: © bpk/Gemäldegalerie, SMB/Jörg P. Anders. © 2018 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

die anthroposophische Sprachgestaltung mit dem Christus-Im-
puls verwoben ist. »Es muss jeder als seine Christus-Erkenntnis 
in seinem Herzen selber aufgehen lassen auch den Willen zum 
Wollen, den Impuls zum Mut, nicht in Teilkompromissen irgend-
ein Heil zu suchen, sondern geradenwegs den Weg zu gehen, 
der gegangen werden muss: den Weg, der durch die Erkenntnis 
des spirituellen Lebens der Menschheit gewiesen werden muss. 
Konkrete Impulse anzuknüpfen an so etwas wie das Weihnachts-
mysterium, das muss mit diesem Willen verbunden sein.«6 Und:  
»Der Wille ist tätige Kraft. Die fehlt heute in weitestem Umfan-
ge. Die fehlt dem Menschen der Gegenwart. Die darf aber nicht 
fehlen in der Anthroposophischen Gesellschaft. Da muss ruhiger 
Enthusiasmus in starkem Willen verankert sein können. Das ge-
hört auch zu den Lebensbedingungen der Anthroposophischen 
Gesellschaft«.7 Der Wille zur Sprache ist sprachkünstlerischer 
Gestaltungswille. Es ist der Lebenswille des Geistes, der mit der 
»sehr großen Regenerationsfähigkeit des Ätherleibes«8 zusam-
menspielt, stets das Ganze in seinen Teilen suchend, die Einzel-
heiten im Ganzen erkennend und findend.

So ist der Bildekräfteleib des Menschen Teil seines überirdisch  
strahlenden Sprachleibes, die gesprochene Sprache geistiges Le-
bensfeld. Das Alphabet, der spirituell-genetische Code des Men-
schen, erscheint als kosmisches Ordnungsprinzip. Sprechen wir 
das Alphabet, dann lassen wir es in uns sprechen und durch-
leuchten die Dunkelheit unseres meditativen Schweigens, um 
neu sprechen zu lernen. Wir erheben uns aus dem endlosen Meer 
des bewegten Schweigens. Im Sprechen des Alphabets erzeugen 
wir den Sprachmenschen aus uns selbst heraus, wir nehmen den 
Atemmenschen in uns wahr und begrüßen einen inneren Wil-
lensmenschen, dem wir vielleicht noch ausweichen wollen, aber 
kaum noch entkommen können.

An den neuen Lebenswillen, an die nahezu unbegrenzte Re- 
generationsfähigkeit des Ätherleibes schließen wir uns an im 
Sprechen des Alphabets. Dies schafft Gesundheit und Ordnung 
in unserem Lebensbildekräfteleib. Wir sprechen sprachrhyth-
misch, in einer sich aufschaukelnden Atembewegung und su-
chen die Betonung des letzten Lautes der Zeile. Wir sprechen 
zuerst in der Silbenzahl Fünf, langsam, dynamisch und mit den 
entsprechenden lautbegleitenden Arm- und Handbewegungen,9 
anschließend in der Silbenzahl Sieben.

Der Mensch im Alphabet
A »Der sein Atmen Empfindende«, der sprechende Mensch,
B in seiner irdischen Leibeshülle
C richtet sich auf und
D erfasst sich selbst. Er entdeckt seine Selbstheit
E in ihrer leuchtenden Lebenskraft.
F Kraftvoll in der Weisheit des Atems
G schafft er sich Raum in seiner Seele, beseelt den Raum
H im schwingenden Hauch, der die Seelenfarben durchweht
I  und die Schatten von Krankheit und Schwäche vertreibt.
J Gesteigert in seiner Selbstheit, jugendlich leicht,
K durchdringt er in Ruhe den Widerstand,
L und spielerisch wie die springende Welle, sich ständig erneuernd,
M ordnet er streng sein ätherisches Kleid.
N Teilnehmend, voller Verständnis
O misst er seinen Gedankenkreis, neues Wachstum erregend,
P lebensfroh und in Lebenswirnissen standhaft,
Q überquellend das Dasein fördernd.
R Innerlich stark, äußerlich wirbelnd, fährt er mit heiligem Zorn
S wie die Schlange ins Dickicht dunkler eigener Tiefen,
T doch schon heilt ein Lichtstrahl des nahenden Tages das wankende Herz
U und mit sicherem Schritt wandert in hellwacher Stimmung,
V eins mit sich selbst, keimendes Leben empfindend, der Tätige.
W Eins mit sich und der Mitwelt, in ständiger Wiederbelebung,
X weder verhext in Gedanken,
Y noch gedämpfter Empfindung,
Z heiter gestimmt, in sich wohnend, zieht er des ewigen Lebens Bahn.

1 Marie Steiner, Der Kampf um Christus, Einleitende Worte zu Rudolf Steiner, 
Der Christus-Impuls und die Entwickelung des Ich-Bewusstseins, Verlag an 
Goetheanum, Dornach 1933. 2 Rudolf Steiner, Alte Mythen und ihre Be-
deutung, GA 180, Zweiter Vortrag, Dornach, 24. Dezember 1917. 3 Rudolf 
Steiner, Ein Weg zur Selbsterkenntnis des Menschen, In acht Meditationen, 
1912, Nachwort zur Neuauflage 1918. 4–6 Rudolf Steiner, Alte Mythen und 
ihre Bedeutung, GA 180, Zweiter Vortrag, Dornach, 24. Dezember 1917.  
7 Rudolf Steiner, Erdenwissen und Himmelserkenntnis, GA 221, Erster Vor-
trag, 3. Februar 1923. 8 Rudolf Steiner, Geisteswissenschaft und Medizin, GA 
312, Dreizehnter Vortrag, Dornach, 2. April 1920. 9 Christa Slezak-Schindler,  
Lebendige Sprachgestaltung (Teil I, II, III), Beispielhafte Darstellungen zur 
heilkünstlerischen Sprachgebärde, DVD-Videos. 10 Rudolf Steiner, Das Alpha- 
bet, ein Ausdruck des Menschengeheimnisses, Dornach, 18. Dezember 1921. 

A Be Ce De E
eF Ge Ha I Je
Ka eL eM eN O
Pe Qu eR eS To
U Vau We iX Ypsilon Zet

A Be Ce De E eF Ge
Ha I Jot Ka Le Me Ne
O Pe Qu eR eS Te U
Vau We iX Ypsilon Zu

Und nun sprechen wir im Empfinden der inneren Lautsubstanz, 
im Bewusstsein der verinnerlichten Sternenkräfte.

A – »Der sein Atmen Empfindende«10

B – in der Leibeshülle
C – richtet sich auf und
D – erfasst sich selbst
E – in seiner Lebenskraft.

Für diese und die im Alphabet folgenden Laute haben wir uns die 
Aufgabe gesetzt, ihre Zusammenhänge mit den inneren Kräften 
übend zu erleben. Die Laute der Anthroposophie sind uns anver-
traut. Aus ihnen setzt sich die Sprache der Anthroposophie zu-
sammen. In dieser Sprache atmet die geistige Welt.

Unser ist sie nun geworden,
Gottheit, die uns oft erschreckt,
Hat im Süden und im Norden
Himmelskeime rasch geweckt,
Und so lasst im vollen Gottesgarten
Treu uns jede Knosp’ und Blüte warten.

Christa Slezak-Schindler, Otto Ph. Sponsel-Slezak, Weihnachten 2017

Christa Slezak-Schindler | Otto Ph. Sponsel-Slezak

85 | Weihnachtskarte
Abb.: Gerhard Richter 
»Zwei Kerzen« (1983). 
Text: Rudolf Steiner  
»Weihe-Nacht-Stim-
mung«. Doppelkarte,  
DIN A5   € 4,90

78 | Geburt Jesu
Abb.: Wilton-Diptychon 
(1395/99). Text: Andreas 
Gryphius »Über die  
Geburt Jesu«. Doppel-
karte, DIN A5   € 4,90

Diejenigen, welche dem in der Krippe liegenden Kind dargebracht haben die  

Symbole oder besser gesagt die symbolischen Gaben Gold, Weihrauch,  

Myrrhen, sie haben in den Sternen gelesen im Sinne der alten Wissenschaft seit 

Jahrtausenden das Mysterium von der jungfräulichen Geburt, also das Weihnachts-

mysterium. Und sie, die Magier mit dem Golde, dem Weihrauch, den Myrrhen, sie 

sind gekommen, weil sie die Zeichen der Zeit geschaut haben. Was waren das für 

Zeichen der Zeit? Die Magier mit dem Golde, dem Weihrauch, den Myrrhen, sie 

waren in dem Sinne, in dem die alte Weisheit dies verstand, Astrologen. Sie waren 

bekannt mit jenen geistigen Vorgängen, die sich im Kosmos abspielen, wenn sich 

gewisse Zeichen am Himmel zeigen.

Ein solches Zeichen war für sie, dass in der Nacht vom 24. auf den 25. Dezember – in 

dem Jahre, das wir heute als das der Geburt des Christus Jesus bezeichnen – die Sonne, 

das große Weltensymbolum des Weltenerlösers, herfunkelte vom Himmelsgewölbe, 

herfunkelte aus dem Sternbilde der Jungfrau. Sie sagten, wenn die Konstellation am 

Himmel eintreten werde, dass die Sonne in der Nacht vom 24. auf den 25. Dezember in 

dem Sternbilde der Jungfrau stehen werde, dann wird mit der Erde eine wichtige Ver-

wandlung vor sich gehen. Dann ist die Zeit gekommen, wo wir das Gold, das heißt das 

Symbolum unserer Erkenntnis der göttlichen Weltenlenkung, die wir bisher in den 

Konstellationen der Sterne allein gesucht haben, darbringen werden jenem Impuls, 

der sich einfügt der irdischen Menschheitsentwickelung; wo wir den Weihrauch, den 

Opfersinn, der zu gleicher Zeit symbolisiert die höchste menschliche Tugend, so hin-

zuopfern haben, dass wir uns zur Verrichtung dieser höchsten menschlichen Tugend 

verbinden mit der Kraft, die von dem Christus ausgeht, der inkarniert werden soll 

in derjenigen menschlichen Persönlichkeit, der wir den Weihrauch als symbolische 

Gabe darbringen; und als drittes die Myrrhen als das Symbolum desjenigen, was 

ewig ist im Menschen. Was wir verbunden gefühlt haben durch die Jahrtausende mit 

den Kräften, die aus den Sternenkonstellationen herunter sprechen, wir suchen es 

im weiteren, indem wir es als Gabe darbringen Dem, der der Menschheit ein neuer 

Impuls werden sollte. Wir suchen unsere Unsterblichkeit dadurch, dass wir unsere 

Seele verbinden dem Impulse des Christus Jesus. Wenn aus der Jungfrau das kosmi-

sche Symbolum der Weltenkraft, der Sonnen-Weltenkraft, herunterleuchten wird, 

dann wird eine neue Erdenzeit beginnen.                                                                    Rudolf Steiner

Abb.: Rudolf Steiner, Dreikönigsmotiv (14.12.1923), Kunstsammlung am Goetheanum. Text innen: Das Goethe- 
Gedicht wurde der »Legende von den Heiligen Drei Königen« von Gustav Schwab vorangestellt. Text Rückseite: 
Rudolf Steiner, aus: Mysterienwahrheiten und Weihnachtsimpulse, Erster Vortrag, Basel, 23. Dezember 1917.  
© 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de



Spruchpostkarten98

05 | Mensch 
Abb.: Fotografie von Charlotte 
Fischer. Text von Christa Slezak- 
Schindler. 5 Postkarten   € 6,00

97 | Winterhaus
Abb.: Haus der Sprache  
(Architekt Helmuth Lauer).  
5 Postkarten   € 6,00

96 | Sommerhaus
Abb.: Haus der Sprache  
(Architekt Helmuth Lauer).  
5 Postkarten   € 6,00

Spruchpostkarten
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01 | Geheimnis
Abb.: Christa Slezak-Schindler (Fotografie von  
Charlotte Fischer). Text von Christa Slezak-Schindler.  
5 Postkarten, DIN lang   € 6,00

108 | Vokale
Abb.: Christa Slezak-Schindler (Fotografien von  
Charlotte Fischer). Text: Zwei Zitate von Novalis.  
5 Postkarten, DIN lang   € 6,00

Die Seele besteht aus reinen Vokalen. – Der Mensch soll ein vollkommnes, totales Selbstwerkzeug sein.  Novalis

76 | Asklepios
Abb.: Asklepios. Text von Rudolf Steiner.  
5 Postkarten, DIN lang   € 6,00

04 | Meer 
Abb.: Fotografie von Charlotte Fischer. 
Text von Christa Slezak-Schindler.  
5 Postkarten, DIN lang   € 6,00

Sprachkunst = Erziehungskunst = Heilkunst
Heilkunst = Sprachkunst = Erziehungskunst
Erziehungskunst = Heilkunst = Sprachkunst

Christa Slezak-Schindler

02 | Sprachkunst = Bewegungskunst
Abb.: Christa Slezak-Schindler (Fotografie von  
Charlotte Fischer). Text von Christa Slezak-Schindler.  
5 Postkarten, DIN lang   € 6,00

03 | Formel
Abb.: Christa Slezak-Schindler (Fotografien von  
Charlotte Fischer). Text von Christa Slezak-Schindler.  
5 Postkarten, DIN lang   € 6,00
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Ich kann in mir die Kraft finden,  
einen höheren Menschen  

aus mir erstehen zu lassen!

Rudolf Steiner

387 | Kraft
Zitat von Rudolf Steiner.  
5 Postkarten   € 6,00

In der Sprache erfasst  
der Mensch sein göttliches Wesen;

die Laute sind Schöpferkräfte,  
die ihn mit seinem Ursprung verbinden  

und ihn die Wege zum Geiste  
wiederfinden lassen.

Marie Steiner-von Sivers

393 | Das Sprach-Ich
Zitat von Marie Steiner-von 
Sivers. 5 Postkarten   € 6,00

Die Anthroposophische  

Gesellschaft ist überall  

ahrimanisch durchlöchert.
Rudolf Steiner

416 | Beschreibung
Zitat von Rudolf Steiner.  
5 Postkarten   € 6,00

Die Welt muss romantisiert werden. So findet man den ursprünglichen 

Sinn wieder. Romantisieren ist nichts als eine qualitative Potenzierung. 

Das niedre Selbst wird mit einem bessern Selbst in dieser Operation 

identifiziert. So wie wir selbst eine solche qualitative Potenzenreihe sind. 

Diese Operation ist noch ganz unbekannt. Indem ich dem Gemeinen  

einen hohen Sinn, dem Gewöhnlichen ein geheimnisvolles Ansehn, dem 

Bekannten die Würde des Unbekannten, dem Endlichen einen unend-

lichen Schein gebe, so romantisiere ich es. – Umgekehrt ist die Operation 

für das Höhere, Unbekannte, Mystische, Unendliche – dies wird durch 

diese Verknüpfung logarythmisiert – es bekommt einen geläufigen Aus-

druck. Romantische Philosophie. Lingua romana. Wechselerhöhung  

und Erniedrigung.                       Novalis, Fragmente und Studien 1797–1798

324 | Lingua romana
Novalis, Fragmente und Studien. 
5 Postkarten   € 6,00

Atheist zu sein, den Gott, aus dem wir geboren sind –
den wir finden müssen bei einer vollständig gesunden
Organisation – nicht zu finden, ist eine Krankheit, und
den Christus nicht zu finden, ist ein Unglück, den Geist
nicht zu finden, ist ein seelischer Schwachsinn.

Rudolf Steiner 
Dornach, 28. November 1919

325 | Atheist zu sein
Spruch von Rudolf Steiner.  
5 Postkarten   € 6,00

Der Sinn für Poesie hat viel mit dem Sinn  
für Mystizism gemein. Er ist der Sinn für  
das Eigentümliche, Personelle, Unbekannte, 
Geheimnisvolle, zu Offenbarende, das Not-
wendigzufällige. Er stellt das Undarstell-
bare dar. Er sieht das Unsichtbare, fühlt das 
Unfühlbare etc.  Novalis, Fragmente und Studien 1799–1800, 146

326 | Mystizism
Novalis, Fragmente und Studien.  
5 Postkarten   € 6,00

LICHT-ATEM

Durchseeltes, durchgeistigtes Wort, auf den Schwingen des Rhythmus  

getragen, in Bewegung umgesetzt, wird helfen, so manche Schätze zu heben,  

die immer tiefer und tiefer sinken, aus der Lebenssphäre des Volkes heraus, 

gleich Vinetas Märchenstadt, gleich der entschwundenen blauen Blume.  

Gelingt es uns, diese Schätze zu heben, die der Geistesschatz der Völker sind, 

besser als goldene Horte, die den Fluch heranziehen, so wird eine Gesundung  

des Volksorganismus entstehen können durch die Vitalisierung seiner  

seelischen Kräfte. Kein Weg ist zu gering, der uns diesem Ziele näherbringt.  

An diesem Ziele arbeiten sollte auch das künstlerische Sprechen; es sollte sich 

fähig machen, nicht nur Krankheitssymptome, Zerfahrenheit oder triviale 

Alltäglichkeit wiederzugeben, sondern die edelsten Kräfte des menschlichen 

Geistes in ihrer ganzen Wucht und Helle ertönen und erstrahlen zu lassen.

MARIE STEINER

371 | Licht-Atem
Text von Marie Steiner.  
5 Postkarten   € 6,00

Denn das Wichtigste, das Allerwichtigste, was für 

die Zukunft geschehen soll, wird nicht geschehen 

durch Institutionen, wird nicht geschehen durch allerlei  

Einrichtungen, so sehr man heute an Institutionen  

und Einrichtungen wie an ein Alleinseligmachendes  

überall glaubt, sondern das Wichtigste für die Zukunft 

wird geschehen durch die Tüchtigkeit des einzelnen 

menschlichen Individuums.

          Rudolf Steiner am 22. November 1918
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Erschaffe dich selbst  
in deiner edelsten Tätigkeit –  

im Sprechen!

Christa Slezak-Schindler

373 | Tätigkeit    
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Des Menschen Kräfte sind zweifach geartet;

Es geht ein Strom von Kräften nach Innen:

Er gibt Gestalt und innres Wurzelsein;

Es geht ein Strom von Kräften nach Außen:

Er gibt das Wohlsein und Lebenslichterhellung;

Drum denke sich als leichten Lichtmenschen

Wen die Bildekräfte des schweren Körper-

menschen plagen.                                           Rudolf Steiner

297 | Lebenslichterhellung
Wahrspruchwort von Rudolf 
Steiner. 5 Postkarten   € 6,00

Die Sinnenwelt erkennen wir, in der 

übersinnlichen Welt leben wir.

Johann Gottlieb Fichte

298 | Fichte
Aphorismus von Johann Gottlieb 
Fichte. 5 Postkarten   € 6,00

Der Mensch ist  
nur Mensch  

durch Sprache
Wilhelm von Humboldt

Der Anthroposoph ist  
nur Anthroposoph  

durch Sprachgestaltung
Christa Slezak-Schindler, Otto Ph. Sponsel-Slezak
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Spruchpostkarten100

WEG NACH INNEN

Wer den Weg nach innen fand,

Wer in glühndem Sichversenken

Je der Weisheit Kern geahnt,

Dass sein Sinn sich Gott und Welt

Nur als Bild und Gleichnis wähle:

Ihm wird jedes Tun und Denken

Zwiegespräch mit seiner eignen Seele,

Welche Welt und Gott enthält. 

Hermann Hesse

262 | Weg nach innen
Hermann Hesse »Weg 
nach innen«.  
5 Postkarten   € 6,00
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Es keimen der Seele Wünsche,

Es wachsen des Willens Taten,

Es reifen des Lebens Früchte.

Ich fühle mein Schicksal,

Mein Schicksal findet mich.

Ich fühle meinen Stern,

Mein Stern findet mich.

Ich fühle meine Ziele,

Meine Ziele finden mich.

Meine Seele und die Welt sind Eines nur.

Das Leben, es wird heller um mich,

Das Leben, es wird schwerer für mich,

Das Leben, es wird reicher in mir. 

 Rudolf Steiner

296 | Schicksal
Wahrspruchwort von 
Rudolf Steiner.  
5 Postkarten   € 6,00

I st nicht das Grundvermögen des Menschen 

seine schöpferische Sprach- und Sprechfähig- 

keit, und diente das »Grundeinkommen«1, 

würde es denn »gewährt«,2 nicht dazu, sich als 

Mensch artikulieren zu können, freier zu atmen 

und seine eigene Stimme zu finden, zu erhalten, 

zu stärken, zu entfalten und in ihrer Gestaltungs-

kraft über sich selbst hinaus zu steigern?   

 Otto Ph. Sponsel-Slezak, Haus der Sprache, 3. März 2019
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Das Schöne will ich denken.
Das Gute will ich fühlen.
Das Wahre will ich tun.
               Christa Slezak-Schindler

261 | Das Schöne
Spruch von Christa Slezak- 
Schindler. 5 Postkarten   € 6,00

Mein Ich fühle ich
Der Menschheit gehöre ich
Aus Seelenreichen stamme ich
Im Geistgebiet krafte ich.
     Rudolf Steiner, Dezember 1921

294 | Geistgebiet
Wahrspruchwort von Rudolf 
Steiner. 5 Postkarten   € 6,00

Mein Haupt trägt
Der Ruhesterne Sein
Meine Brust birgt
Der Wandelsterne Leben
Mein Leib west
Im Elementenwesen
      Das bin Ich. 
                Rudolf Steiner, April 1924

295 | Ruhesterne
Wahrspruchwort von Rudolf 
Steiner. 5 Postkarten   € 6,00

Das Verständlichste an der Sprache ist

nicht das Wort selber, sondern Ton, Stärke,

Modulation, Tempo, mit denen eine Reihe

von Worten gesprochen wird, kurz die

Musik hinter den Worten.

Friedrich Nietzsche

450 | Nietzsche
Nietzsche, Die Unschuld des 
Werdens. 5 Postkarten   € 6,00
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Abbildungen: Marie Steiner und Rudolf Steiner, Berlin 1915; innen: Zeichnung von Rudolf Steiner, 11. Mai 1924. © 2018 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

so versucht Ihr zu spüren, wie das in Euch kraftet, wie das Spre-
chen ist. Versucht darauf zu kommen, dass Ihr das Sprechen spürt, 
dass Ihr spürt, was für ein Unterschied in Eurem Leibe ist zwi-
schen dem Zustand, wo Ihr schweigt, und dem Zustande, wo Ihr 
sprecht. Also versuchet, das Sprechen zu spüren in Euren Orga-
nen, so wie es verläuft. Ihr werdet es spüren als allerlei Druck und 
allerlei Wellenzug eben in den Sprachorganen. Und wenn Ihr das 
gespürt habt, dann frägt Ihr Euch: Wenn ich etwas denke, wozu 
ich in der Gegenwart veranlasst bin durch das, was mir ein Mensch 
sagt, oder was ich dabei denke, dass irgendein äußeres Ereignis 
auf mich einen Eindruck macht, ich mache mir klar – wenn ich so 
etwas denke, wozu ich in der Gegenwart veranlasst werde –: Wie 
ist das, kann ich das auch spüren? 

Nun, wenn Ihr gelernt habt, das Sprechen zu spüren, dann 
werdet Ihr leicht auch spüren können das Denken, das unmittel- 
bar durch eine solche Gegenwart veranlasst ist. Ihr könnt das 
Denken dann auch spüren. Es ist leichter und leiser zu spüren 
als das Sprechen, aber es ist zu spüren. Und Ihr könnt lernen an 
dem Sprechenspüren das Denkenspüren, das Denkenempfinden. 
Dann werdet Ihr, so wie Ihr das Sprechen spürt, auch das Denken 

»Und nun, wenn Ihr Euch solch ein Mantram vorgesprochen habt,

Rudolf Steiner, Esoterische Unterweisungen für die erste Klasse der freien Hochschule für  
Geisteswissenschaft am Goetheanum 1924, GA 270b, Zwölfte Stunde, Dornach, 11. Mai 1924

spüren können. Dann werdet Ihr tasten können, innerlich tasten 
können, innerlich wahrnehmen können, und zwar so [es wird ge-
zeichnet]: Wenn das Sprechen so zu spüren ist, dass es etwa an 
diese Stelle hier verlegt werden muss, so werdet Ihr das Denken 
spüren an dieser Stelle, also hier oben das Denken spüren; etwas 
gegen das Hinterhaupt zu gelegen werdet Ihr das Denken spüren. 
Es ist gut, solch eine Übung zu machen, denn es leitet eine solche 
Übung überhaupt dazu an, intime Selbstbeobachtung zu machen.

Und dann geht Ihr so vor, meine lieben Schwestern und  
Brüder, dass Ihr jetzt einen Gedanken in Euch regsam macht,  
der ein Erinnerungsgedanke ist, etwas, was Ihr gedacht habt vor 
Tagen, Wochen, Monaten, was Ihr aber genau regsam in Euch 
machen könnt, und versucht dann, einen solchen Erinnerungs- 
gedanken zu verspüren, zu empfinden; und Ihr werdet das Ge- 
fühl haben: den empfindet Ihr unter der Sprachlokalität, den  
empfindet Ihr also hier unten, unter der Sprachlokalität. Und  
Ihr werdet etwa Euch sagen: Wenn ich spreche, so erlebe ich 
das in der Gegend meiner Sprachorgane; wenn ich denke, erlebe  
ich das im Haupte darüber; wenn ich erinnere, erlebe ich das unter 
dem Sprechen.«

Ausführlich erläutert Rudolf Steiner das uralt-heilige Weisheits- 
wort »Erkenne dich selbst« im Jahr 1923. Dort sagt er unter ande-
rem: »Erkenne dich selbst. Befruchte dich in dir selbst zum vollen 
Menschentum.«1 Das hängt mit einer unegoistischen Stärkung des 
individuellen Ich zusammen und fordert vom einzelnen Menschen 
eine Verstärkung seiner freien Willensimpulsivität. Die »inner-
liche Willensimpulsivität ist der modernen Menschheit verloren 
gegangen. Und deshalb lässt sich der moderne Mensch zu seinen 
Gedanken von der Außenwelt erziehen […] Die Menschen nehmen 
Anthroposophie auf, nehmen sie zunächst so auf, wie der moderne 
Mensch es gewöhnt ist, nach Art des passiven Denkens. Man kann 
sie ja verstehen, wenn der Menschenverstand nur gesund ist, man 
braucht nicht einen bloßen Glauben anzuwenden. Wenn der Men-
schenverstand bloß gesund ist, kann man die Gedanken verstehen. 
Aber man lebt dennoch passiv in ihnen, wie man in den äußeren 
Naturgedanken passiv lebt […] in dem Moment, wo er [der Mensch] 
sich entschließt, die Gedanken, die ihm die anthroposophische 
Forschung überliefert, selbst in sich zu erzeugen, wird er auch im- 
stande sein, mit seiner ganzen Persönlichkeit für ihre Wahrheit ein-
zutreten, denn er erlebt dadurch die erste Stufe ihrer Wahrheit.«2 

Zugleich wird ein Heilungsvorgang beschrieben. Der Mensch 
betritt den Weg zur Heilung, er wendet sich dem »kosmischen 

Anthroposophie = Sprachgestaltung

Therapeuten«3 zu, der ätherischen Beweglichkeit, durch die er  
den physischen Leib belebt, dessen innere Tätigkeiten beherrscht, 
den »kosmischen Krankheitserreger«4 überwindet. 

Der XII. Klassenstunde, die uns damit vertraut macht, ja auf- 
fordert, das eigene Sprechen bewusst nachzuvollziehen und dessen 
einzelne Vorgänge spüren zu lernen, sind in bedeutsamer Weise 
die IX. Stunde mit der Hinlenkung auf das Empfinden des Atmens  
und die III. Stunde mit der Hinlenkung auf das rhythmische Spre-
chen vorausgegangen. Der Bezug der Hochschulbildung zur Sprach- 
gestaltungskunst ist offenkundig. Der Schulungsweg der Sprachge- 
staltung beginnt mit dem Erspüren der Laut-Ansatzstellen und der 
Lautbildung, führt in ein eurythmisches Atemerleben und mündet  
in eine gemütsstarke Gestaltung der Sprache, wie sie der michaeli-
schen Schulungskraft des Wortes, ausgeführt in der Ersten Klasse, 
und dem Aufleben einer Geistigem angemessenen Sprachgestaltung 
entspricht. Das lag in der Zusammenarbeit von Rudolf und Marie  
Steiner: Mit Anthroposophie und Sprachgestaltung dem Menschen 
den Weg zum vollen Menschentum zu bahnen, einzutreten für eine 
heilsame Verbindung von Anthroposophie und Sprachgestaltung. 

 Christa Slezak-Schindler, 11. November 2018

                1, 2: Rudolf Steiner, Erdenwissen und Himmelserkenntnis, GA 221,  
Dornach, 2. Februar 1923 – 3, 4: ebenso, 11. Februar 1923.

Geistiger Inhalt ist zunächst Gedankeninhalt. Als leben-

diger Gedanke, als lebender Gedanke ist der Gedanke geistige 

Substanz, das heißt aber auch, dass er als lebendiges Wesen Laut 

und Stimme, Atem und Farbe, innere Bewegung und Geschichte hat. 

Erstirbt der Gedanke, verbleibt ihm zwar das Skelett des Gemein-

ten, der geistige Inhalt ist jedoch zusammengeschnurrt in Formen, 

die zwar der wissenschaftliche Verstand als Material gebraucht, 

die jedoch von geistiger Wirklichkeit weit entfernt sind. Anthropo-

sophische Gedankeninhalte sind davon nicht ausgenommen. Es ist 

die künstlerische Behandlung, welche diese immer wieder neu zu 

Geistesinhalten werden lässt, solchen, die nicht unbedingt immer 

feststehen, sondern sich auch verändern können. Und so ist künst-

lerische Sprachbehandlung das Heilmittel, das Wissenschaft zu 

Geisteswissenschaft, Erkenntnis zu Selbsterkenntnis, Medizin zu 

Heilkunst und Material zu Substanz werden lässt. Worüber geredet, 

geforscht, vorgetragen und gedacht wird, ist das eine, das andere 

ist, in welcher Weise dieses zu geschehen hätte, wollte man ohne 

künstlerischen Sinn geistreich sprechen. Naturgemäß ist dies nicht 

eigentlich möglich. Gedankenschulung und Gedankenausbildung 

mag die Voraussetzung sein, in künstlerischen Geist eintreten zu 

können. Künstlerischer Geist aber ist bereits Synthese und damit 

dasjenige Lebenselement, in dem Rudolf Steiner und Marie Steiner 

gemeinsam wirkten. 

Am 15. März 1923 fasst Rudolf Steiner den Inhalt seines Vortrags 

vom 11. März 1923 für Marie Steiner in einem Spruch zusammen 

und schickt diesen in einem Brief von Dornach nach Berlin. Das-

Abbn.: Marie Steiner und Rudolf Steiner um 1915 in Berlin, Motzstraße, Handschrift von Rudolf Steiner © Rudolf Steiner Archiv, Dornach  
© 2018 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

Christa Slezak-Schindler, Otto Ph. Sponsel-Slezak,  
Unterlengenhardt, am 1. Dezember 2018

jenige vom Wort, das auf Geistiges weist, sind die Elemente der 

Sprachgestaltung, ist die künstlerische Behandlung geistiger In-

halte, zugleich die geistige Behandlung künstlerischer Inhalte und 

damit die Einheit von Form und Inhalt, welche die Anthroposophie 

in der Vermittlung durch Rudolf Steiner und Marie Steiner in einer 

Weise hatte, die nicht festgehalten wurde oder festgehalten werden 

konnte. Und so müssen wir in uns selber weit zurückgehen, um 

lebendige Anthroposophie wiederzufinden, wiederzuentdecken, 

und zwar hinter der Wissenschaft, hinter der Bühne, hinter dem 

Goetheanum. Dies erfordert eine neue Aufmerksamkeit für unsere 

Sprachlaute, für unseren Atem, für unsere eigene Stimme. 

Mit anderen Worten: Das Geistige des Wortes erschließt sich in 

seinen Buchstaben nur äußerlich, innerlich in seinen zu sprechen-

den Lauten. Dem steht auch nicht entgegen, dass Rudolf Steiner 

selbst von einer »spruchartigen Zusammenfassung des Inhaltes« 

seines »Vortrages am Sonntag hier« schreibt. Genau genommen  

haben wir eine Zusammenfassung der Zusammenfassung vor uns, 

die es aufzulösen, zu lockern, wiederum zu beatmen, zu bewässern 

und fruchtbar zu machen gilt. Dies ist anthroposophische Arbeit, 

die nicht außerhalb, sondern inmitten der Sprachgestaltung, 

Sprachgestaltung, die nicht nur im Randbereich anthroposophi-

scher Tätigkeit, sondern Herz und Atem anthroposophischen  

Wirkens sein will, soll die Anthroposophie nicht wie ein Karten-

haus in sich zusammen- oder auseinanderfallen.

Abbildung: Alexej von Jawlensky, Großer Frauenkopf auf Rot (1913), Pinakothek der Moderne, München.
© 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

In Alexandria lebte eine Frau mit Namen Hypatia, die eine Tochter des Philo- 

sophen Theon war. Sie verfügte über eine so herausragende Bildung, dass  

sie sämtliche Philosophen ihrer Zeit ausstach. Ihre Lehrtätigkeit brachte sie an 

die Spitze der platonischen Schule, die sich von Plotin herleitet, und sie unter- 

richtete jedermann in allen Wissensgebieten, der danach verlangte. Den  

Behörden gegenüber trat sie freimütig und mit dem Selbstbewusstsein auf, das 

ihre Bildung ihr verlieh, und sie zeigte auch keine Scheu, sich in der Gesellschaft 

von Männern zu bewegen. Wegen ihrer außergewöhnlichen Intelligenz und 

Charakterstärke begegnete ihr nämlich jeder mit Ehrfurcht und Bewunderung. 

                          Sokrates Scholastikos (ca. 380 – 440)   

Abb.: Marie Steiner-von Sivers (1867–1948) bei der Probenarbeit im Saal der  
Rudolf Steiner-Halde Anfang der 1930er Jahre, Foto: Werner Teichert © Rudolf 
Steiner Archiv, Dornach. © 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

»Man muss nicht nur jede Silbe, sondern  

jeden Laut herausbringen, wenn man aus  

lebendiger Erfahrung spricht.«          
Marie Steiner-von Sivers

Abbildung: Marie von Sivers mit der Novalis-Büste von Fritz Schaper (Berlin 1908/09) © Rudolf Steiner 
Archiv, Dornach. © 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

Zu den weihevollsten Stunden, die wir haben erleben dürfen in der 

glücklichen Zeit, als Rudolf Steiner noch unter uns wirkte, gehörten die 

Jahresfeste, die er aus den Tiefen seines unerschöpflichen esoterischen  

Wissens mit neuem Leben erfüllte ... Um Novalis herum weben unsere 

schönsten Erinnerungen aus jenen Festes-Weihestunden. Es wurde mir das 

besondere Glück zuteil, seine Dichtungen in Verbindung mit Rudolf Steiners 

Ansprachen bei solchen Gelegenheiten vortragen zu dürfen. Novalis zieht 

einen sogleich hinüber auf die andere Seite des menschlichen Erlebens, da 

wo der Alltag schwindet, wo das Persönliche abfällt, wo die reine Kraft der 

anbetenden Liebe ihren Ausdruck finden will, losgelöst von der menschlichen 

Schwere und Trübe, aber in der Inbrunst und dem Feuer der Hingabe an die 

Gottheit, wie sie aus den Worten dieses wissenden Miterleben in einzigartiger 

Weise spricht. Nur die reinen Kräfte der Wortgestaltung, des in strömende 

Wortbewegung gewandelten Gefühls, der plastisch-musikalisch gelösten 

Imaginativität geben die Ausdrucksmittel dazu. Ein Ziel – gewiss zu erhaben 

für unsere schwachen Kräfte, aber klar und packend. Novalis als Erzieher, 

hin zu den Schöpferkräften des Wortes, die bei ihm den Fels ergreifen und in 

Fleisch auflösen wollen, die das Wasser zu Blut wandeln und so in erlebter 

Kommunion durch Leib und Blut den mitergriffenen Menschen zu dem im 

Kosmos wallenden göttlich-menschlichen Prinzip führen; Novalis als Priester,  

der die Kunst zum höchsten Ausdruck des menschlichen Strebens zur 

Gottheit hin gemacht hat; Novalis als Künder der durchchristeten Ichheit, der 

Sendung des Christus, als Bote des Christus im Innern. Mit gleicher Inbrunst 

und Glut des Erlebens in den Tiefen des Gemüts, »in des Gemüts höherm 

Raum«, wird diese Kraft der hingebenden Liebe dichterisch nicht wieder vor 

uns hingestellt werden können. Lassen wir ihn sprechen, wie es an jenen 

Abenden geschah, an denen auch Rudolf Steiner sein lichtbringendes, dunkel- 

verscheuchendes, geist- und gefühlsgetragenes Wort der Aufklärung und 

weckenden Liebekraft in unsere Seelen senkte. 

Marie Steiner 

Abb.: Marie von Sivers in der Rolle der Demeter im »Heiligen Drama von Eleusis« von Édouard Schuré. Urauffüh-
rung München 1907. © Johanni 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

Das Wesen der Jungfrau Sophia 
und des Heiligen Geistes

Der Begriff Erkenntnis hatte in den Zeiten, als man die geistigen Dinge noch 

realer auffasste, einen viel tieferen, realeren Sinn als heute. Lesen Sie in der 

Bibel, was es heißt Adam erkannte sein Weib (1. Mose 4,1), oder dieser oder jener der 

Patriarchen erkannte sein Weib. Sie brauchen nicht weit zu gehen, um es dahin zu 

verstehen, dass damit gemeint ist die Befruchtung; und wenn man den Spruch Er-

kenne dich selbst im Griechischen betrachtet, heißt es nicht Gaffe in dein Inneres hi-

nein, sondern Befruchte dein Selbst mit dem, was aus der geistigen Welt dir zuströmt! 

Erkenne dich selbst! heißt Befruchte dich selbst mit dem Inhalte der geistigen Welt!

Zweierlei ist dazu nötig: dass der Mensch sich präpariert durch Katharsis 

und Erleuchtung, dann aber sein Inneres frei öffnet der geistigen Welt. Das In-

nere des Menschen dürfen wir in diesem Erkenntniszusammenhang vergleichen 

mit dem Weiblichen, das Äußere mit dem Männlichen. Das Innere muss für die 

Aufnahme des höheren Selbstes empfänglich gemacht werden. Ist es empfänglich, 

dann strömt aus der geistigen Welt des Menschen höheres Selbst in den Menschen 

ein. Denn wo ist des Menschen höheres Selbst? Ist es da drinnen im persönlichen 

Menschen? Nein! Auf Saturn, Sonne und Mond war das höhere Selbst ausgegossen 

über den ganzen Kosmos. Damals war das Ich des Kosmos ausgegossen über den 

Menschen, und dieses Ich muss der Mensch auf sich wirken lassen. Er muss dieses 

Ich wirken lassen auf sein vorher präpariertes Inneres. Das heißt: Geläutert und 

gereinigt, veredelt, der Katharsis unterworfen werden muss des Menschen Inne-

res, mit anderen Worten, sein Astralleib. Dann kann er erwarten, dass das äußere 

Geistige zu seiner Erleuchtung in ihn einströmt. Das geschieht, wenn der Mensch 

so weit vorbereitet ist, dass er seinen Astralleib der Katharsis unterworfen und 

dadurch seine inneren Erkenntnisorgane ausgebildet hat. Dann ist der Astralleib, 

wenn er jetzt untertaucht in den Ätherleib und physischen Leib, unter allen Um-

ständen so weit, dass die Erleuchtung, der Photismos, erfolgt. Das, was wirklich ein-

tritt, ist eben, dass der Astralleib seine Organe abdruckt im Ätherleibe, wodurch 

dann bewirkt wird, dass der Mensch um sich herum eine geistige Welt wahrnimmt, 

dass also sein Inneres, der astralische Leib, empfängt, was ihm der Ätherleib zu bie-

ten vermag, was ihm der Ätherleib heraussaugt aus dem ganzen Kosmos, aus dem 

kosmischen Ich.

Die christliche Esoterik nannte diesen gereinigten, geläuterten astralischen 

Leib, der in dem Augenblick, wo er der Erleuchtung unterworfen ist, nichts von 

den unreinen Eindrücken der physischen Welt in sich enthält, sondern nur die 

Erkenntnisorgane der geistigen Welt, die reine, keusche, weise Jungfrau Sophia. 

Durch alles das, was der Mensch aufnimmt in der Katharsis, reinigt und läutert 

er seinen astralischen Leib zur Jungfrau Sophia. Und der Jungfrau Sophia kommt 

entgegen das kosmische Ich, das Welten-Ich, das die Erleuchtung bewirkt, das also 

macht, dass der Mensch Licht um sich herum hat, geistiges Licht. Dieses Zweite, 

das zur Jungfrau Sophia hinzukommt, nannte die christliche Esoterik – und nennt 

es auch heute noch – den Heiligen Geist. So dass man im christlich-esoterischen  

Sinne ganz richtig spricht, wenn man sagt: Der christliche Esoteriker erreicht 

durch seine Einweihungsvorgänge die Reinigung und Läuterung seines astrali-

schen Leibes; er macht seinen astralischen Leib zur Jungfrau Sophia und wird über-

leuchtet – wenn Sie wollen, können Sie es überschattet nennen – von dem Heiligen 

Geiste, von dem kosmischen Welten-Ich. Und der, der also erleuchtet ist, der – mit 

anderen Worten – im Sinne der christlichen Esoterik den Heiligen Geist in sich auf-

genommen hat, redet fortan dann in einem anderen Sinne. Wie redet er? Er redet 

so, dass es nicht seine Meinung ist, wenn er über Saturn, Sonne, Mond redet, über 

die verschiedenen Glieder der menschlichen Wesenheit, über die Vorgänge der 

Weltentwickelung. Seine Ansichten kommen dabei ganz und gar nicht in Betracht. 

Wenn ein solcher über den Saturn redet, redet der Saturn aus ihm. Wenn er über 

die Sonne redet, redet die geistige Wesenheit der Sonne aus ihm. Er ist das Instru-

ment; sein Ich ist untergegangen, das heißt für solche Augenblicke unpersönlich 

geworden, und das kosmische Welten-Ich ist es, das sich seiner als Werkzeug bedient, 

um durch ihn zu sprechen. Daher darf man bei den wirklichen esoterischen Lehren, 

die aus der christlichen Esoterik herauskommen, nicht von Ansichten oder Meinun-

gen reden. Das ist im höchsten Sinne des Wortes nicht richtig. Die gibt es da nicht. 

Derjenige, der im Sinne der christlichen Esoterik mit der richtigen Gesinnung von 

der Welt spricht, sagt sich: Nicht darauf kommt es an, dass ich den Leuten sage, da 

waren zwei Pferde draußen, das eine gefällt mir weniger gut, ich glaube, dass das ein 

faules Pferd ist. Worauf es ankommt, ist, dass ich den anderen die Pferde beschrei-

be und die Tatsachen wiedergebe! Darum handelt es sich, dass mit Ausschluss jeder 

persönlichen Meinung das Beobachtete aus der geistigen Welt erzählt wird. In jedem 

geisteswissenschaftlichen Lehrsystem muss einfach die Tatsachenfolge erzählt wer-

den; das darf mit den Ansichten desjenigen, der da erzählt, gar nichts zu tun haben.

So haben wir zwei Begriffe zunächst in ihrer geistigen Bedeutung kennenge-

lernt. Wir haben kennengelernt das Wesen der Jungfrau Sophia, das der geläuterte 

Astralleib ist, und kennengelernt haben wir das Wesen des Heiligen Geistes, des kos-

mischen Welten-Ichs, das von der Jungfrau Sophia empfangen wird und aus dem be-

treffenden astralischen Leib heraus dann sprechen kann.

Noch etwas anderes, eine noch höhere Stufe ist zu erlangen, das ist: jemandem 

helfen zu können, ihm die Impulse geben zu können, beides zu erlangen. Die Men-

schen unserer Evolutionsepoche können die Jungfrau Sophia, den geläuterten Astral-

leib, und den Heiligen Geist, die Erleuchtung, in der geschilderten Weise empfangen. 

Geben konnte der Erde das, was dazu notwendig ist, nur der Christus Jesus. Er hat 

dem geistigen Teil der Erde die Kräfte eingeimpft, die es möglich machen, dass über-

haupt das geschehen kann, was mit der christlichen Einweihung geschildert worden 

ist. 
Rudolf Steiner, aus: Das Johannes-Evangelium,  

GA 103, Zwölfter Vortrag, Hamburg, 31. Mai 1908

In unserer Zeit ist die Wissenschaft sehr stolz darauf, wenn sie sagt, sie will reine 

Erkenntnis. In der griechischen Zeit, in der das Vorstellen dem Leben näherstand, 

hat man für den wichtigsten Moment im Trauerspiel, wo sich das Schicksal des Hel-

den entschied, das Wort Katharsis gebraucht. Man hat da in die Ästhetik etwas hin-

eingetragen, was aus der Medizin genommen war. Denn als die Katharsis wurde im 

griechischen Leben das angesehen, was als eine Art von Krisis eintrat, damit gewisse 

krankhafte Vorgänge, die im Organismus sind, durch andere Vorgänge ausgeglichen, 

paralysiert werden. Von dem, was im Naturdasein sich abspielt, übertrug man in die-

sem gesunden griechischen Zeitalter die Vorstellungen auf das künstlerische Gebiet. 

Wir brauchen heute wiederum eine Wissenschaft, welche keinen Riss entstehen lässt 

zwischen der Theorie und der Praxis, wir brauchen eine lebensfähige, lebenskräftige 

Wissenschaft, wir brauchen eine Wissenschaft, die das Leben aufbauen kann. 

Nach einer solchen kraftvollen Wissenschaft werden sich allerdings nur 

solche Menschen sehnen, die eben wirklich den Ernst des gegenwärtigen Lebens zu 

erfassen und zu erfühlen verstehen. Und die übrigen, meine sehr verehrten Anwe-

senden, lassen Sie mich das am Schlusse noch aussprechen, die müssen wir entspre-

chend dem alten Wort Fichtes auch heute überlassen einem gütigen Weltenplan, der 

sie zur rechten Zeit mit Nahrung und Trank versorgt, der ihnen zur rechten Zeit Son-

nenschein und Regen gibt, der ihnen verschobene Faschingsvergnügen, und – wenn’s 

geht – auch kluge Gedanken gibt. Es wird schwer gehen!

Rudolf Steiner, aus: Fachwissenschaften und Anthroposophie,  
GA 73a, Erster Vortrag, Dornach, 24. März 1920,  

Anthroposophie und gegenwärtige Wissenschaften

führung. Als sie dann — strahlend und mit Blumen im Arm und von ihren 

Künstlerinnen umgeben — im Ausgang erschien, hatten wir keinen Mut, unser 

kleines eigenes Anliegen in dieser Stunde vor sie zu bringen.

Nach Rudolf Steiners Tod wuchs sie noch einmal in eine neue, weltweite, 

große Leistung in der Gestaltung der anthroposophischen Arbeit, in der bei-

spielhaften Herausgabe seiner Vorträge, in der Schulung der Künste, die sie 

mit ihm zusammen gestiftet hatte. Stiftung bedeutet das Begründen, Einver-

leiben eines Impulses objektiver Art ins irdische Geschehen; dazu war sie 

berufen. Allmählich gab sie die Eurythmie, in der sie jede Einzelheit und jede 

Aufführung aufgebaut hatte, in die weiterführenden Hände. Aber sie schuf 

den Sprechchor, der seit 1928 einen Kultureinschlag besonderer Art in den 

deutschen Sprachraum brachte, sie schuf die Schauspieltruppe, die erst die  

Mysteriendramen Rudolf Steiners und schließlich den ganzen Faust auf- 

führte. Wenn wir heute sagen, dass diese Leistungen zu den größten des 

ersten Drittels des Jahrhunderts gehörten, dass sie einen Einschlag wie Max 

Reinhards Kunst oder die von Stanislawski fürs Theater bedeuteten, so klingt 

das deklamatorisch und thesenhaft. Wir sind überzeugt, dass hundert Jahre 

nach ihrem Tod diese Erkenntnis allgemein sein wird.

So hat sie dann auch durch die Kriegsjahre unermüdlich gearbeitet; so 

wurde sie droben in Beatenberg, wo durch die Fürsorge der Bernerin Frau 

Dr. Berta Heller-Hirter ein Refugium in Kriegsnöten geschaffen war, trotz 

vieler schwerer Belastungen immer mehr zu einer Zukunftskraft. Heilige 

Stimmung erfüllte einen, wenn sie einen nach dem Krieg und wenige Monate 

vor ihrem Hingang, weiß gekleidet, inmitten ihrer Arbeitswelt empfing. Es ist 

nicht psychologisch, sondern wie physiognomisch, wenn wir die Kindheits-

gegend und die Sphäre, in der der Mensch den irdischen Plan verlässt, mit- 

einander vergleichen oder sie zusammenschauen. Für Marie Steiner war die 

Lichtwelt des baltischen Meeres in der Kindheit besonders erlebnisreich; über 

die stark klassizistisch beeinflusste Welt Petersburgs, geht sie in die nord- 

russische Bauernwelt des Ilmensees, in jene Gegend, die die Wikinger be- 

fuhren und wo in Nowgorod seit dem Jahre 1000 Magdeburger Recht galt. Wie 

in der Kindheit die Reisen nach Westeuropa den Einschlag gegeben hatten, so 

jetzt das Theaterstudium an der Comédie Française; nach dem italienischen 

Abstecher in Bologna wirkt sie in Mitteleuropa lange Jahre in Berlin, in Mün-

chen, in Dornach, in Stuttgart. Und schließlich nun Beatenberg, der Alters-

sitz, das Chalet Heimat, im Anblick von Jungfrau, Mönch und Eiger — Urge-

steinsboden im Herzen der Schweiz, wie vor einem Thron der Götter. Goethes 

Aufsatz über den Granit wird lebendig, in dem von Granit gesprochen wird 

wie von einem Altar, der in die Untiefen der Erde hinunterreicht. Das Ewige, 

Bleibende, die Wahrheit selbst ahnt das Menschengemüt auf solchem Boden, 

aber auch die Wahrheitskraft des Wortes. Diese Bilder scheinen uns tief mit 

dem Wesen Marie Steiners verbunden.

Die Frage, welche Bedeutung Marie Steiners Wirken durch die Sprach- 

gestaltung, durch die Belebung des Theaters, durch die Eurythmie in unseren 

Waldorfschulen hat, wird uns in dem dankbaren Aufschauen und in einer 

Gewissenserforschung über den heutigen Stand des uns Anvertrauten in diesen 

Jahren stark beschäftigen. Darauf soll in weiteren Aufsätzen eingegangen 

werden.  Ernst Weißert

Ernst Weissert (* 20. Juli 1905 in Mannheim; † 2. Januar 1981 in Stuttgart) war 

ein deutscher Waldorflehrer. Er war Generalsekretär der Anthroposophischen 

Gesellschaft in Deutschland, Mitbegründer und Leiter des Bundes der Freien 

Waldorfschulen, des Haager Kreises und der Freunde der Erziehungskunst  

Rudolf Steiners.

Abbildung: Marie Steiner-von Sivers (1915–16) in Berlin, Motzstraße.  
© 2018 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

Mensch und Sprache 

Das Erleben des Wortes führt zu Intimitäten des geistigen Erkennens, 

die wie eine Entsiegelung wirken der im Menschen verborgenen Ge-

heimnisse. Der Mensch tritt uns hier entgegen seinem innersten Wesen 

nach, aus den Urgründen des ihn erschaffenden Seins heraus, so wie ihn 

zusammengefügt haben die Richtung gebenden Kräfte der Wandelsterne,  

der Planeten, der Ruhesterne, des Tierkreises, die in den Lauten ihre 

Zeichen, in den Zeichen ihre Siegel haben. Ergreifen wir ihr zusammen-

fassendes Erklingen innerhalb der den Menschen durch die Götter ge-

gebenen Sprache, so erleben wir neue Bewusstseinszustände. Und diese 

Bewusstseinszustände entreißen uns der Erstarrung durch übermäßige 

Intellektualisierung, bringen uns dem Urquell des Seins näher. Tauchen 

wir unter in die Laute, so befreien wir auch den Gedanken aus seiner Um-

kapselung durch das graue Gehirn, das ihm sein Leben aussaugt, das aus 

dem gefügigen, bildsamen Werkzeug, das es bleiben sollte, ein Vampir ge-

worden ist, der den Gedanken ertötet. Bringen wir wieder den Gedanken 

in die Sprache zurück, die ihn geboren hat, in ihre Laute, ihre Lichter und 

Schatten, ihre Farben, ihre Bilder, ihren Pulsschlag, ihre Klanghebungen 

und -senkungen, ihre Bewegungstendenzen, ihre Tiefen-, Weiten- und   

Höhenrichtungen, ihre Zonen, ihre plastische, elastische, ballende, schnel-

lende Kraft – ja dann erlebt man Welten, die um so schöner und reicher 

sind, als wir in der Lage sind, sie zu trennen von unserem subjektiven Er- 

leben und unterzutauchen in das Leben des Weltenalls. Wie arm er- 

scheinen wir uns selbst mit unserem engen Gefühlsleben, verglichen mit 

dem Reichtum, den wir erfassen durch das Untertauchen im objektiven 

Weltenleben. Und Wege zu diesem Erfassen weist uns die Sprache. Denn 

in ihr berühren wir die göttlichen Kräfte, die uns erschaffen haben und die 

unsere Meister und Führer sind. Schaffende Mächte berühren wir, die sich 

im Menschen ein Gebild erschaffen haben. 

Notizblatt-Aufzeichnung von Marie Steiner

In einer tatsächlich wunderbaren Weise drückt sich im 
heutigen Menschen mikrokosmisch dasjenige aus, was 

im Makrokosmischen Werden und Weben der Welt war. 
Denken Sie sich nur einmal, wie da der Mensch lebte, noch 
in Einheit mit dem Kosmos lebte. Heute, wenn der Mensch 
denkt, muß er sich isoliert denken mit seinem Haupte. Da 
sind darinnen die Gedanken, da heraus kommen die Worte. 
Das Weltenall ist draußen. – Die Worte können das Welten- 
all nur bedeuten; die Gedanken können das Weltenall nur 
abbilden. So war es nicht, als der Mensch noch eins war 
mit dem Makrokosmischen; da erlebte er das Weltenall  
als in sich. Das Wort war zu gleicher Zeit die Umgebung; 
der Gedanke war dasjenige, was diese Umgebung durch-
setzte und durchströmte. Der 
Mensch hörte, und das Ge-
hörte war Welt. Der Mensch 
schaute auf von dem Gehör-
ten, aber er schaute in sich 
selber auf. Das Wort war zunächst Ton. Das Wort war zu-
nächst dasjenige, was nach Enträtselung rang. Im Tier-Ent-
stehen offenbarte sich etwas, was nach Enträtselung rang. 
Wie eine Frage entstand das Tierreich innerhalb des  
Kalkigen. Ins Kieselige sah man hinein: da antwortete das 
Pflanzenwesen mit demjenigen, was es aufgenommen hat 
als das Sinneswesen der Erde, und enthüllte die Rätsel, 
die das Tierreich aufgab. Die Wesen selbst waren es, die 
sich gegenseitig enträtselten. Das eine Wesen, hier das 
Tierische, gibt die Frage auf, die anderen Wesen, hier das 
Pflanzliche, geben die Antwort darauf. Und die ganze Welt 
wird zur Sprache. Und man darf schon sagen: Das ist die 
Realität vom Beginn des Johannes-Evangeliums. Denn wir 
sind da zunächst zu einem Urbeginne desjenigen, was jetzt 
überhaupt da ist, zurückgekehrt. In diesem Urbeginne, in 
diesem Prinzip, war das Wort. Und das Wort war bei Gott. 

Und ein Gott war das Wort. Denn es war das schöpferische 
Wesen in alledem. 

Es ist wahrhaftig so, daß in dem, was da gerade den 
ephesischen Mysterienschülern gelehrt wurde von dem 
Urworte, dasjenige liegt, was dann zum Anfang des Jo-
hannes-Evangeliums geführt hat. Und man möchte schon 
sagen, daß das Hinschauen auf diese Geheimnisse, die im 
Schoße der Zeiten ruhen, unter Anthroposophen heute 
recht, recht zeitgemäß ist. Denn sehen Sie, in einem ge- 
wissen Sinne, in einem sehr, sehr eigentlichen Sinne war 
eben doch das, was hier auf dem Dornacher Hügel als das 
Goetheanum stand, der Mittelpunkt des anthroposophi-
schen Wirkens geworden. Das, was heute als Schmerz in 

uns lebt, muß als Schmerz 
weiterleben und wird es 
bei jedem, der eben fühlen 
konnte, was das Goethea-
num sein sollte. Aber alles 

das, was in der physischen Welt sich abspielt, es muß ja für 
denjenigen, der aufstrebt in seiner Erkenntnis zum Geisti- 
gen, zugleich eine äußere Offenbarung, ein Bild werden 
von tieferem Geistigen. Und wenn wir das Schmerzliche 
auf der einen Seite hinnehmen müssen, so müssen wir ja 
gerade aber als Menschen, die nach geistiger Erkenntnis 
streben, auch wiederum das, was im Schmerz geschehen 
ist, zum Anlaß nehmen können, in eine Offenbarung hin- 
einzuschauen, die tiefer und immer tiefer geht. Ist doch 
dieses Goetheanum eine Stätte gewesen, in der gesprochen 
hat werden wollen, immer wieder und wiederum auch 
gesprochen worden ist, über diejenigen Dinge, die zusam-
menhängen mit dem Beginne des Johannes-Evangeliums: 
»Im Urbeginne war das Wort. Und das Wort war bei Gott. 
Und ein Gott war das Wort«. Und dann ist dieses Goethea-
num im Feuer aufgegangen.  Rudolf Steiner

Abbildung: Marie Steiner-von Sivers, 1924 © Rudolf Steiner Archiv, Dornach. Text auf der Rückseite: Rudolf Steiner, aus: GA 232, Mysterien- 
gestaltungen, Sechster Vortrag, Dornach, 2. Dezember 1923. © 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

Kunstgemäße Sprachgestaltung =  
Schöpferische Anthroposophie

Abbildung: Marie Steiner-von Sivers 1915/16. © Rudolf Steiner Archiv, Dornach  
© 2018 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

Der Nachschub

Was in diesen letzten Jahrhunderten Bewusstseinserrungenschaft des Einzelnen sein 

konnte, muss nun allmählich von Gruppen, von Gemeinschaften erobert werden. 

Keine Aufgabe aber ist schwerer, denn eine Gemeinschaft ist eine fluktuierende Masse; 

sie wechselt beständig nicht nur ihr äußeres Antlitz, sondern auch ihr Innengesicht. 

Kaum hat die eine Menschenschicht durch Lebenskämpfe und Erfahrungen eine reifere 

Stufe der Bewusstseinsvertiefung erlangt, so drängt die nächste Generation, oder solche, 

die früher abseits standen, als Nachschub heran, der nun von neuem mit dem Sammeln 

von Erfahrungen zu beginnen hat, und der dadurch den schon errungenen Reifezustand 

auf eine frühere, weniger reife Stufe zurückdrängt. 

Wenn alte Probleme vor diesem jungen Nachschub auftreten, so beurteilt, verurteilt 

er sie gern, ist schnell fertig mit dem Wort, doch fehlen meistens die nötigen Unterlagen 

für die Urteilsbildung. In komplizierten Fällen hat er auch gar nicht die Möglichkeit, 

sie zu erlangen. Er ist auf das ihn umschwirrende Gerede angewiesen, und dieses hat es 

in sich, dass es nicht nur wie Proteus die Formen wechselt, sondern auch die Substanz 

fälscht, die Tatsachen sogar oft in ihr Gegenteil verkehrt. Da sich die Konflikte im Laufe 

von Jahren und Jahrzehnten aufgebaut haben, geht ihr Sachlichkeitswert durch Sympa-

thien und Antipathien und durch die Wunschnatur des Menschen verloren. Wer nicht 

von Anfang an wissend alles mitgemacht hat, wird bald in ein undurchsichtiges Gewebe 

verstrickt und sieht Gespenster, nicht Wirklichkeiten. Er tappt im Dunkel, die Wahrheit 

entzieht sich ihm.

Marie Steiner-von Sivers, aus ihrem ersten Verständigungsappell (Weihnachten 1942)

Abbildung: Marie Steiner-von Sivers, 1915. © 2018 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache,  
www.marie-steiner-verlag.de, www.haus-der-sprache.org, www.sprachgestaltungskunst.de

Abb.: Marie Steiner-von Sivers (1867–1948) bei der Probenarbeit im Saal der Rudolf Steiner-Halde Anfang  
der dreißiger Jahre (20. Jh.), links Edwin Froböse, Foto: Werner Teichert © Rudolf Steiner Archiv, Dornach.  
© 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

»Es ist die Aufgabe der Sprache, das vom Ich  

ergriffene Willenselement aktiv zu machen.«          

Marie Steiner-von Sivers
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Du bist mir die Priesterin, als die Du mir entgegen-

blicktest, als ich Deine Individualität erkannt hatte. 

Ich schätze Dich in der Reinheit Deiner Seele, und 

nur deshalb darf ich Dir zugetan sein. Wir leben mit-

einander, weil wir innerlich zueinander gehören, und 

wir werden immer ein Recht haben, so zueinander zu 

sein, wie wir sind, wenn wir uns klar sind, dass unser 

persönliches Verhältnis eingetaucht ist in den heiligen 

Dienst der Geistesevolution.  Rudolf Steiner
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heit Deiner Seele, und nur deshalb darf ich Dir 
zugetan sein. Wir leben miteinander, weil wir 
innerlich zueinander gehören, und wir werden 
immer ein Recht haben, so zueinander zu sein, 
wie wir sind, wenn wir uns klar sind, dass unser 
persönliches Verhältnis eingetaucht ist in den 
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Drachenkampf 1
Abb.: Missale et horae ad  
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357v (14. Jh.). Text: Rudolf 
Steiner »Der Streit Michaels  
mit dem Drachen« (30. Sep- 
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Abbildung: Missale et horae ad usum Fratrum Minorum, Folio 357v (14. Jh.), Bibliothèque nationale  
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sich aus seinem Menschen selbst geben, was die Natur ihm vorher gegeben hat. Ihre Macht in 

ihm wird schwächer. Er muss aus dem Geiste sich Kräfte schaffen, die ihm helfen, wo die Natur 

machtloser für ihn wird. Der Drache verliert mit der Natur seine Macht. Michaels Bild taucht 

vor der Seele auf. Das Bild des Drachenbekämpfers. Es war abgelähmt, da die Natur und mit ihr 

der Drache mächtig war. Aus dem heranströmenden Froste taucht dieses Bild auf. 

Aber das Bild ist für die Seele eine Realität. Es ist, als ob der Vorhang in die geistige Welt 

sich öffnete, der von der Sommerwärme geschlossen war. 

Der Mensch lebt das Leben des Jahreslaufes mit. Der Frühling ist irdischer Wohltäter; 

aber er spinnt den Menschen in das Reich ein, in dem der »Widersacher« seine unsichtbare 

Macht in ihm als Hässlichkeit der Schönheit der Natur gegenüberstellt. Im Herbstbeginn er-

scheint der Geist der »starken Schönheit«, da die Natur »ihre Schönheit« verbirgt und damit 

auch den Widersacher in die Verborgenheit treibt. 

So waren die Empfindungen vieler, die in älteren Zeiten das Michaelfest in ihrem Herzen 

feierten. Was zu alledem der Mensch der Gegenwart zu sagen hat, der neben der Natur- eine 

Geist-Erkenntnis gelten lässt, das soll Inhalt einer Betrachtung in dem nächsten Aufsatz sein.

Rudolf Steiner, 30. September 1923

          Verfall 
Am Abend, wenn die Glocken Frieden läuten, 

Folg ich der Vögel wundervollen Flügen, 

Die lang geschart, gleich frommen Pilgerzügen 

Entschwinden in den herbstlich klaren Weiten. 

Hinwandelnd durch den dämmervollen Garten, 

Träum ich nach ihren helleren Geschicken, 

Und fühl der Stunden Weiser kaum mehr rücken. 

So folg ich über Wolken ihren Fahrten. 

Da macht ein Hauch mich von Verfall erzittern. 

Die Amsel klagt in den entlaubten Zweigen. 

Es schwankt der rote Wein an rostigen Gittern, 

Indes wie blasser Kinder Todesreigen, 

Um dunkle Brunnenränder, die verwittern, 

Im Wind sich fröstelnd blaue Astern neigen. 

                     Georg Trakl

Abb.: Jean Bourdichon (1457/59–1521), Horae ad usum Parisiensem (1475/1500), Folio 216r, Bibliothèque  
nationale de France. © 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

Im Herbst
Wie mit Flor bezogen ist der Himmel,
Graue Nebel sinken feucht und schwer,
Und der Raben hungriges Gewimmel
Zieht auf Stoppelfeldern hin und her.

Blätter rauschen auf den öden Wegen,
Die ich froh und glücklich einst betrat;
Rauhe Lüfte hauchen mir entgegen,
Und durchschaueren die Wintersaat.

Ringsumher ist jede Spur verschwunden
Von des Sommers Lieblichkeit und Lust.
Nur in tiefen, unheilbaren Wunden
Regt sich noch sein Bild in meiner Brust.

Nur die Hoffnung hebt durch frische Farben
Die verblichne, freudenleere Welt;
Sammelt auch auf öden Fluren Garben,
Die sie in der Zukunft Felder stellt.

Und der Schwermut schauerliche Nächte
Hellt uns oft ihr goldner Himmelsschein;
Freundlich führt uns ihre milde Rechte
In das Reich der Fantasieen ein.

Tön’ auch mir mit Deinem Schmeichelworte,
Hoffnung, Frieden in das bange Herz;
Kränze windend um der Zukunft Pforte,
Deute Du der Sehnsucht ihren Schmerz.

Und wenn einst der Sommer wiederkehret,
Lass in seinem frischbelebten Grün
Jede Freude, die mein Herz entbehret,
Mir im Glück des Wiedersehens blühn.

Charlotte von Ahlefeld

Drachenkampf 2
Abb.: Jean Bourdichon, Horae ad 
usum Parisiensem, Folio 216r (um 
1500). Text: Rudolf Steiner »Der 
Michaelstreit vor dem Bewusst-
sein der Gegenwart« (7. Oktober 
1923), Charlotte von Ahlefeld »Im 
Herbst«.

Abb.: Guido Reni (1575–1642), Erzengel Michael besiegt den Satan (um 1635), Santa Maria della 
Concezione, Rom. © 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de 

so sieht man den Goethe, der der Welt so wertvoll geworden ist, Stufe nach Stufe entstehen. • 

Darinnen liegt eben der Freiheitscharakter in einem wahren, echten menschlichen Streben. 

Bei Goethe liegt darinnen das ganz Neue, das mit ihm in die Seelenverfassung der Menschen 

gekommen ist. Das ist in ihm auch eine Verbindung mit dem Michael-Impuls. Es ist diejenige, die 

er in einer ihm fremden Umgebung nicht gewinnen konnte, die er aber durch eine einzigartige 

Versenkung in sich selbst gewonnen hat. • Dadurch ist er demjenigen so nahe, der heute nach 

Geist-Erkenntnis sucht. Er hat sich in seiner Zeit oft  recht fremd gefühlt; der heutige Geist-

Sucher fühlt sich bei ihm so heimisch.  Rudolf Steiner, 14. Oktober 1923

ProÖmion
Im Namen dessen, der Sich selbst erschuf!
Von Ewigkeit in schaff endem Beruf;
In Seinem Namen, der den Glauben schaff t,
Vertrauen, Liebe, Tätigkeit und Kraft ;
In Jenes Namen, der, so oft  genannt,
Dem Wesen nach blieb immer unbekannt:

So weit das Ohr, so weit das Auge reicht,
Du fi ndest nur Bekanntes, das Ihm gleicht,
Und deines Geistes höchster Feuerfl ug
Hat schon am Gleichnis, hat am Bild genug;
Es zieht dich an, es reißt dich heiter fort,
Und wo du wandelst, schmückt sich Weg und Ort;
Du zählst nicht mehr, berechnest keine Zeit,
Und jeder Schritt ist Unermesslichkeit.

Was wär’ ein Gott, der nur von außen stieße,
Im Kreis das All am Finger laufen ließe!
Ihm ziemt’s, die Welt im Innern zu bewegen,
Natur in Sich, Sich in Natur zu hegen,
So dass, was in Ihm lebt und webt und ist,
Nie Seine Kraft , nie Seinen Geist vermisst.

Im Innern ist ein Universum auch;
Daher der Völker löblicher Gebrauch,
Dass jeglicher das Beste, was er kennt,
Er Gott, ja seinen Gott benennt,
Ihm Himmel und Erden übergibt,
Ihn fürchtet und wo möglich liebt.

Johann Wolfgang von Goethe

Drachenkampf 3
Abb.: Guido Reni »Erzengel 
Michael besiegt den Satan«  
(um 1635). Text: Rudolf Steiner 
»Goethes geistige Umgebung 
und die Gegenwart« (14. Okto-
ber 1923), Johann Wolfgang  
von Goethe »Proömion«.

Wer den Blick zurück in ältere Zeiten 
der menschlichen Seelenentwicke-

lung wendet, dem muss bemerklich werden, 
wie im Weltanschauungsleben die Bilder so-
wohl der Natur wie des Geistes sich gewan-
delt haben. Man braucht gar nicht allzuweit 
zurückzuschauen. Noch im achtzehnten 
Jahrhundert war es so, dass man die Kräfte 
und Substanzen der Natur geistähnlicher, 
das Geistige mehr in Naturbildern gedacht 

hat als heute. Erst in der neuesten Zeit sind 
die Vorstellungen vom Geiste ganz abstrakt, 
die von der Natur so geworden, dass sie auf 
eine geistfremde Materie weisen, die für 
die menschliche Anschauung undurch-
dringlich ist. So fallen gegenwärtig Natur 
und Geist für das menschliche Auffassungs-
vermögen auseinander; und keine Brücke 
scheint von dem einen zu dem andern zu 
führen.  � Rudolf Steiner
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Abb.: Edvard Munch (1863–1944), Der Wald (1903), Munch-Museum,  
Oslo © akg-images. © 2020 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, 
www.marie-steiner-verlag.de, www.haus-der-sprache.org

Abb.: George Segal (1924–2000), Depression Breadline (1991),  
Washington, D.C.. Text: William Shakespeare, aus: »Der Sturm«, 
»Macbeth«. © 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

Abbildung: Marie von Ebner-Eschenbach (1830–1916),  
Porträtaufnahme digital koloriert (um 1910) © akg-images. 
© 2018 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

 

Abbildung: Frau mit Wachstafel und Griffel (55–79 n. Chr.,  
Fresko aus Pompeji), Archäologisches Nationalmuseum, Neapel.  
© 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

- 

Abb.: Wassily Kandinsky  (1866–1944), Impression III (Konzert),  
Ausschnitt, 1911, Lenbachhaus München. © 2017 Marie Steiner 
Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

Abb.: Sebastian Stoskopff, Stillleben mit Früchten, Käse und Brot (17. Jh.), 
Musée Malraux, Le Havre. © 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

Das Element der Dichtkunst ist ein Geistiges, es 

sind die schwebenden, die unendlich vieldeutigen, 

die zwischen Gott und Geschöpf hangenden Worte.

                     Hugo von Hofmannsthal, Poesie und Leben, 1896

Abb.: Sonne, nach einer Zeichnung von AssiaTurgenieff nach einer 
Tafelzeichnung von Rudolf Steiner. © 2017 Marie Steiner Verlag im 
Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org

-

Abbildung: Johann Heinrich Dannecker (1758–1841), 
Friedrich Schiller, 1905, Deutsches Literaturarchiv Marbach.
© 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

Friedrich Schiller ist ein Dichter, von dem jedes Wort 

uns tief ins Herz dringen muß. Denn es ist alles aus 

dem tiefsten Herzen heraus gesprochen, was er uns 

geschenkt hat. Je mehr man ihn kennen lernt, desto mehr 

wird man nicht nur seinen hohen Geist bewundern, 

sondern seine edle Seele lieben und sich durch Betrachten 

seines herrlichen Charakters stärken. Er hat ein 

schweres Leben gehabt und das Leiden kennen gelernt. 

In einem schwächlichen Körper wohnte ein starker 

Geist, der nur auf Erhabenes und Ideales gerichtet war. 

                 Rudolf Steiner

- 

Abbildung: Johann Heinrich Wilhelm Tischbein (1751–1829), 
Goethe in der Campagna (1787), Städelmuseum, Frankfurt.
© 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

Während bei vielen anderen das Erkennen ein Zu-

sammenfügen von Begriffen ist, die sie getrennt 

bilden, ist bei Goethe das Erkennen ein Untertauchen 

in die Welt der Wesenheiten, ein Verfolgen desjenigen, 

was wächst und wird und sich fortwährend verwandelt, 

ein solches Verfolgen, daß sich sein Denken selber dabei 

fortwährend verwandelt, daß es fortwährend wird, fort-

während von einem ins andere übergeht. Kurz, Goethe 

bringt in innere Bewegung dasjenige, was sonst bloßes 

Denken ist.                                Rudolf Steiner, Berlin, 21. Februar 1918

Abbildung: Wenzel Lorenz Reiner (1689–1743), Stillleben mit 
Totenschädel (um 1710), Nationalgalerie, Prag © akg-images. 
© 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

Abbildung: Rose (Flämisch, 17. Jahrhundert), Privatsammlung.  
© akg-images/François Guénet. © 2017 Marie Steiner Verlag 
im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

Die Freude an der Nachahmung bestimmt die ersten 
sieben Lebensjahre des Kindes. Und gerade die sprach-

begleitenden Bewegungen des Erwachsenen sind besonders 
nachahmenswert und werden im Spiel des Kindes mit 
der Puppe in charakteristischer und o�  eindrücklicher 
Weise widergespiegelt. Im Spiel des Kindes erleben wir 
unser eigenes liebevolles, bedeutungsreiches und schönes 
Sprechen, unterstützt durch die angemessene, stimmig 
einfache und selbstverständliche Bewegung unserer Hände 
als Ausdrucksorgane des ganzen Menschen.

                            Christa Slezak-Schindler

Abb.: Alexej von Jawlensky (1864–1941), Kind mit Puppe (1910), 
Dauerleihgabe im Belvedere, Wien. Innen: Julius Sturm (Dichter, 
1816–1896). © 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

Seit jeher und auch besonders in unserer Zeit hat man  
viel darüber nachgedacht, was das Leben eigentlich  

bedeutet, was der Ursprung und der Sinn des Lebens sei.  
Wenige Anhaltspunkte hat die heutige Naturwissenschaft 
über die Bedeutung des Lebens und über sein Wesen er- 
kunden können. Aber eines hat sich diese neue Naturwissen- 
schaft schon seit längerer Zeit zu eigen gemacht, was auch 
die Geistesforschung immer wieder als ihre Überzeugung 
und ihre Erkenntnis ausgesprochen hat, nämlich: Leben  
innerhalb der physischen Welt unterscheidet sich stofflich 
von dem sogenannten Nichtleben, dem Leblosen, im Grunde 
nur durch die Mannigfaltigkeit und Kompliziertheit der 
Gestaltung. Nur da kann das Leben wohnen, wo eine viel 
kompliziertere Gestaltung der Stoffe eintritt, als sie im 
Gebiete des Leblosen vorhanden ist.   

 Rudolf Steiner, aus: Der Ursprung des  
 Leides, Berlin, 8. November 1906

Abbildung: Friedrich Hölderlin, Schattenriss im Stammbuch Chr.  
Fr. Hillers (1788). Württembergische Landesbibliothek, Stuttgart.  
© 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache
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Der Mensch ist  

nur Mensch  

durch Sprache

Wilhelm von Humboldt

Der Anthroposoph ist  

nur Anthroposoph  

durch Sprachgestaltung

Christa Slezak-Schindler, Otto Ph. Sponsel-Slezak

I st nicht das Grundvermögen des Menschen 
seine schöpferische Sprach- und Sprechfähig- 

keit, und diente das »Grundeinkommen«1, 

würde es denn »gewährt«,2 nicht dazu, sich als 

Mensch artikulieren zu können, freier zu atmen 

und seine eigene Stimme zu finden, zu erhalten, 

zu stärken, zu entfalten und in ihrer Gestaltungs-
kraft über sich selbst hinaus zu steigern?   

 
Otto Ph. Sponsel-Slezak, Haus der Sprache, 3. März 2019

Das Schöne will ich denken.
Das Gute will ich fühlen.
Das Wahre will ich tun.
               Christa Slezak-Schindler



Kursangebote108

7. Die Ansatzübung

1     Bei meiner Waffe 

Sie Vieh schieden 

Nur erlag Inger ich  

Ich ringe Groll 

Rind 

War beim Baum  

Ich ringe groß Schaf 

Voll Rind nieder 

Beim Weih

•   zeilenweise im Wechsel die Worte 
an Lippen, Zunge und Gaumen ansetzen

9.  Vorbereitende Übungen für das Sprechen von Dichtung

Die sechs Epik-Vorübungen

1     Halt! Hebe hurtig hohe Humpen! 

Hole Heinrich hierher! 

Hohe Halme 

•  umgreifende Haltekraft

2     Otto, tot, Anna, Tat, 

Ehe, Elle, Esse, 

Renner, Retter, Reliefpfeiler 
•  Kugeln bilden

3     Ein Ledergurt trug Redel nie 

•  zwei Schalen formen

4     Ein Neger mit Gazelle zagt im Regen nie 

•  die große Sprachschaukel

5     Fröhlich verlasse uns 

Verlasse uns fröhlich 

Uns fröhlich verlasse 

•  ein Sprachmenuett

6     Bei seiner Gartentüre saß er. 

Er hat dir geraten: 

Befolge nur aufs beste, 

Recht vom Herzen gut, 

So wie du nur gerade vermagst, 

Rechten Rat.

Die Dramatik-Vorübung
1     Du zweifelst, du zürnest, du zerreißest zornig? 

Zweifle nicht, zürne nicht, zerreiße nicht zornig! 

•  sich steigernde Eindringlichkeit und stufenweise Besänftigung

Die vier Lyrik-Vorübungen
1     Weiche wehendem Wind auf Wiesenwegen 

Wuchtig wogt Wirbelwind 

2     Sieh silberne Segel auf fließendem Wasser 

3     Rauschende Reden rollten im Raume

4     Schwinge schwere Schwalbe 

schnell im Schwunge schmerzlos 

10. Die sieben Wortempfindungsübungen
1     Grau Gries Granat Graupe 

Greulich ist das 

•  handwerkliche Kleinarbeit

5     Flamme Flocke Flaum 

Flaum Flocke Flamme 

•  Fingerspitzengefühl

2     Sprache sprechen spritzen sprossen sprudeln 
•  die Mundeinstellung wortweise verändern

3     Schlüpfrig schlemmen schlicken 

•  eine Treppe herabsteigen

4     Glas gleich glotzen 

•  Fenster öffnen

6     Bim bam bum 

•  Glocke sein

7     Krik krak kruk 

•  Nussknacker sein

8. Die sieben Konsonantenübungen
1     Ach! forsche rasch 

Es schoss so scharf 

Auf schussweise

2     Drück die Dinge, die beiden Narrenkappen, 

Tag um Tag 

3     Walle Welle willig 

Leise lispeln lumpige Lurche lustig 

•   die Blaselaute W, S, CH und  
den Wellenlaut L richtig gestalten

4     Reihe reihen reich 

Rasch reis reif 

•  äußeren Raum schaffen

5     Hitzige strahlige stachelige 

Sturzstränge stützen 

Straff Netze nützlich als 

Stramme Tatzen streng 

Gefalzt 

•  innere Sammlung

6     Ist strauchelnder Stern 

Meister mystischer Stufen 

Stell stets ernsten Strebens 

Sternstraße standhaft 

Still streng stehend 

Vor Stufen steten Strebens 

In ständiger Stimmung 

•  innere Stärkung

7     Kurze knorrige knochige Knaben 

Knicken manchem Männchen 

Manchmal manchen Knorpel 

•  innere Arbeit

•   die Blaselaute CH, F, SCH, S, W 
und den Luftlaut R gut bilden

•   die Stoßlaute D, CK, NG, B, N, P, T, G 
und den Luftlaut R schön formen

•  ein Sprachlabyrinth

•  achtsames und stürmisches Sprechen im Wechsel

•  stimmhaftes und stimmloses S unterscheiden

•  orchestrales Sprechen

•  musikalische Sprachbewegung

11. Zwei umfassend-charakterisierende Sprechübungen
1     Ganz kurze krumme Christbäume kann man kaufen

2     Welche Bürde lebt im prüfenden Leben

•   die Ich-Kraft der  
Sprache suchen

•  die Arme mitsprechen lassen

Der Aufbau des Schulungsweges der Sprachgestaltung und die Reihenfolge der Übungen stammt von Marie Steiner- 
von Sivers und wurde von ihrer Schülerin und Mitarbeiterin Gertrud Redlich an Christa Slezak-Schindler übermittelt.  
Die Kurzhinweise zu den Übungen sind von Christa Slezak-Schindler und Otto Ph. Sponsel-Slezak. Abb.: Eugen Spiro, 
Rudolf Steiner, Lithographie, Rudolf Steiner Archiv, Dornach. © 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

12. Die vier Richtungsübungen
1     Wäge dein Wollen klar, 

Richte dein Fühlen wahr, 

Stähle dein Denken starr: 

Starres Denken trägt, 

Rechtes Fühlen wahrt, 

Klarem Wollen folgt 

Die Tat.

3     Du findest dich selbst: 

Suchend in Weltenfernen, 

Strebend nach Weltenhöhen, 

Kämpfend in Weltentiefen.

4     Weiße Helligkeit scheinet in die schwarze Finsternis 

Die schwarze Finsternis ergreift die fühlende Seele 

Die fühlende Seele ersehnet die weiße Helligkeit 

Die weiße Helligkeit ist der wollende Seelentrieb 

Der wollende Seelentrieb findet die weiße Helligkeit 

In der weißen Helligkeit webet die sehnende Seele – 

•  die Dreigliederung der Sprachkräfte

•  3 Formen der Ich-Findung

2     Sende aufwärts 

Sehnend Verlangen – 

Sende vorwärts 

Bedachtes Streben – 

Sende rückwärts 

Gewissenhaft Bedenken. 
•  die 3 Sprachrichtungen

•   vom Leben in der  
Sprach-Seele

Sprach- und Sprechübungen 
von Rudolf Steiner 

Die Sprachübungen Rudolf 
Steiners sind Dichtungen 

besonderer Art. Sie sind von 
einzigartiger Schönheit und Wahr-
heit, entziehen sie sich auch jedem 
vordergründigen Sinn und leicht-
verständlichem Gedankeninhalt. Ihr 
Leben spielt sich hinter den Kulissen 
gewöhnlicher Verständigung ab, ihr 
Geist speist sich aus den Urquellen der 
Sprache, aus der Wesenheit des Logos. 
Gerade in ihrer scheinbaren Sinnlosigkeit 
ist ein tiefer Wirklichkeitsgehalt verschlüs-
selt. Denn diese einfach und unscheinbar 
anmutenden Übungen sind aus den Ent- 
stehungskräften der Sprache selbst geschöpft; der Sprachgeist hat in ihnen 
Gestalt angenommen. Man darf sie praktische Meditationen nennen, Sprach- 
meditationen, in welchen Tat- und Ruhekräfte in phantasievollen Verbindungen 
wohnen, ja höchste wie nächstliegende Heil- und Pflegekräfte verdichtet sind. 

Diese Übungen schulen das Sprechen des Menschen in umfassender Weise. 
Zutiefst geistvoll, wenig zweckgerichtet. Ihr atmendes Wurzelwerk ist unüber-
schaubar. Abstimmung und Komposition der einzelnen Übungen sind klar 
umrissen, somit unterscheidbar, und dennoch von unauslotbarer Tiefe. Indem 
diese Übungen das Sprechen des Menschen durch Lautbildung, Atmung und 
Stimme schulen, vorausgesetzt, er nimmt sie in seinen Sinn, sein Gemüt und 
seinen Willen auf, berühren sie die Persönlichkeit unmittelbarer als jede an-
dere Schulung, bewegen sie sein Ich, stärken und verwandeln sie seinen mehr 
oder weniger verborgenen Wesenskern in dem Maße, wie es seinen Entwick-
lungsmöglichkeiten, seinem Selbstverwandlungswillen, seiner künstlerischen 
Gestaltungskraft entspricht, denn, Neu-Sprechenlernen ist Menschwerdung 
auf höherer Stufe. Auf diese Weise verstanden sind Sprachübungen Erkennt-
nis- und Willensübungen gleichermaßen, vermittelt durch das, was durch das 
Bild des Herzens ausgesagt werden kann, was sich im organischen Feld des 
Herzens ausdrückt bis hinein in die Kraftströme der Herzmuskulatur, die nicht 
von ungefähr mit der Zungenmuskulatur verwandt ist. 

Die Sprachübungen Rudolf Steiners sind die quinta essentia, die Alchemia 
der Anthroposophie, lebensgeistige Kernkräfte und Urformen, die wir sozu- 
sagen aus dem Nichts heraus in uns selber keimen lassen und zu individuali-
sierten Wachstumskräften umwandeln können. Es sind die Seelenübungen 
der Seelenübungen, die Mantren hinter den Mantren. Ursprünglich vorzugs-
weise für den Schauspieler, den Vortragsredner, den Priester oder den Lehrer 
gegeben, sind sie heute, nach ungefähr hundert Jahren, neu verwandeltes 
unsichtbares Brot, zubereitet für jeden Menschen, der, über die Sprachbildung 
im engeren Sinne hinaus, den Heil- und Zauberkräften des Wortes begegnen, 
in diesen sich sinnvoll bewegen, mit diesen an seiner und anderer Menschen 
Ich-Gestalt kunstgerecht arbeiten und so die Lebensgesetzmäßigkeiten der 
Sprache gleichwie eine ungekannte innere Freiheit entdecken, geisteswissen-
schaftlich erforschen und fruchtbar machen will.  Otto Ph. Sponsel-Slezak, 2014

für den allgemein-menschlichen  
Schulungsweg der Sprachgestaltung

Abbn.: Edvard Munch, Der Schrei (Pastell auf Karton, 1893), Munch Museum, Oslo; Edvard 
Munch, Der Schrei (undat. Zeichnung); Wandtafelbild von Rudolf Steiner (Handschrift). 
© 2018 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

Die sprachkünstlerische Heilmethode führt jedoch noch weiter. Hören wir zu-
nächst Rudolf Steiner in einem Vortrag vom 18. Juli 1923 in Dornach: »Wir Menschen 
haben auch die Angst in uns. In unserer großen Zehe, in den Beinen, in dem Bauche, 
überall steckt die Angst. Nur über das Zwerchfell traut sie sich nicht herauf, kommt nur 
herauf, wenn wir Angstträume haben. Aber in uns steckt die Angst. – Doch die Angst 
hat ihren guten Zweck; die hält unseren Organismus zusammen. Und in den Knochen, 
da steckt die allermeiste Angst. Die Knochen sind so fest, weil da eine furchtbar starke 
Angst drinnen steckt. Die Angst ist es, die die Knochen fest hält. In dem Augenblick, 
wo man zu stark seine Knochen spürt, kriegt man Knochenerweichung. Daher werden 
Sie bei ängstlichen Menschen, solchen, die schon in der Jugend ängstlich waren, wo 
die Knochen noch nicht hart sind, sehr leicht die Knochen weich sind, aber die Leute 
ängstlich sind, dies bestätigt fi nden, und man kann daher rachitische Kinder dadurch, 
dass man ihnen die Angst durch irgend etwas austreibt, namentlich auch auf seelische 
Weise heilen. Aber es wäre doch ganz falsch, wenn man sagen würde: Also steckt in uns 
die Angst, etwas Seelisches. Wir brauchen nur die Angst etwas höher herauf zu ziehen, 
dann könnten wir höhere Erkenntnisse kriegen. – Das wäre nicht gut, weil wir uns da 
zugleich seelisch und körperlich krank machen würden. Wir müssen vielmehr etwas 
anderes tun.« Rudolf Steiner, GA 350, Rhythmen im Kosmos und im Menschenwesen – Wie 
kommt man zum Schauen der geistigen Welt, El� er Vortrag, Dornach, 18. Juli 1923

Und nun wenden wir das Prinzip des NG-Lautes, übertragen auf folgenden 
Spruch, darauf an.

Die Angstkarte ist als »therapeutische Karte« ein Element der »Sprachkünstleri-
schen Therapie nach Christa Slezak-Schindler«, wie sie im »Haus der Sprache« 

seit 1978 gepfl egt und entwickelt wird. Das Geheimnis der Angstkarte wird nicht 
erklärt oder erläutert. Würde es erklärt oder erläutert, verlöre die Karte ihre Wir-
kung. Nur soviel sei gesagt: Angst ist eine Erscheinung der unterschiedlich starken 
inneren Zusammenziehung, der geistig-seelischen Beengung in zahlreichen Formen 
und Abwandlungen. Eine schier würgende Einengung wirkt bereits im Wort »Angst«, 
eine Enge im Vorzeichen des umfassende Größe und Allgemeinheit ausdrückenden 
A-Lautes, die in einem fast unheimlich anmutenden ST ausklingt.

Diese einsilbige Verbindung widersprüchlicher Laute – der Selbstlaut A + der 
Gaumenlaut NG + der Zungenlaut ST – gibt bereits den Schlüssel für eine mögliche 
sprachkünstlerisch-therapeutische Gegenmaßnahme im Sinne des homöopathischen 
Ähnlichkeitsprinzips »similia similibus curentur«: Ähnliches möge durch Ähn-
liches geheilt werden. Der hier in der Mitte stehende Doppellaut NG wird in der 
Sprachkünstlerischen Therapie als sogenannter Entängstigungslaut eingesetzt. Es 
ist off enkundig, dass der tatsächlich ausgesprochene Laut eine wesentlich tiefere 
Wirksamkeit entfaltet als ein lediglich eurythmisch dargestellter oder heileuryth-
misch angewendeter Laut und gleichermaßen die Möglichkeiten des Naturheil-
mittels schon allein dadurch übersteigt, dass hier die innermenschliche Natur, das 
heißt die geistige Sprachnatur des Menschen selbst Heilquelle ist. Wir müssen so-
zusagen von einer Superpotenz sprechen, die allerdings nur im Raum eines neuen 
Ich-Bewusstseins zu heilsamer Erscheinung kommen kann. Dann werden die ur-
sprünglichen Selbstheilungskrä§ e, die im Sprach-Ich verankert sind, unmittelbar 
in Bewegung gesetzt. Hingewiesen wird in diesem Zusammenhang auf die aufge-
zeichnete Unterrichtsstunde von Christa Slezak-Schindler »Der Schwingungslaut 
NG«, die als Hörbuch erhältlich ist. Innerlich Raum schaff en oder ein innerliches Um-
wenden mit Hilfe des Sprachlautes ist ein Vorgang bewussten eigenständigen Übens. 
Hilfreich ist ein kleiner Spruch für Kinder und Erwachsene:

                 Ich fi ng im engen Wiesental
                 Zwei Dutzend Fische, denkt einmal.
                 Den Fischlein wurde, ach, so bang,
                 Das Leben ist im Netz nicht lang.
                 Ich ließ sie springen allesamt,
                 Die Fischlein haben mir’s gedankt. 
                      Christoph Stettner

Auch Worte von Rudolf Steiner, beispielsweise aus GA 59, Das Wesen des Gebetes, 
Berlin, 17. Februar 1910, in Metamorphosen des Seelenlebens – Pfade der Seelenerleb-
nisse II, als Sprachmeditation nicht nur nachgedacht, sondern künstlerisch spre-
chend bewegt, gehören zur Sprachkünstlerischen Therapie: »Was auch kommt, was 
mir auch die nächste Stunde, der nächste Morgen bringen mag, ich kann es zunächst, 
wenn es mir ganz unbekannt ist, durch keine Furcht und Angst ändern. Ich erwarte 
es mit vollkommenster innerer Seelenruhe, mit vollkommener Meeresstille des Ge-
mütes!« Oder: »Durch Angst und Furcht wird unsere Entwickelung gehemmt; wir 
weisen durch die Wellen der Furcht und der Angst das zurück, was in unsere Seele 
aus der Zukun§  herein will.«

Die Angstkarte

     »Schau den Knochenmann
     Und du schaust den Tod.
     Schau ins Innere der Knochen
     Und du schaust den Erwecker

– den Erwecker des Menschen im Geiste, das Wesen, das den Menschen in Zusam-
menhang bringt mit der Götterwelt.« Rudolf Steiner, GA 233, Mysterienstätten des Mittel-
alters – Rosenkreuzertum und modernes Einweihungsprinzip, Fün� er Vortrag, Dornach, 
12. Januar 1924

Wir ahnen die Dimensionen der sprachkünstlerischen Therapie als einer zukünf-
tigen Heilkunst, einer Anthroposophie aus dem »Wort« heraus, einer solchen, die vor 
der Anthroposophischen Medizin bestanden hat und die nach ihr kommen wird. Denn 
Kunsttherapie im richtig verstandenen Sinne ist eine nichtmedizinische Heilkunst, in 
der die gesamte Anthroposophie enthalten ist.

Otto Ph. Sponsel-Slezak, Unterlengenhardt, Raphaeli 2018

führung. Als sie dann — strahlend und mit Blumen im Arm und von ihren 

Künstlerinnen umgeben — im Ausgang erschien, hatten wir keinen Mut, unser 

kleines eigenes Anliegen in dieser Stunde vor sie zu bringen.

Nach Rudolf Steiners Tod wuchs sie noch einmal in eine neue, weltweite, 

große Leistung in der Gestaltung der anthroposophischen Arbeit, in der bei-

spielhaften Herausgabe seiner Vorträge, in der Schulung der Künste, die sie 

mit ihm zusammen gestiftet hatte. Stiftung bedeutet das Begründen, Einver-

leiben eines Impulses objektiver Art ins irdische Geschehen; dazu war sie 

berufen. Allmählich gab sie die Eurythmie, in der sie jede Einzelheit und jede 

Aufführung aufgebaut hatte, in die weiterführenden Hände. Aber sie schuf 

den Sprechchor, der seit 1928 einen Kultureinschlag besonderer Art in den 

deutschen Sprachraum brachte, sie schuf die Schauspieltruppe, die erst die  

Mysteriendramen Rudolf Steiners und schließlich den ganzen Faust auf- 

führte. Wenn wir heute sagen, dass diese Leistungen zu den größten des 

ersten Drittels des Jahrhunderts gehörten, dass sie einen Einschlag wie Max 

Reinhards Kunst oder die von Stanislawski fürs Theater bedeuteten, so klingt 

das deklamatorisch und thesenhaft. Wir sind überzeugt, dass hundert Jahre 

nach ihrem Tod diese Erkenntnis allgemein sein wird.

So hat sie dann auch durch die Kriegsjahre unermüdlich gearbeitet; so 

wurde sie droben in Beatenberg, wo durch die Fürsorge der Bernerin Frau 

Dr. Berta Heller-Hirter ein Refugium in Kriegsnöten geschaffen war, trotz 

vieler schwerer Belastungen immer mehr zu einer Zukunftskraft. Heilige 

Stimmung erfüllte einen, wenn sie einen nach dem Krieg und wenige Monate 

vor ihrem Hingang, weiß gekleidet, inmitten ihrer Arbeitswelt empfing. Es ist 

nicht psychologisch, sondern wie physiognomisch, wenn wir die Kindheits-

gegend und die Sphäre, in der der Mensch den irdischen Plan verlässt, mit- 

einander vergleichen oder sie zusammenschauen. Für Marie Steiner war die 

Lichtwelt des baltischen Meeres in der Kindheit besonders erlebnisreich; über 

die stark klassizistisch beeinflusste Welt Petersburgs, geht sie in die nord- 

russische Bauernwelt des Ilmensees, in jene Gegend, die die Wikinger be- 

fuhren und wo in Nowgorod seit dem Jahre 1000 Magdeburger Recht galt. Wie 

in der Kindheit die Reisen nach Westeuropa den Einschlag gegeben hatten, so 

jetzt das Theaterstudium an der Comédie Française; nach dem italienischen 

Abstecher in Bologna wirkt sie in Mitteleuropa lange Jahre in Berlin, in Mün-

chen, in Dornach, in Stuttgart. Und schließlich nun Beatenberg, der Alters-

sitz, das Chalet Heimat, im Anblick von Jungfrau, Mönch und Eiger — Urge-

steinsboden im Herzen der Schweiz, wie vor einem Thron der Götter. Goethes 

Aufsatz über den Granit wird lebendig, in dem von Granit gesprochen wird 

wie von einem Altar, der in die Untiefen der Erde hinunterreicht. Das Ewige, 

Bleibende, die Wahrheit selbst ahnt das Menschengemüt auf solchem Boden, 

aber auch die Wahrheitskraft des Wortes. Diese Bilder scheinen uns tief mit 

dem Wesen Marie Steiners verbunden.

Die Frage, welche Bedeutung Marie Steiners Wirken durch die Sprach- 

gestaltung, durch die Belebung des Theaters, durch die Eurythmie in unseren 

Waldorfschulen hat, wird uns in dem dankbaren Aufschauen und in einer 

Gewissenserforschung über den heutigen Stand des uns Anvertrauten in diesen 

Jahren stark beschäftigen. Darauf soll in weiteren Aufsätzen eingegangen 

werden.  Ernst Weißert

Ernst Weissert (* 20. Juli 1905 in Mannheim; † 2. Januar 1981 in Stuttgart) war 

ein deutscher Waldorflehrer. Er war Generalsekretär der Anthroposophischen 

Gesellschaft in Deutschland, Mitbegründer und Leiter des Bundes der Freien 

Waldorfschulen, des Haager Kreises und der Freunde der Erziehungskunst  

Rudolf Steiners.

Abbildung: Marie Steiner-von Sivers (1915–16) in Berlin, Motzstraße.  
© 2018 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

Mensch und Sprache 

Das Erleben des Wortes führt zu Intimitäten des geistigen Erkennens, 

die wie eine Entsiegelung wirken der im Menschen verborgenen Ge-

heimnisse. Der Mensch tritt uns hier entgegen seinem innersten Wesen 

nach, aus den Urgründen des ihn erschaffenden Seins heraus, so wie ihn 

zusammengefügt haben die Richtung gebenden Kräfte der Wandelsterne,  

der Planeten, der Ruhesterne, des Tierkreises, die in den Lauten ihre 

Zeichen, in den Zeichen ihre Siegel haben. Ergreifen wir ihr zusammen-

fassendes Erklingen innerhalb der den Menschen durch die Götter ge-

gebenen Sprache, so erleben wir neue Bewusstseinszustände. Und diese 

Bewusstseinszustände entreißen uns der Erstarrung durch übermäßige 

Intellektualisierung, bringen uns dem Urquell des Seins näher. Tauchen 

wir unter in die Laute, so befreien wir auch den Gedanken aus seiner Um-

kapselung durch das graue Gehirn, das ihm sein Leben aussaugt, das aus 

dem gefügigen, bildsamen Werkzeug, das es bleiben sollte, ein Vampir ge-

worden ist, der den Gedanken ertötet. Bringen wir wieder den Gedanken 

in die Sprache zurück, die ihn geboren hat, in ihre Laute, ihre Lichter und 

Schatten, ihre Farben, ihre Bilder, ihren Pulsschlag, ihre Klanghebungen 

und -senkungen, ihre Bewegungstendenzen, ihre Tiefen-, Weiten- und   

Höhenrichtungen, ihre Zonen, ihre plastische, elastische, ballende, schnel-

lende Kraft – ja dann erlebt man Welten, die um so schöner und reicher 

sind, als wir in der Lage sind, sie zu trennen von unserem subjektiven Er- 

leben und unterzutauchen in das Leben des Weltenalls. Wie arm er- 

scheinen wir uns selbst mit unserem engen Gefühlsleben, verglichen mit 

dem Reichtum, den wir erfassen durch das Untertauchen im objektiven 

Weltenleben. Und Wege zu diesem Erfassen weist uns die Sprache. Denn 

in ihr berühren wir die göttlichen Kräfte, die uns erschaffen haben und die 

unsere Meister und Führer sind. Schaffende Mächte berühren wir, die sich 

im Menschen ein Gebild erschaffen haben. 

Notizblatt-Aufzeichnung von Marie Steiner

Des Abendmahls göttliche Bedeutung

ist den irdischen Sinnen Rätsel

 

Abb.: Rogier van der Weyden, Maria, Johannes und zwei Trauernde (Ausschnitt aus: Kreuzabnahme 
Christi, zwischen 1435 und 1438), Prado, Madrid. © 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, 
www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de, www.sprachgestaltungskunst.de Abb.: Sandro Botticelli (1445–1510), Merkur vertreibt die Wolken (Ausschnitt aus »Der Frühling«, um 1480/82), 

Galleria degli Uffi zi, Florenz. © bpk/Scala. © 2018 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

Wenn wir erreichen, »dass die Armbewegung wenigstens traumhaft wird, dann fühlen wir, 
dass alles, was die Arme betrifft, mehr Verwandtschaft hat mit der menschlichen Bewusstheit, 
als dasjenige, was die Beinbewegung betrifft.«20

Gleichlaufend mit der Sprachbehandlung der Arme suchen wir in der Lautbildetätigkeit 
die Lautstellen im Mund auf. Wir greifen das M mit den Lippen und auf den Unterarmen mit 
den Händen dreimal auf eine Ausatmung sprechend – M-M-M. Dann gehen wir über zum CH, 
dem breitesten aller Sprachlaute, dessen Ausatmung den gesamten Kuppelraum des Mundes 
beansprucht. Wir lassen sie langsam von hinten nach vorn über den Gaumen streichen. Den 
Zungen-Zahnlaut C schließen wir daran an.  
M-M-M – M-M-M Die Unterarme werden an drei Stellen vorwärtswandernd ergriffen.
CH-C – CH-C – CH-C  Beim Sprechen des CH drehen sich die waagrecht aufeinanderliegenden 

Handfl ächen gegenläufi g von den Handballen zu den Fingern.  
Beim C berühren sich die Fingerkuppen beider Hände leicht und kurz.   

Jede Unruhe legt sich. Hinter dem M wirkt »geistig Ordnendes«,21 hinter dem CH »geistig Len-
kendes«,22 das C kennen wir als den Laut der Gesundheit.23 Eine willenskräftigende und seelen-
festigende Wirkung wird mit dem sprachkünstlerischen Bilden der Mitlaute M, K und N erreicht.

M-M-M  Die Laute sind auf den Unterarmen zu greifen. Die Unterarme stehen mit dem 
fühlenden, atmenden Menschen in geistiger Verbindung.

K-K-K  Die Laute sind auf den Oberarmen zu greifen. Die Oberarme stehen mit dem 
denkenden Menschen in geistiger Verbindung.

M-M-M Die Laute sind auf den Unterarmen zu greifen. 
N-N-N  Mit den Fingern der rechten Hand wird in den Teller der linken Hand getastet. 

Die Hände stehen mit dem wollenden Menschen in geistiger Verbindung.

Wir achten auf unser Hören. Sprechen wir wirklich rundend im harten Gaumen, vom weichen 
Gaumen die Ausatmungsluft aus uns herausdirigierend? Kräfte, die hinter dem leiblich Sicht-
baren liegen, werden bereits in der besonderen Achtsamkeit, die wir ihnen entgegenbringen, 
rege; wir fi nden zu erfrischenden Lebensquellen, zu den Heilquellen der Sprachkunst. Ätheri-
sches Leben, das aus der Sprache heraus in den Neuaufbau geschwächter und geschädigter 
Organe und ihrer Tätigkeiten miteinfl ießt, wollen wir anregen und erzeugen. Rudolf Steiner 
spricht vom Ersten Goetheanum als einer »Erkenntnisstätte, durch die des Menschen Sehn-
sucht nach dem Durchschauen seiner eigenen Lebensquellen möglich sein sollte«.24 Heute 
errichten wir Erkenntnisstätten in uns selber, wir hören und empfi nden, wie sich durch ein 
schöpferisch-übendes Tätigwerden in der künstlerischen Arbeit an der eigenen Stimme und 
an dem unserem Bewegungsausdruck zugrundeliegenden Bewegungsorganismus mit der Zeit 
höhere Erkenntnisse den ganzen Menschen erfassen und durchdringen können. Geschieht dies, 
erstrahlen nicht zuletzt auch unsere Bewegungen und Gesten von innen heraus in heilend-
heilsamer Schönheit. 

Vor einhundert Jahren, am 1. Dezember 1918, sprach Rudolf Steiner erstmals von einer 
neuen, einer zukünftigen nicht-medizinischen Heilkunst, einer »psychischen Heilmethode«,25 

ohne eine Psychotherapie heutiger Prägung damit gemeint zu haben. Die heilkünstlerische 
Sprachgestaltung fühlt sich diesem Heilstrom stark verbunden,  ja verpfl ichtet. Im Einleben in 
die mündlichen Sprechregionen – Lippen, Zunge und Gaumen –, in den sprechenden Hauptes-
atem, den erlebenskräftigen Brustatem und den willensgestützten Zwerchfellatem wachsen 
uns ungeahnte Heilkräfte entgegen. Die frei von der Stimmmuskulatur sich bewegende Stimme 
macht als lyrischen, epischen und dramatischen Stimmklang den dreigegliederten Menschen 
sichtbar. Einen gelösten, den sprachkünstlerischen Gesetzmäßigkeiten des deklamatorischen, 
rezitatorischen oder konversatorischen Sprachstils sich hingebenden und in sich gefestigten 
wie gelockerten Stimmlauf zu erreichen, gehört im Erlernen und Annehmen der Sprachgestal-
tung zum wohl Schwersten überhaupt. 

Bewegung ist nicht gleich Bewegung! Wir kennen auch die stehende, gefangene, die täu-
schende, die sinn- und seelenlose oder die kraftlose Bewegung. Bewegung um ihrer selbst 
willen ähnelt der zweckgerichteten und damit sich selbst entfremdeten Bewegung. Die sprach-
begleitende, sprachetragende und spracherfüllte Bewegung kann uns Gesundheit vermitteln. 
Im beherzten Ergreifen der Konsonanten, das einem liebevollen Pfl ücken von Früchten ver-
gleichbar ist, kommt die im ätherischen Raum lebende Ich-Kraft zur Geltung. »Durch unsere 
Handorganisation erheben wir uns über die Erdennatur. Wir erheben uns zum Außerirdi-
schen.«26 Der sich über die Erdennatur erhebende Mensch ist den Sprachkräften zugeteilt. 
»Zugeordnet ist gewissermaßen der Zusammenlaufungspunkt für die oberen Gliedmaßen da 
in der Kehlkopfgegend, zugeordnet ist diese Partie dem Mars.«27

In eine besonders erquickende Beweglichkeit mit atmenden Übergängen führt den Äther-
leib die Vokalreihe A-E-I-O-U. Große Vokale füllen sich mit seelischem Erleben: im A – an der 
höchsten Stelle des harten Gaumens sitzend – strömt ein Wohlgefühl durch den ganzen Men-
schen; im E – an den hinteren, oberen Zähnen gestützt – fühlen wir unsere innere Lebenskraft; 
im I – an den Lippen sich haltend – werden wir innerlich tätig; im O – in gerundeten Lippen 
wohnend − fi nden wir den uns schützenden Lebensraum, und das U – die Lippen sind gespitzt – 
führt uns tief in uns hinein zur saturnischen Urkraft. Die Selbstlaute sollen nicht anschwellen, 

sondern, wie ein Kegel geformt, im sich verjüngenden Ton spitz zusammenlaufen. Nachdem 
zuerst der einzelne Vokal angesetzt und beatmet wurde, wird die ganze Vokalreihe auf eine Aus-
atmung intoniert und schließlich, verstärkt durch R, L und M, weiter bewegt: 

RA-RE-RI-RO-RU – LA-LE-LI-LO-LU – MA-ME-MI-MO-MU. 
Eine besondere »Sprachrichtungsübung« von Rudolf Steiner trägt wesentlich dazu bei, sich 

in der weiten Welt der dichterischen Kunst zurechtzufi nden und die Kraft zu entwickeln, an der 
Sprache sich zu erfühlen, an der Sprache empfi nden, denken und atmen zu lernen. »Wenn man 
am Sprechen fortwährend denken lernt, dann kriegt man bei jedem Ausatmen und Einatmen die 
Luft richtig herein und hinaus. Denn das Sprechen hängt mit dem richtigen Atmen zusammen. 
Man kriegt die Luft richtig hinein und richtig heraus. Es hängt sehr viel davon ab, dass man sich 
einrichtet auf richtiges Sprechen, weil dieses richtige Sprechen einen auch auf richtiges Atmen 
einrichtet.«28 Aus der »Verwandtschaft heraus, die nun wirklich besteht zwischen den Armen und 
Händen ..., diesem höheren Teil des Gliedmaßenmenschen und dem mittleren Menschen, dem 
rhythmischen Menschen, der zu seinem seelischen Gegenbilde das Gefühlsmäßige des Menschen 
hat«,29 wollen wir die Sprache neu ergreifen. »Die Bewegungen der Arme sind frei, sie folgen in 
einer gewissen Weise Empfi ndungen.«30

Wir heben und weiten die Arme und führen (sprechend) die gestreckten Hände vor dem Brustraum zusammen: 
Du fi ndest dich selbst:
Suchend in Weltenfernen, Mit beiden Händen führen wir wellengleiche Vorwärtsbewegungen aus.
Strebend nach Weltenhöhen, Wir ziehen eine Senkrechte von oben nach unten. 
Kämpfend in Weltentiefen. Wir plastizieren gleichzeitig mit beiden Armen je eine Einwärtsdrehung.

Kommen wir in die Lage, in der ausströmenden Atemluft mit Sprachlauten, Sprachrhythmen, 
Sprachklängen und Sprachgebärden künstlerisch-sinnvoll und künstlerisch-willenskräftig zu ge-
stalten, dann werden die Krankheiten an der Entfaltung ihrer Symptome gehindert, dann können 
Krankheiten ganz umgangen und in gewissem Sinne auch geheilt werden. Der große Heiler in 
uns ist der Atem, die Stimme ist der Patient, die poetisch erschlossene Sprache das neue Medika-
ment, das in Verbund mit Medikamenten und Maßnahmen anderer Art erforscht, verstanden, zu-
bereitet und eingesetzt werden kann. Der Anspruch, alleiniges Allheilmittel zu sein, wird selbst-
verständlich nicht erhoben. Die Frage nach dem Zusammenwirken mit dem »äußeren Arzt« 
bleibt offen. Ein solches wäre ebenso wünschenswert wie notwendig. Denn nur durch ein sinn-
volles und verantwortungsbewusstes Zusammenwirken innerer und äußerer Ärzte auf der Höhe 
der Zeit können die Weichen gestellt werden – und sie müssen neu gestellt werden für Heilungs-
möglichkeiten auch dann, wenn das Krankheitsgeschehen den einen oder den anderen Arzt allein 
überfordert. Es wäre ideal, würde der innere Arzt gestärkt werden und wenn der äußere Arzt 
zugleich ein heilkünstlerischer Sprachgestalter würde. Es sind die feineren Unterscheidungen, 
auf die es letztlich sowohl berufspolitisch als auch für das wirkliche Mündigwerden des Patienten 
ankommt. Für das Einleben in die heilkünstlerische Sprachgestaltung liegen Hörbücher, Filme, 
Kalender und viele Sprachkunstkarten bereit, in denen das »Urwissen der Menschheit«, das die 
Anthroposophie in sich aufgenommen und weiterentwickelt hat, eine neue Gegenwart gewinnen 
will. Sie dienen der Zukunftsfähigkeit der Anthroposophischen Medizin ebenso wie der Anthropo-
sophie als Werdekraft, als schöpferischer Lebenskraft überhaupt. Denn nicht allein als eine monu-
mentale Gegebenheit, auch als eine sprachkünstlerische Willenskraft wurde Anthroposophie von 
ihren Begründern uns nicht nur in Herz und Hände, sondern auch in den Mund gelegt.
 Christa Slezak-Schindler, Otto Ph. Sponsel-Slezak, Unterlengenhardt im August 2018
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Während das, was wir die »kindliche Aura« nennen, in den ersten 

Lebensjahren wie eine wunderbare, menschlich-übermensch- 

liche Macht das Kind umschwebt – so umschwebt, dass diese kindliche 

Aura, der eigentliche höhere Teil des Menschen, überall seine Fort-

setzung in die geistige Welt hinein hat –, dringt in jenem Zeitpunkt, 

bis zu welchem der Mensch sich zurückerinnern kann, diese Aura 

mehr in das Innere des Menschen hinein. Der Mensch kann sich, bis zu 

diesem Zeitpunkte zurück, als zusammenhängendes Ich empfinden, 

weil dasjenige, was früher an die höheren Welten angeschlossen war, 

dann in sein Ich hineingezogen ist. Von da ab stellt das Bewusstsein 

überall sich selber in Verbindung zu der Außenwelt. Das geschieht im 

Kindesalter noch nicht. Da waren die Dinge für den Menschen so, als 

wenn sie wie eine Traumwelt ihn umschwebten. Aus einer Weisheit 

heraus, die nicht in ihm ist, arbeitet der Mensch an sich. Diese Weisheit 

ist mächtiger, umfassender als alle spätere bewusste Weisheit. Diese 

höhere Weisheit verdunkelt sich für die menschliche Seele, welche 

dann dafür die Bewusstheit eintauscht. Sie wirkt aus der geistigen Welt 

heraus tief in die Körperlichkeit herein, sodass der Mensch durch sie 

sein Gehirn aus dem Geiste heraus formen kann. Nicht mit Unrecht darf 

gesagt werden, von einem Kinde kann auch der Weiseste lernen. Denn 

was an dem Kinde arbeitet, ist die Weisheit, die dann später nicht in das 

Bewusstsein eintritt, und durch welche der Mensch etwas wie einen 

»Telefonanschluss« nach den geistigen Wesenheiten hat, in deren Welt 

er sich zwischen dem Tode und einer neuen Geburt befindet. Von dieser 

Welt strömt noch etwas ein in die kindliche Aura, und der Mensch ist da 

unmittelbar als einzelnes Wesen unterstehend der Führung der ganzen 

geistigen Welt, zu welcher er gehört. Die geistigen Kräfte aus dieser 

Welt strömen in das Kind noch ein. Sie hören auf einzuströmen in dem 

Zeitpunkte, bis zu dem die normale Rückerinnerung geht. Diese Kräfte 

sind es, die den Menschen fähig machen, sich in ein bestimmtes Verhält-

nis zur Schwerkraft zu bringen. Sie sind es auch, die seinen Kehlkopf 

formen, die sein Gehirn so bilden, dass es ein lebendiges Werkzeug für 

Gedanken-, Empfindungs- und Willensausdruck wird.

Was nun in allerhöchstem Maße in der Kindheit vorhanden ist, 

dass der Mensch aus einem Selbst heraus arbeitet, das noch mit höheren 

Welten in unmittelbarem Zusammenhang steht, das bleibt bis zu einem 

gewissen Grade doch im späteren Leben bestehen, trotzdem sich die 

Verhältnisse im angegebenen Sinne ändern. Wenn man in einem späte-

ren Lebensabschnitt fühlt: man habe dies oder jenes vor Jahren getan 

oder gesagt, was man erst jetzt verstehen lernt, so hat man eben früher 

aus einer höheren Weisheit heraus sich führen lassen. Und erst nach 

Jahren ist man dazu gelangt, die Einsicht in die Gründe zu besitzen, 

nach denen man sich verhalten hat. Aus all dem kann man fühlen, wie 

man unmittelbar nach der Geburt noch nicht so ganz entlaufen war der 

Welt, in welcher man vor dem Eintreten in das physische Dasein war, 

und wie man ihr ganz eigentlich niemals entlaufen kann. Es tritt das, 

was man als seinen Anteil an höherer Geistigkeit hat, in das physische 

Leben herein und folgt einem. Oft ist es so, dass man fühlt: Was in einem 

gelegen ist, ist nicht nur ein höheres Selbst, das nach und nach aus- 

gebildet werden soll, sondern es ist etwas, was schon da ist und einen 

dazu bringt, dass man so oft über sich selber hinauswächst.

Rudolf Steiner, Die geistige Führung des Menschen und der Menschheit

Abbildung: Marie von Sivers mit der Novalis-Büste von Fritz Schaper (Berlin 1908/09) © Rudolf Steiner 
Archiv, Dornach. © 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

Zu den weihevollsten Stunden, die wir haben erleben dürfen in der 

glücklichen Zeit, als Rudolf Steiner noch unter uns wirkte, gehörten die 

Jahresfeste, die er aus den Tiefen seines unerschöpflichen esoterischen  

Wissens mit neuem Leben erfüllte ... Um Novalis herum weben unsere 

schönsten Erinnerungen aus jenen Festes-Weihestunden. Es wurde mir das 

besondere Glück zuteil, seine Dichtungen in Verbindung mit Rudolf Steiners 

Ansprachen bei solchen Gelegenheiten vortragen zu dürfen. Novalis zieht 

einen sogleich hinüber auf die andere Seite des menschlichen Erlebens, da 

wo der Alltag schwindet, wo das Persönliche abfällt, wo die reine Kraft der 

anbetenden Liebe ihren Ausdruck finden will, losgelöst von der menschlichen 

Schwere und Trübe, aber in der Inbrunst und dem Feuer der Hingabe an die 

Gottheit, wie sie aus den Worten dieses wissenden Miterleben in einzigartiger 

Weise spricht. Nur die reinen Kräfte der Wortgestaltung, des in strömende 

Wortbewegung gewandelten Gefühls, der plastisch-musikalisch gelösten 

Imaginativität geben die Ausdrucksmittel dazu. Ein Ziel – gewiss zu erhaben 

für unsere schwachen Kräfte, aber klar und packend. Novalis als Erzieher, 

hin zu den Schöpferkräften des Wortes, die bei ihm den Fels ergreifen und in 

Fleisch auflösen wollen, die das Wasser zu Blut wandeln und so in erlebter 

Kommunion durch Leib und Blut den mitergriffenen Menschen zu dem im 

Kosmos wallenden göttlich-menschlichen Prinzip führen; Novalis als Priester,  

der die Kunst zum höchsten Ausdruck des menschlichen Strebens zur 

Gottheit hin gemacht hat; Novalis als Künder der durchchristeten Ichheit, der 

Sendung des Christus, als Bote des Christus im Innern. Mit gleicher Inbrunst 

und Glut des Erlebens in den Tiefen des Gemüts, »in des Gemüts höherm 

Raum«, wird diese Kraft der hingebenden Liebe dichterisch nicht wieder vor 

uns hingestellt werden können. Lassen wir ihn sprechen, wie es an jenen 

Abenden geschah, an denen auch Rudolf Steiner sein lichtbringendes, dunkel- 

verscheuchendes, geist- und gefühlsgetragenes Wort der Aufklärung und 

weckenden Liebekraft in unsere Seelen senkte. 

Marie Steiner 

Abbn.: Piero della Francesca (um 1410/20 – 1492), Sankt Michael (1469), National Gallery, London; 
Wandtafelzeichnung von Rudolf Steiner zu o.g. Vortrag (Ausschnitt). © 2020 Marie Steiner Verlag im 
Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

Könnt Ihr meditativ diese vier Gedanken erfassen, könnt Ihr denken ler-
nen, Feuer ist wirkender Wille, könnt Ihr die äußere Erscheinung des Feuers 
nehmen als Off enbarung des wirkenden Willens, könnt Ihr entgegentreten 
dem Feuer so, dass Ihr darin ebenso wirkenden Willen seht, wie Ihr in einer 
Menschengestalt Geist und Seele seht, könnt Ihr empfi nden, dass die äußere 
Gestalt des Feuers Maja ist; könnt Ihr im wehenden Winde, in den Wolken 
empfi nden, dass sie die Erscheinungen sind, die den Mut off enbaren; könnt 
Ihr dem Wasser so entgegentreten, dass es die überall in der Welt au� re-
tende Empfi ndung ist; könnt Ihr der Erde so entgegentreten, dass Ihr in der 
Erde überall etwas seht, was gleich ist Eueren Gedanken, dann werdet Ihr 
den Weg fi nden, auch in Euch selber das zu erkennen, wovon wir in den acht 
Tagen sprechen können: dass der organische Prozess, der in Euch au� ritt als 
Erdenbildung, die vom Haupte ausgehend sich nach unten erstreckt, dass 
dieser organische Prozess eine fortwährende Erdenbildung ist, die Verbin-
dung eines Substantiellen der Erdenbildung, die schwer ist, und dass diese 
das Wesen des Gedankens ist. 

Geht Ihr über zu dem, was das Wesen der Atmung ist, fühlt Ihr, wie in 
der Atmung das Lu� förmige des Menschen in der Zirkulationsströmung 
ist, dann werdet Ihr alles dasjenige, was im Menschen Aktivität ist, was den 
Menschen hinleitet in die Außenwelt, um sich in der Außenwelt geltend zu 
machen, das werdet Ihr erkennen in dem Lu� förmigen, in der Aktion des 
Lu� förmigen im Menschen. Und Ihr werdet aus mancherlei Erscheinungen 
der Natur zu lernen suchen dasjenige, was mit der Lu�  im Menschen selber 
vor sich geht. 

Und Ihr werdet erkennen, wie alles, was im Wässrigen spielt, was der Was-
serorganismus des Menschen, der fl üssige Organismus des Menschen ist mit 
seinen inneren Beweglichkeiten, dasjenige ist, worin die Empfi ndung lebt, 
jene Empfi ndung, die zentrifugal-zentripetal verläu� . Dasjenige, was die 
Bewegung der Lu�  ist, werdet Ihr erkennen, wenn Ihr sozusagen halb eine 
kreisende Bewegung habt, eine Bewegung von oben nach unten. Ihr werdet 
erkennen, dass das, was im Flüssigen lebt, als zentripetale und zentrifugale 
Bewegung im Menschen steckt und versucht, überall das Gleichgewicht zu 
halten. Ihr werdet lernen aus der Beobachtung desjenigen, was die Natur 
draußen tut, den Übergang zu dem, was mit diesen Elementen im Menschen 
geschieht. Aber die Grundbedingung ist die, dass wir nicht stehenbleiben 
bei einer gewöhnlichen Beobachtung, denn jede gewöhnliche Beobachtung 
macht uns selber zu Erde, vertrocknet und macht uns fest, wir verlieren in 
ihr die Beweglichkeit. 

Rudolf Steiner, Meditative Betrachtungen und Anleitungen zur Vertiefung 
der Heilkunst, GA 316, Vorträge für Ärzte und Studierende der Medizin, 

Fün� er Vortrag, Dornach, 6. Januar 1924

Feuer: wirkender Wille  |  Lu� : Mut  |  Wasser: Emp� ndung  |  Erde: Gedanke 

Elementare Seelenkra� 

Es war stets so, dass in esoterischen Schulrichtungen und in dem, was 
aus diesen Richtungen kommt, appelliert werden soll an die Schüler 

selber. Wenn Ihr einfach dasjenige, was ich heute gesagt habe, in Euer Ge-
müt eintreten lasst, so wird Euch aufgehen innerlich, geradeso wie Euch 
aufgeht, wenn Ihr die Form eines Menschenantlitzes, einer Menschenge-
stalt seht, dass da Geist und Seele ist, so wird Euch aufgehen, dass überall, 
wo Feuer ist, wirkender Wille ist. Wo Ihr auch Feuer fi ndet, beim kleinsten 
Zündhölzchen, ist wirkender Wille. Von vorneherein ist überall, wo Feuer 
ist, wirkender Wille. Und Ihr müsst es so weit bringen, damit Ihr in die an-
deren Substanzen der Natur eindringen könnt, dass Euch ein brennendes 
Zündholz nicht nur die äußere Erscheinung ist, als die es beschrieben wird 
heute, sondern dass es Euch ist wirkender Wille. Denn wenn Ihr in dieser 
Weise Euer Gemüt gewissermaßen umgestalten könnt, richtig umgestal-
ten, dann werdet Ihr ja fi nden, dass Eure Seele ganz anders empfi nden 
lernt, ganz anders sich stellen lernt zu der Umgebung, in der Ihr seid. Dann 
wird nicht nur ein solches Erleben au� reten, wie man es erreicht, indem 
man in der Wirklichkeit erlebt. Ihr werdet Euch mit Eurem eigenen wir-
kenden Willen verbunden fühlen mit dem, was Feuer ist. Ihr werdet Euch 
einleben von Euerem Menschen aus in die Welt, und werdet das Feuer tat-
sächlich viel feiner empfi nden können als zuvor, weil die Verwandtscha�  
au� ritt zu Euerem eigenen Willen. Wo Feuer au� ritt, empfi ndet Ihr die-
se Verwandtscha� . Ihr müsst lernen: Ich bin ja in diesem Feuer drinnen, 
denn das ist wirkender Wille, es gehört zu mir wie mein Finger. 

Lu�  werdet Ihr in Euerer Wesenheit nur erleben, wenn Ihr sie erlebt 
als Mut. Überall wo Wind au� ritt, wehender Wind in der Natur, werdet 
Ihr ihn in Euerer eigenen Seele als Mut empfi nden. Also, was Ihr seht in 
der äußeren Natur als Lu� , das ist Mut. Mut ist Lu� . Das sollt Ihr in Euerer 
Seele miterleben. 

Wasser ist die äußere Erscheinung der Empfi ndung. Wo Empfi ndung 
au� ritt, ist innerlich dasselbe tätig wie da, wo äußerlich Wasser au� ritt. 
Wasser ist Empfi ndung. Und wo Erde ist, feste Erde: das Feste ist dasselbe 
wie der Gedanke. Im Gedanken erfriert ja das Leben. 

109Kursangebote

Das Kartenset beinhaltet:
019 | Das Antlitz Christi (S. 63)
020 | Engelskonzert (S. 77)
021 | Sprach-Meditation (S. 69)
043 | Marie Steiner 1 (S. 35)
095 | Blaues Fenster (S. 54)
107 | Brot und Wein (S. 24)
115 | Sprachübungsgut (S. 37)
145 | Kindheit (S. 95)
179 | Wilhelm Busch (S. 14)
193 | Die Angstkarte (S. 25)
204 | Mensch und Sprache (S. 35)
210 | Hymne (S. 69)
211 | Gesang zur Nacht (S. 69)
227 | Der Merkurstab (S. 55)
232 | Der Sprachstern (S. 93)
270 | Das Gebet (S. 77)
292 | Weihevolle Stunden (S. 34)
293 | Unsere Katharsis (S. 34)
362 | Mensch und Engel (S. 77)
426 | Seelenkraft (S. 86)

Christa Slezak-Schindler | Otto Ph. Sponsel-Slezak

Das Außen-Innen-Sein
Der Schulungsweg heilkünstlerischer Sprachgestaltung als Lebensweg

441 | Das Außen-Innen-Sein
Bilder – Gedanken – Gedichte – Übungen.  
20 großformatige Sprachkunstkarten und eine 
Übersichtskarte in aufwendigem Geschenkkarton, 
Kartenformat 13,8 x 29,7 cm (7 x 2-seitig,  
1 x 4-seitig, 13 x 6-seitig), direkt beim Verlag  
erhältlich, ISBN 978-3-945228-17-3. € 120

Jenseits der Gewissheiten und Systeme zeigt 
sich eine neue, noch unbestimmte und namen-

lose Wahrheit: ein Schulungsweg, der noch nicht 
durchdacht und beschritten ist, als Lebensweg. 
Keine Wiederholung des Alten, keine Umbenen-
nung, sondern ein Sein-Lassen und Lösen. Und 
in diesem Lösen vielleicht, mitunter, mitunter 
überraschend, ein fremdes und anderes Zusam-
menfügen des Verlorenen, der Bruchstücke, zu 
einer unerreichbaren Ganzheit. Rückschauend 
in die vor uns sich dehnende Leere gewahren 
wir die Unmöglichkeit des Möglichen, wir, der 
Einzelne in seiner Mitwelt, das Unfassbare, das 
Gedicht, entdeckend und gestaltend. 

Otto Ph. Sponsel-Slezak, Weihnachten 2020
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Ein Lehrgang in »Anthroposophie auf 
Grundlage der heilkünstlerischen Sprach- 

gestaltung« kann als Umstülpung des gewohn-
ten »Sprachgestaltungskurses auf anthropo-
sophischer Grundlage« verstanden werden, 
und zwar als eine Umstülpung von außen 
nach innen, von den äußersten Außengrenzen 
in eine tragende Mitte. Ein solcher Lehrgang 
handelt von der gegenseitigen Durchdrin-
gung und Durchkreuzung des inneren Zusam-
menhangs des einen mit dem anderen und der 
gegenseitigen Aufhebung des einen durch das 
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Abb.: Giotto di Bondone (1267–1337), Cappella degli Scrovegni, Padua, Die Auferweckung des Lazarus (1304–1306), © akg-images/Cameraphoto. 
© 2016 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

Die Wiedererweckung der  
menschlichen Seele durch die  
Ich-Kraft der Sprache

Das in schwindelnde Höhe entwickelte Denken und Erkennen des 

Menschen steht allzu oft mit einer beklagenswert einfältigen 

Sprechweise in Verbindung. Ein hochgeistiger, vielschichtig ausgebildeter 

Gedanke muss sich nicht selten in ein wunderlich ungebildetes Sprechen 

und überhaupt in eine unbewusst sich vollziehende Aussprache fügen. 

Sprecher und Hörer schätzen den vermittelten Gedanken außerordent-

lich hoch, aber die höhere Form des Denkens, die in dessen sprachkünst-

lerischer Vertiefung Inhalt und Ausdruck findet, wird nicht als geistiges 

Gut gesehen. Der Hörende hat diesen inneren Widerspruch fraglos, als 

eine Selbstverständlichkeit hinzunehmen; wie der Sprechende leidet er  

nicht darunter. — Das geistgemäße Sprechen steht der herrschenden 

Wissenschaftstrunkenheit nahezu hilflos gegenüber. Und doch ist es 

innerster Ausdruck der Ich-Wesenheit des Menschen. Als ein dem ab- 

sichtsvollen Denken, Fühlen und Wollen wie nebenher laufender Automa- 

tismus ist es in die äußersten, oberflächlichsten Sphären des Daseins abge- 

schoben, weit entfernt von den geistigen Lebensquellen der Sprache. — 

Wir sehen das fahle, ausgezehrte Gesicht des Lazarus, die todesstarr 

blickenden Augen. Tod und Erstarrung liegen auch in unserem Sprechen. 

In seinem sprechenden Handeln ist der Mensch zum Leichnam geworden, 

dem die hoheitsvolle Gestalt des Wortes wegweisend und erweckend 

entgegentritt. So er sie denn wahrnehmen und den Weg des Wortes in 

seinem eigenen Sprechen nachgehen will, findet er über die sichtbare, 

stumm sprechende Körperbewegung und die unsichtbaren Gedanken-

bewegungsformen hinaus zur eigentlichen, hörbar bewegten Sprache, 

derjenigen des mündlich sprechenden Menschen. Die Schwelle, die es zu 

überschreiten gilt und die eine Entscheidung für das gesprochene Wort 

hervorrufen kann, ist für gewöhnlich eine gut gesicherte Vorstellungs-

grenze, die das höhere Ich von sich selber abschirmt.

Was ich tat und was ich tue,

o wie weit ist es vom Wort,

denn das Wort geht durch die Ruhe,

und die Ruhe ist mir fort. — 

Dieses kleine Samenkorn

ist vom ganzen All gebaut.

Es genügt. Beginne vorn:

Bei der Liebe zu dem Laut. Albert Steffen, 1935

Wir verdanken vieles in unserem Ich-Gefühl, dass wir uns als Persönlich- 

keit fühlen, gerade der Sprache. Und es kann sich schon im Menschen 

sogar bis zu etwas wie Gebetsstimmung das Gefühl erheben: Ich höre 

sprechen in der Sprache um mich her, da fließt die Kraft des Ich durch die 

Sprache in mich hinein! Haben Sie dieses Gefühl von der Heiligkeit des 

Aufrufens des Ich durch die Sprache …   

 Rudolf Steiner, Stuttgart, 25. August 1919

Durch das sprachkünstlerische Üben entwickeln wir die innere Kraft, die 

handwerkliche Fähigkeit und die seelisch-geistige Beweglichkeit, die uns 

hilft, uns aus dem physischen Grab des Denkens wie aus dem Grab des 

physischen Leibes herauszuholen und in den Organismus der Lebens- 

kräfte und damit in ein neues Leben hinein zu stellen. Rudolf und Marie 

Steiner haben mittels der Sprachgestaltung den Sprach-Atem wiederer-

füllt , die Buchstabenwelt in eine lebendige Welt der Sprachlaute erhoben, 

die Sprachrhythmen wiederbelebt und in Heilkräfte umgeschmiedet, der 

menschlichen Stimme überpersönliche Entfaltungsräume eröffnet. Da-

mit der Sprachgeist in ihr wohne. Der Sprachgeist des lebendigen Wortes. 

Die bedeutsamste Betätigung der Willenskräfte des Ich-Wesens geschieht 

in äußerster Bewegungssteuerung, ruhend im Kernpunkt wirksamster 

Bewegungskraft, Leben erweckend durch die Behandlung der Ausatmung 

im künstlerischen Sprechen. — Das schöpferische Wort ist Ursache und 

Zielrichtung der sprachkünstlerischen Therapie, die dort weiterführt, wo 

Wissenschaft, Meditation und Eurythmie in ihren bekannten Möglich- 

keiten enden. Das mantrische Wort »Lazarus, komm heraus!« ist ein 

lebensspendendes, heilkräftiges, ein kunsttherapeutisches Wort. Durch 

Jesus Christus tritt es in den Hörraum ein. Es erscheint im Hören, das 

zugleich ein neues Verstehen bedeutet. — Heute ist dieses Wort die Auf- 

forderung an jeden geistig Strebenden, die Kunst der Sprachgestaltung 

eigenständig zu ergreifen, das heißt, die innere Stimme zum Ausgangs-

bereich bewusster Selbstverwandlung zu machen. Das stumme und 

verstummte eigene Ich zum Sprechen zu bringen ist Sinn und Zweck 

einer Anthroposophie, deren Wesenskern und Strahlungsvermögen in 

umfassendster wie überzeugendster Weise in der Kunst der Sprachge-

staltung zur Entfaltung kommen kann. War diese in früheren Zeiten  

spirituelle Voraussetzung für die anthroposophische Meditation ge-

wesen, so ist es heute so, dass das Erkennen zur Tat, die Meditation zur 

Sprachkunst führen muss. Im Wort liegt die Auferstehung und das Leben. 

Die Auferweckung des Lazarus verdeutlicht, beschreibt, verkündet 

diesen bahnbrechenden, esoterischen Tatbestand.

 Christa Slezak-Schindler, Otto Ph. Sponsel-Slezak,  
 Unterlengenhardt, Mai 2016

Abb.: Wilhelm von Kaulbach (1805–1874), Goethe’s Muse (Illustration zu Goethes Gedicht »Zueignung«, 1860), aus: Goethe-Gallerie, nach Original-Cartons  
von Wilhelm von Kaulbach, München (F. Bruckmann) o. J. © akg-images. Abbildung oben: Rudolf Steiner, Wandtafelzeichnung II zum Vortrag am 2. Juni 1923
© 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

EPIK – LYRIK – DRAMATIK    Aber der Mensch muss 
den Weg zurück zum Geistigen auch in der Dichtung 
wiederum finden. So dass wir sagen können: Das Epische 
wendet sich an die oberen Götter. Das Dramatische wendet 
sich an die unteren Götter, das wirkliche Drama sieht die 
unter der Erde liegende Götterwelt auf die Erde herauf-
steigen. Der Mensch kann sich zum Werkzeug für das 
Agieren dieser unteren Götterwelt machen. Da haben wir, 
wenn wir gewissermaßen als Mensch in die Welt hinaus-
schauen, in der Kunst durchaus dasjenige, was, ich möchte 
sagen, unmittelbar draußen naturalistisch ist.    Dage-
gen haben wir im Dramatischen aufsteigend die untere 
geistige Welt. Wir haben im Epischen sich herabsenkend 
eine obere geistige Welt. Die Muse, die heruntersteigt, 
um durch das Haupt des Menschen sich des Menschen 
zu bedienen und als Muse zu sagen, was die Menschen 
auf Erden vollbringen oder was überhaupt im Weltenall 
vollbracht wird, ist episch. Heraufsteigen aus den Tiefen der Welt, sich der menschlichen Leiber bedienen, um den Willen agieren 
zu lassen, der unterirdischer Götterwille ist, das ist Dramatik.    Man möchte sagen: Haben wir die Fluren des Erdendaseins, so 
haben wir wie aus den Wolken heruntersteigend die göttliche Muse der epischen Kunst; wie aus den Tiefen der Erde herauf- 
steigend, heraufqualmend, heraufrauchend, die dionysisch-unterirdischen, göttlich-geistigen Mächte, die willensmäßig durch die 
Menschen nach oben wirken. Aber überall müssen wir durch die Erdenflur hindurchsehen, wie gewissermaßen vulkanisch das 
Dramatische heraufsteigt, wie sich mit segnendem Regen von oben nach unten das Epische senkt. Und was auf gleichem Niveau 
mit uns sich vollzieht, wo wir gewissermaßen die äußersten Boten der oberen Götter empfindend zusammenwirken sehen mit den 
unteren Göttern auf gleichem Niveau mit uns, wo gewissermaßen Kosmisches – aber nicht theoretisch philiströs empfunden,  
sondern in aller Gestaltlichkeit empfunden – von unten sich reizen lässt, froh machen lässt, lachen machen lässt, jauchzen 
machen lässt durch nymphisches Geistig-Feuriges von oben, da in der Mitte wird der Mensch lyrisch. Er empfindet nicht das von 
unten nach oben steigende Dramatische, nicht das von oben nach unten sich senkende Epische, sondern das mit ihm in gleichem 
Niveau lebende Lyrische, das feinsinnig Geistige, das nicht zum Walde herabregnet, auch nicht von unten in dem Vulkan herauf- 
bricht und die Bäume spaltet, sondern das, was in den Blättern säuselt, was in den Blüten erfreut, was im Winde hinweht. All das, 
was auf gleichem Niveau uns im Materiellen das Geistige ahnen lässt, so dass unser Herz schwellt, unser Atem freudig erregt 
wird, unsere ganze Seele aufgeht in dasjenige, wofür die äußeren Naturerscheinungen als Zeichen stehen eines Geistig-Seelischen, 
das mit uns auf gleichem Niveau ist: da west und webt das Lyrische, das, man möchte sagen, mit einem frohen Antlitz hinauf-
blickt zu den oberen Göttern, das mit einem etwas getrübten Antlitz hinunterblickt zu den unteren Göttern, das sich ausbilden 
kann nach der einen Seite, indem es lyrisch ist, zum Dramatisch-Lyrischen, das auf der anderen Seite sich beruhigen kann zum 
Episch-Lyrischen, welches aber immer ein Lyrisches dadurch ist, dass der Mensch den Umkreis der Erde gewissermaßen mit 
seinem mittleren Menschen erlebt, seinem Gefühlswesen, in welchem er das mit ihm im Umkreise der Erde Wesende erlebt.

                                                                                         Rudolf Steiner, aus: Das Künstlerische in seiner Weltmission, 3. Vortrag, gehalten in Dornach am 2. Juni 1923

In einer tatsächlich wunderbaren Weise drückt sich im 
heutigen Menschen mikrokosmisch dasjenige aus, was 

im Makrokosmischen Werden und Weben der Welt war. 
Denken Sie sich nur einmal, wie da der Mensch lebte, noch 
in Einheit mit dem Kosmos lebte. Heute, wenn der Mensch 
denkt, muß er sich isoliert denken mit seinem Haupte. Da 
sind darinnen die Gedanken, da heraus kommen die Worte. 
Das Weltenall ist draußen. – Die Worte können das Welten- 
all nur bedeuten; die Gedanken können das Weltenall nur 
abbilden. So war es nicht, als der Mensch noch eins war 
mit dem Makrokosmischen; da erlebte er das Weltenall  
als in sich. Das Wort war zu gleicher Zeit die Umgebung; 
der Gedanke war dasjenige, was diese Umgebung durch-
setzte und durchströmte. Der 
Mensch hörte, und das Ge-
hörte war Welt. Der Mensch 
schaute auf von dem Gehör-
ten, aber er schaute in sich 
selber auf. Das Wort war zunächst Ton. Das Wort war zu-
nächst dasjenige, was nach Enträtselung rang. Im Tier-Ent-
stehen offenbarte sich etwas, was nach Enträtselung rang. 
Wie eine Frage entstand das Tierreich innerhalb des  
Kalkigen. Ins Kieselige sah man hinein: da antwortete das 
Pflanzenwesen mit demjenigen, was es aufgenommen hat 
als das Sinneswesen der Erde, und enthüllte die Rätsel, 
die das Tierreich aufgab. Die Wesen selbst waren es, die 
sich gegenseitig enträtselten. Das eine Wesen, hier das 
Tierische, gibt die Frage auf, die anderen Wesen, hier das 
Pflanzliche, geben die Antwort darauf. Und die ganze Welt 
wird zur Sprache. Und man darf schon sagen: Das ist die 
Realität vom Beginn des Johannes-Evangeliums. Denn wir 
sind da zunächst zu einem Urbeginne desjenigen, was jetzt 
überhaupt da ist, zurückgekehrt. In diesem Urbeginne, in 
diesem Prinzip, war das Wort. Und das Wort war bei Gott. 

Und ein Gott war das Wort. Denn es war das schöpferische 
Wesen in alledem. 

Es ist wahrhaftig so, daß in dem, was da gerade den 
ephesischen Mysterienschülern gelehrt wurde von dem 
Urworte, dasjenige liegt, was dann zum Anfang des Jo-
hannes-Evangeliums geführt hat. Und man möchte schon 
sagen, daß das Hinschauen auf diese Geheimnisse, die im 
Schoße der Zeiten ruhen, unter Anthroposophen heute 
recht, recht zeitgemäß ist. Denn sehen Sie, in einem ge- 
wissen Sinne, in einem sehr, sehr eigentlichen Sinne war 
eben doch das, was hier auf dem Dornacher Hügel als das 
Goetheanum stand, der Mittelpunkt des anthroposophi-
schen Wirkens geworden. Das, was heute als Schmerz in 

uns lebt, muß als Schmerz 
weiterleben und wird es 
bei jedem, der eben fühlen 
konnte, was das Goethea-
num sein sollte. Aber alles 

das, was in der physischen Welt sich abspielt, es muß ja für 
denjenigen, der aufstrebt in seiner Erkenntnis zum Geisti- 
gen, zugleich eine äußere Offenbarung, ein Bild werden 
von tieferem Geistigen. Und wenn wir das Schmerzliche 
auf der einen Seite hinnehmen müssen, so müssen wir ja 
gerade aber als Menschen, die nach geistiger Erkenntnis 
streben, auch wiederum das, was im Schmerz geschehen 
ist, zum Anlaß nehmen können, in eine Offenbarung hin- 
einzuschauen, die tiefer und immer tiefer geht. Ist doch 
dieses Goetheanum eine Stätte gewesen, in der gesprochen 
hat werden wollen, immer wieder und wiederum auch 
gesprochen worden ist, über diejenigen Dinge, die zusam-
menhängen mit dem Beginne des Johannes-Evangeliums: 
»Im Urbeginne war das Wort. Und das Wort war bei Gott. 
Und ein Gott war das Wort«. Und dann ist dieses Goethea-
num im Feuer aufgegangen.  Rudolf Steiner

Abbildung: Marie Steiner-von Sivers, 1924 © Rudolf Steiner Archiv, Dornach. Text auf der Rückseite: Rudolf Steiner, aus: GA 232, Mysterien- 
gestaltungen, Sechster Vortrag, Dornach, 2. Dezember 1923. © 2017 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

Kunstgemäße Sprachgestaltung =  
Schöpferische Anthroposophie

Es ist charakteristisch, dass man es […] dahin hat  

bringen können, dass innerhalb Europas am 

 innigsten, am herzlichsten der Christus-Impuls 

hat empfunden werden können an dem kindlichen 

 Christus, an der Geburt des Christkindes. Wie muss 

man, wenn man der Menschheit überhaupt eine Auf- 

gabe in der Evolution zuerteilen will, diese Menschen-

aufgabe empfinden? Nicht anders als so, dass der 

Mensch seinen Ursprung genommen hat von einem 

Göttlich-Geistigen, dass er zurückschauen kann auf 

 seinen göttlich-geistigen Ursprung, dass er aber von 

diesem göttlich-geistigen Ursprung immer tiefer und 

tiefer heruntergestiegen ist, immer mehr und mehr 

verwandt und verwoben worden ist der äußeren 

 physischen Materie, dem äußeren physischen Plan. 

Dann aber muss man empfinden, wie der Mensch 

 wiederum den Weg umgekehrt machen kann durch 

den mächtigen Impuls, den wir den Christus-Impuls 

nennen, wie er umkehren kann und wiederum mit 

Überwindung dessen, was ihn in die physische Welt 

hineingeführt hat, den Weg von unten nach oben in die 

geistigen Höhen gehen kann.

Wenn man das empfindet, sagt man sich: So wie dieses 

menschliche Ich innerhalb der physischen Leiblich-

keit ist, wie dieses menschliche Ich heute ist, ist es 

herabgestiegen aus göttlich-geistigen Höhen und fühlt 

sich verwoben und verstrickt in die Welt des äußeren 

physischen Planes. Aber diesem Ich liegt ein anderes zu-

grunde: dem schuldvoll gewordenen Ich gleichsam das 

unschuldige Ich. Wo tritt uns denn dasjenige Ich, das 

noch nicht in die physische Welt verwoben ist, zunächst 

wenigstens annähernd entgegen? Da, wo wir – wenn wir 

zurückblicken in unser eigenes Leben, wie es zwischen 

Geburt und Tod verläuft – uns zurückerinnern bis zu 

dem Augenblick, wo unser Ich-Bewusstsein in einem 

gewissen Zeitpunkt der ersten Jahre auftritt. Das Ich ist 

da, wenn der Mensch sich auch nicht erinnert, es ist vor-

handen und lebt und webt innerhalb von uns auch da, 

wo die Ich-Vorstellung noch nicht aufgetreten ist, da, wo 

dieses Ich, das herumsieht in der Außenwelt, sich mit 

dem physischen Plan verwebt, wo die Ich-Vorstellung 

noch nicht da ist, wo aber das Ich da ist im kindlichen, 

unschuldvollen Zustand: Das Ich, das wohl als ein Ideal 

dastehen kann, welches wieder erreicht werden soll, 

nur mit Durchdrungensein von alldem, was der Mensch 

erleben kann in dieser Schule des physischen Lebens 

auf der Erde. Und so kann dann im Menschenherzen 

gefühlt werden mit innerer Wärme, wenn es auch der 

nüchterne Verstand nur schwierig in Worte wird fassen 

können, das Ideal: Werde so, wie dein Ich ist, wenn es 

noch nicht die Ich-Vorstellung hat. Werde so, wie du 

werden könntest, wenn du hineinflüchten würdest in 

dein kindliches Ich. – In all das, was dein späteres Ich 

erwirbt, leuchtet dann das Kindheits-Ich. Und indem 

wir es als Ideal empfinden, leuchtet es in dem Jesus von 

Nazareth, in den der Christus später hineinverkörpert 

worden ist.   

 Rudolf Steiner, Stuttgart, 27. Dezember 1910

Abbildung: Meister der Münchener Marientafeln (tätig um 1450), Geburt Christi (um 1450), Kunsthaus Zürich. © akg-images 
© Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

Abbildung: Marc Chagall (1887–1985), Frau mit Blumenstrauß (1944), Öl auf Leinwand, Privatsammlung. © VG Bild-Kunst, Bonn 2017  
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Wer mit einigermaßen sehenden praktischen Augen in 

die Welt blickt, kann heute noch erkennen, dass dasje-

nige, was (so) aus der Geisteswissenschaft heraus gesagt wird, 

nicht in der Luft schwebt. Man könnte sagen: Wenn das wahr 

ist, dann müssten die heutigen Menschen, die durch irgend-

einen Zufall zurückgeblieben sind, zeigen, dass sie gerade im 

Gedächtnis am wenigsten zurückgeblieben sind. Sie müssten 

auch zeigen, dass, wenn man bei künstlich zurückgehaltenen 

Menschen sich bemüht, ihnen Intellektualität beizubringen, 

das Gedächtnis darunter leidet. Hier in dieser Stadt konnte 

man einen charakteristischen Fall dieser Art betrachten. 

Der nicht hoch genug zu schätzende Professor Daumer hat 

diesen Fall gut beobachtet an jenem für viele so rätselhaften 

Menschen, der einmal auf geheimnisvolle Weise in diese 

Stadt hier hereinversetzt worden ist, und der auf ebenso 

geheimnisvolle Weise in Ansbach den Tod gefunden hat; der-

selbe, von dem ein Schriftsteller sagt, um das Geheimnisvolle 

seines Lebens anzudeuten, dass, als man ihn hinausgetragen 

hat, ein Tag war, wo an der einen Seite am Rande des Himmels 

die Sonne unterging und auf der entgegengesetzten Seite 

der Mond aufstieg. Sie wissen, dass ich von Kaspar Hauser 

rede. Wenn Sie absehen von allem Pro und Kontra, das in 

Bezug auf diesen Fall geltend gemacht worden ist, wenn Sie 

nur auf das sehen, was unter allen Umständen belegt ist, so 

werden Sie wissen, dass dieser Findling, der einfach einmal 

da war auf der Straße, der, weil man nicht wusste, woher er 

gekommen war, das Kind Europas genannt worden ist, dass 

er nicht lesen, nicht rechnen konnte, als man ihn fand. Er 

hatte in einem Alter von zwanzig Jahren nichts von dem, was 

durch den Intellekt erworben wird, aber merkwürdigerweise 

hatte er ein wunderbares Gedächtnis. Als man anfing, ihn zu 

unterrichten, als die Logik in seine Seele trat, schwand das 

Gedächtnis. Dieser Übergang im Bewusstsein war auch noch 

mit etwas anderem verbunden. Eine unbegreifliche, gerade-

zu eingeborene Wahrhaftigkeit war ursprünglich in ihm, 

und gerade an dieser Wahrhaftigkeit wurde er immer mehr 

und mehr irre. Je mehr er an der Intellektualität naschen 

durfte, desto mehr schwand sie dahin. 

Wir könnten manches studieren, wenn wir in diese Seele 

uns vertieften, die künstlich zurückgehalten worden war. 

Und gar nicht so unbegründet ist für denjenigen, der auf dem 

Boden der Geisteswissenschaft steht, die Volkstradition, die 

die gelehrten Leute von heute nicht glauben und die da be- 

richtet, dass Kaspar Hauser, als er noch gar nichts wusste, 

noch gar keine Ahnung davon hatte, dass es Wesen außer 

ihm von verschiedener Gestalt gebe, dass er da eine merk-

würdige Wirkung ausübte, wenn er mit ganz wütenden 

Tieren zusammengebracht wurde. Die wilden Tiere duckten 

sich und wurden ganz sanftmütig. Es strömte von ihm etwas 

aus, was bewirkte, dass solch ein Tier, das jeden anderen 

zornig anfiel, sanft wurde. Wie gesagt, wir könnten, weil 

sich solch ein Fall darbietet, der aus der Geisteswissenschaft 

heraus verstanden werden kann, tief in die Seele dieser 

merkwürdigen und für viele so rätselhaften Persönlichkeit 

eindringen, und es würde sich Ihnen ein Fall vormalen, aus 

dem Sie sehen könnten, dass alles das, was aus dem gewöhn-

lichen Leben nicht zu erklären ist, durch die Geisteswissen-

schaft zurückgeführt wird auf geistige Tatsachen. Freilich 

können solche geistigen Tatsachen nicht durch Spekulation, 

sondern nur durch geistige Beobachtung gewonnen werden, 

aber verständlich sind sie für das allseitig umfassende und 

logische Denken.                                                                          Rudolf Steiner
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Wenn der Schmetterling eigentlich sich mit Recht als ein Lichtwesen anschaut, der Vogel als ein warmes Luftwesen, 

so können das die niedrigeren Tiere, die Amphibien, Reptilien und die Fische, nicht. Sehen wir uns zunächst einmal 

die Fische an! Wie sie heute sind, werden sie im Entstehen draußen überlassen sozusagen der äußeren Bildung, wo auf 

sie die Kräfte von außen herein wirken, die auf den Menschen von innen heraus wirken. Der Fisch lebt vorzugsweise im 

wässrigen Elemente. Aber das Wasser ist ja nicht nur das, was Wasserstoff und Sauerstoff in ihrer Zusammensetzung für 

den Chemiker sind, sondern das Wasser ist durchzogen von allen möglichen kosmischen Kräften. Die Sternenkräfte halten 

auch ihren Einzug in das Wasser, und im Wasser würden keine Fische leben, wenn das Wasser eben nur die gleichartige 

Zusammensetzung von Wasserstoff und Sauerstoff wäre. Aber geradeso wie der Schmetterling sich als Lichtwesen, wie der 

Vogel sich als warmes Luftwesen fühlt, so fühlt sich der Fisch eigentlich als das irdisch-wässrige Wesen. Das eigentliche 

Wasser, das er in sich aufsaugt, das fühlt er nicht als sein Wesen.

Der Vogel fühlt die Luft, die er aufsaugt, als sein Wesen. Der Vogel fühlt also eigentlich, schematisch ausgedrückt, das, 

was als Luft in ihn eindringt, was sich überall ausbreitet, als sein Wesen; diese sich ausbreitende und von ihm erwärmte 

Luft, das ist sein Wesen. Der Fisch hat das Wasser in sich, aber der Fisch fühlt sich nicht als das Wasser; der Fisch fühlt sich 

als das, was das Wasser einschließt, er fühlt sich als die Umgebung des Wassers. Er fühlt sich als diese glitzerige Hülle oder 

Schale des Wassers. Aber das Wasser fühlt er als ein ihm fremdes Element, das in ihm aus- und eingeht, und indem es aus- 

und eingeht in ihm, ihm auch zugleich die Luft bringt, die er braucht. Aber Luft und Wasser fühlt er als etwas Fremdes. Er 

fühlt es zunächst als physischer Fisch als etwas Fremdes. Aber der Fisch hat ja auch seinen Äther- und seinen astralischen 

Leib. Das ist gerade das Eigentümliche des Fisches: dadurch, dass er sich eigentlich als die Hülle fühlt, und das Wasser ihm 

verbunden bleibt mit dem übrigen wässrigen Elemente, fühlt er den Äther als dasjenige, in dem er eigentlich lebt. Das  

Astralische fühlt er dann nicht als das, was zu ihm gehört. Aber der Fisch ist das eigentümliche Tier, das so recht Äthertier  

ist. Für sich ist er die physische Schale für das Wasser. Das Wasser, das in ihm ist, fühlt er zusammengehörig mit allen  

Wassern der Welt. Gewissermaßen überall setzt sich ihm die Feuchtigkeit fort. Feuchtigkeit ist ja überall, und in dieser 

Feuchtigkeit nimmt er zugleich den Äther wahr. Die Fische sind allerdings für das irdische Leben stumm, aber wenn sie  

reden könnten und Ihnen erzählen würden, wie sie sich fühlen, dann würden Ihnen die Fische sagen: Ich bin Schale, 

aber die Schale trägt ein überall sich ausbreitendes Wasserelement, das der Träger des Ätherelementes ist. In dem 

Äther schwimme ich eigentlich. Der Fisch würde sagen: Das Wasser ist nur Maja, die Wirklichkeit ist der Äther, in dem 

schwimme ich eigentlich. Also der Fisch fühlt sein Leben als das Leben der Erde. Das ist das Eigentümliche von ihm: er 

fühlt sein Leben als das Leben der Erde, und daher nimmt er innig teil an alledem, was im Jahreslauf durchgemacht wird 

von der Erde: dieses Hinausgehen der Ätherkräfte im Sommer, dieses Zurückziehen der Ätherkräfte im Winter. So dass 

der Fisch etwas fühlt, was in der ganzen Erde atmet. Den Äther empfindet der Fisch als das Atmende der Erde.

Rudolf Steiner

Abb.: Hugo van der Goes (um 1435–1482), Anbetung der Könige, Detail aus dem Monforte-Altar (um 1470), Staatliche Museen zu Berlin.  
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die anthroposophische Sprachgestaltung mit dem Christus-Im-
puls verwoben ist. »Es muss jeder als seine Christus-Erkenntnis 
in seinem Herzen selber aufgehen lassen auch den Willen zum 
Wollen, den Impuls zum Mut, nicht in Teilkompromissen irgend-
ein Heil zu suchen, sondern geradenwegs den Weg zu gehen, 
der gegangen werden muss: den Weg, der durch die Erkenntnis 
des spirituellen Lebens der Menschheit gewiesen werden muss. 
Konkrete Impulse anzuknüpfen an so etwas wie das Weihnachts-
mysterium, das muss mit diesem Willen verbunden sein.«6 Und:  
»Der Wille ist tätige Kraft. Die fehlt heute in weitestem Umfan-
ge. Die fehlt dem Menschen der Gegenwart. Die darf aber nicht 
fehlen in der Anthroposophischen Gesellschaft. Da muss ruhiger 
Enthusiasmus in starkem Willen verankert sein können. Das ge-
hört auch zu den Lebensbedingungen der Anthroposophischen 
Gesellschaft«.7 Der Wille zur Sprache ist sprachkünstlerischer 
Gestaltungswille. Es ist der Lebenswille des Geistes, der mit der 
»sehr großen Regenerationsfähigkeit des Ätherleibes«8 zusam-
menspielt, stets das Ganze in seinen Teilen suchend, die Einzel-
heiten im Ganzen erkennend und findend.

So ist der Bildekräfteleib des Menschen Teil seines überirdisch  
strahlenden Sprachleibes, die gesprochene Sprache geistiges Le-
bensfeld. Das Alphabet, der spirituell-genetische Code des Men-
schen, erscheint als kosmisches Ordnungsprinzip. Sprechen wir 
das Alphabet, dann lassen wir es in uns sprechen und durch-
leuchten die Dunkelheit unseres meditativen Schweigens, um 
neu sprechen zu lernen. Wir erheben uns aus dem endlosen Meer 
des bewegten Schweigens. Im Sprechen des Alphabets erzeugen 
wir den Sprachmenschen aus uns selbst heraus, wir nehmen den 
Atemmenschen in uns wahr und begrüßen einen inneren Wil-
lensmenschen, dem wir vielleicht noch ausweichen wollen, aber 
kaum noch entkommen können.

An den neuen Lebenswillen, an die nahezu unbegrenzte Re- 
generationsfähigkeit des Ätherleibes schließen wir uns an im 
Sprechen des Alphabets. Dies schafft Gesundheit und Ordnung 
in unserem Lebensbildekräfteleib. Wir sprechen sprachrhyth-
misch, in einer sich aufschaukelnden Atembewegung und su-
chen die Betonung des letzten Lautes der Zeile. Wir sprechen 
zuerst in der Silbenzahl Fünf, langsam, dynamisch und mit den 
entsprechenden lautbegleitenden Arm- und Handbewegungen,9 
anschließend in der Silbenzahl Sieben.

Der Mensch im Alphabet
A »Der sein Atmen Empfindende«, der sprechende Mensch,
B in seiner irdischen Leibeshülle
C richtet sich auf und
D erfasst sich selbst. Er entdeckt seine Selbstheit
E in ihrer leuchtenden Lebenskraft.
F Kraftvoll in der Weisheit des Atems
G schafft er sich Raum in seiner Seele, beseelt den Raum
H im schwingenden Hauch, der die Seelenfarben durchweht
I  und die Schatten von Krankheit und Schwäche vertreibt.
J Gesteigert in seiner Selbstheit, jugendlich leicht,
K durchdringt er in Ruhe den Widerstand,
L und spielerisch wie die springende Welle, sich ständig erneuernd,
M ordnet er streng sein ätherisches Kleid.
N Teilnehmend, voller Verständnis
O misst er seinen Gedankenkreis, neues Wachstum erregend,
P lebensfroh und in Lebenswirnissen standhaft,
Q überquellend das Dasein fördernd.
R Innerlich stark, äußerlich wirbelnd, fährt er mit heiligem Zorn
S wie die Schlange ins Dickicht dunkler eigener Tiefen,
T doch schon heilt ein Lichtstrahl des nahenden Tages das wankende Herz
U und mit sicherem Schritt wandert in hellwacher Stimmung,
V eins mit sich selbst, keimendes Leben empfindend, der Tätige.
W Eins mit sich und der Mitwelt, in ständiger Wiederbelebung,
X weder verhext in Gedanken,
Y noch gedämpfter Empfindung,
Z heiter gestimmt, in sich wohnend, zieht er des ewigen Lebens Bahn.

1 Marie Steiner, Der Kampf um Christus, Einleitende Worte zu Rudolf Steiner, 
Der Christus-Impuls und die Entwickelung des Ich-Bewusstseins, Verlag an 
Goetheanum, Dornach 1933. 2 Rudolf Steiner, Alte Mythen und ihre Be-
deutung, GA 180, Zweiter Vortrag, Dornach, 24. Dezember 1917. 3 Rudolf 
Steiner, Ein Weg zur Selbsterkenntnis des Menschen, In acht Meditationen, 
1912, Nachwort zur Neuauflage 1918. 4–6 Rudolf Steiner, Alte Mythen und 
ihre Bedeutung, GA 180, Zweiter Vortrag, Dornach, 24. Dezember 1917.  
7 Rudolf Steiner, Erdenwissen und Himmelserkenntnis, GA 221, Erster Vor-
trag, 3. Februar 1923. 8 Rudolf Steiner, Geisteswissenschaft und Medizin, GA 
312, Dreizehnter Vortrag, Dornach, 2. April 1920. 9 Christa Slezak-Schindler,  
Lebendige Sprachgestaltung (Teil I, II, III), Beispielhafte Darstellungen zur 
heilkünstlerischen Sprachgebärde, DVD-Videos. 10 Rudolf Steiner, Das Alpha- 
bet, ein Ausdruck des Menschengeheimnisses, Dornach, 18. Dezember 1921. 

A Be Ce De E
eF Ge Ha I Je
Ka eL eM eN O
Pe Qu eR eS To
U Vau We iX Ypsilon Zet

A Be Ce De E eF Ge
Ha I Jot Ka Le Me Ne
O Pe Qu eR eS Te U
Vau We iX Ypsilon Zu

Und nun sprechen wir im Empfinden der inneren Lautsubstanz, 
im Bewusstsein der verinnerlichten Sternenkräfte.

A – »Der sein Atmen Empfindende«10

B – in der Leibeshülle
C – richtet sich auf und
D – erfasst sich selbst
E – in seiner Lebenskraft.

Für diese und die im Alphabet folgenden Laute haben wir uns die 
Aufgabe gesetzt, ihre Zusammenhänge mit den inneren Kräften 
übend zu erleben. Die Laute der Anthroposophie sind uns anver-
traut. Aus ihnen setzt sich die Sprache der Anthroposophie zu-
sammen. In dieser Sprache atmet die geistige Welt.

Unser ist sie nun geworden,
Gottheit, die uns oft erschreckt,
Hat im Süden und im Norden
Himmelskeime rasch geweckt,
Und so lasst im vollen Gottesgarten
Treu uns jede Knosp’ und Blüte warten.

Christa Slezak-Schindler, Otto Ph. Sponsel-Slezak, Weihnachten 2017

Christa Slezak-Schindler | Otto Ph. Sponsel-Slezak
Abb.: Cy Twombly (1928–2011), Ode an Delos 10 (August 1961, Mykonos), Ölkreide, Kugelschreiber und Bleistift auf Papier. Recto oben 
rechts signiert, datiert und betitelt: Delian Ode 10, Cy Twombly, Delos 1961. © Sammlung Karsten Greve, St. Moritz. Foto: Saša Fuis, Köln. 
© Cy Twombly Foundation © 2018 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de, www.haus-der-sprache.org

Nun aber leben wir in einem Zeitalter, in dem gegenüber 

allem Trennenden zwischen Menschen und Völkern das 

Verbindende bewusst gepfl egt werden muss. Denn auch 

zwischen Menschen, die verschiedene Sprachen sprechen, 

wird das Trennende hinweggeräumt, wenn ein jeglicher 

in seiner Sprache das Anschauliche erlebt. Es sollte ein 

wichtiges Element der sozialen Pädagogik werden, den 

Sprachgeist in den Sprachen wieder zu erwecken. 

Wer seinen Sinn auf solche Dinge lenkt, der wird fi nden, 

wie viel von den Bestrebungen, die man heute sozial nennt, 

von dem Hinschauen auf das Leben der Menschenseelen, 

nicht bloß von dem Nachdenken über äußere Einrichtungen 

abhängt. – Es gehört zu den notwendigsten Aufgaben der 

Gegenwart, dass gegenüber dem Zug nach der Sonderung 

der Völker nach Sprachen ein solcher nach gegenseitigem 

Verstehen geschaff en werde. 

Man redet heute Viel von Humanismus in dem Sinne, 

dass das Wahrhaft -Menschliche im Menschen gepfl egt 

werden solle. Man wird ein solches Streben erst völlig wahr 

machen, wenn man mit ihm auf den einzelnen konkreten 

Gebieten des Lebens Ernst macht. – Man denke nur, wie viel 

voller, intensiver ein Mensch sein Menschtum empfi ndet, 

als dies im abstrakten Spracherleben der Fall ist, welcher 

einmal ein ganz Anschauliches in das Wort- und Satz-Er-

leben hineingetragen hat. Man wird dabei allerdings nicht 

zu denken haben, dass jemand, der bei einem Bilde sagt: das 

ist entzückend, in dem Augenblicke des Besehens vor sich 

haben soll die Anschauung des Zuckens und des unwillkür-

lichen Hingerissenseins bis zum Ent-Zucken seiner Glieder. 

Aber wer einmal in dem Worte »entzücken« lebensvoll das 

ins Seelische Umgesetzte dieses Bildes gefühlt hat, der wird, 

wenn er das Wort ausspricht, doch anderes erleben als ein 

solcher, der es stets nur abstrakt erlebt hat. Notwendig wird 

der seelische Oberton im konventionellen und wissenschaft -

lichen Sprechen des Tages ein abstrakter sein; aber der 

Unterton soll dies nicht auch sein. Auf primitiven Kultur-

stufen erleben die Menschen ihre Sprache anschaulich; auf 

vorgerückteren müsste die Erziehung dafür sorgen, dass 

diese Anschaulichkeit nicht ganz verlorengehe. 

Rudolf Steiner 

Erstveröffentlichung in: Das Goetheanum, 
I. Jahrgang, Nr. 50, 23. Juli 1922

Abb.: Franz von Stuck (1863–1928), Es war einmal (1891), Privatbesitz. © 2018 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache,  
www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de, www.sprachgestaltungskunst.de

Ich sprach Ihnen ja bei den Pflanzen davon und werde noch 

weiter davon sprechen, wie die Astralität des Kosmos oben 

die Blüte berührt. Mit dieser Astralität, gewissermaßen mit dem 

astralischen Leib der Erde, hängt der Frosch so zusammen wie 

der Fisch mit dem Ätherleib der Erde. Der Fisch hat mehr seine 

Astralität für sich. Der Frosch hat eigentlich seinen Ätherleib 

sehr stark für sich, viel stärker als der Fisch; aber der Frosch 

lebt in dem allgemein Astralischen; so dass er namentlich jene 

astralischen Vorgänge miterlebt, die sich im Jahreslaufe abspielen, 

wo die Erde die Astralität spielen lässt im Verdunsten des Wassers, 

im Wiederherabkommen des Wassers. Da sagt natürlich der 

materialistisch denkende Mensch: das Wasser verdunstet durch 

diese oder jene aerodynamischen meinetwillen oder aeromecha-

nischen Kräfte; man bekommt den Hinaufstieg. Es formen sich 

Tropfen; werden die genügend schwer, so fallen sie herab. Aber 

das ist ja ungefähr ebenso, wie wenn man eine ähnliche Theorie 

vom Blutlaufe des Menschen aufstellen würde, ohne Rücksicht 

darauf zu nehmen, dass da alles lebt im Blutlauf. So lebt im  

Kreislauf des auf- und abwärtsdringenden Wassers die Astral- 

atmosphäre der Erde, die Astralität der Erde. Ich sage Ihnen 

nicht etwas Fabelhaftes, wenn ich sage: Gerade die Frösche –  

bei den anderen Amphibien ist das auch vorhanden, aber mehr 

zurückgetreten – leben dieses astrale Spiel, das sich in den  

Witterungsverhältnissen, in der Meteorologie auslebt, mit. 

Nicht nur, dass man sie, wie Sie wissen, in der bekannten ein- 

fachen Weise als Wetterpropheten benutzt, weil sie dieses Spiel 

wunderbar miterleben dadurch, dass sie mit ihrer Astralität 

hineinversetzt sind in die Astralität der Erde; der Frosch sagt gar 

nicht, er habe ein Gefühl, sondern der Frosch ist nur ein Träger 

der Gefühle, die die Erde hat in Regenperioden, in trockenen 

Perioden und so weiter. Daher haben Sie auch unter gewissen  

Witterungsverhältnissen die mehr oder weniger schönen 

oder hässlichen Froschkonzerte. Die sind im Wesentlichen der 

Ausdruck der Frösche für das, was sie im Astralleib der Erde 

miterleben. Sie quaken wahrhaftig nicht, ohne dass sie Veran- 

lassung dazu haben aus dem ganzen Kosmos heraus; sie leben 

das Astralische der Erde mit.

So können wir sagen: Was in dem irdisch-feuchten Elemente  

lebt, das ist tatsächlich so, dass es auch mehr das Irdische mit- 

erlebt; die irdischen Lebensverhältnisse also beim Fisch, die 

irdischen Empfindungsverhältnisse beim Frosch und überhaupt 

beim Reptilien- und Amphibiengeschlechte. Wiederum, will 

man alles das studieren, was menschlicher Verdauungsorganis-

mus ist, dann muss man sagen: dieser Verdauungsorganismus 

bildet sich allerdings wiederum nach diesem Schema von innen 

heraus. Aber wer wirklich studieren will, wie die Dinge funk- 

tionieren, der muss sich an das Amphibien- und Reptilien- 

geschlecht wenden, denn dem fliegt von außen an, was der 

Mensch als Kräfte durch seine Verdauungswerkzeuge durch-

drängt. Mit denselben Kräften, mit denen der Mensch verdaut, 

bildet der äußere Kosmos, die äußere Natur Schlangen, Kröten 

und Eidechsen und Frösche. Und wer richtig – verzeihen Sie, 

aber in der Natur ist nichts hässlich, sondern alles muss in  

objektiver Weise besprochen werden –, wer die innere Natur, 

sagen wir, des menschlichen Dickdarmes mit seinen Kräften 

der Absonderung studieren will, der muss die Kröten äußerlich 

studieren, denn der Kröte fliegt äußerlich dasjenige an, was im 

menschlichen Dickdarm von innen heraus nach diesem Schema 

wirkt. Es ist das nicht so schön in der Beschreibung wie das, was 

ich für die Schmetterlinge zu beschreiben hatte; aber in der 

Natur muss eben alles in objektiver Gleichheit hingenommen 

werden.

Sehen Sie, auf diese Art bekommen Sie nun auch ein Bild 

davon, wie die Erde das kosmische Leben ihrerseits miterlebt. 

Denn sehen Sie hin auf die gewissermaßen absondernden 

Organe der Erde: die Erde sondert nicht nur die geringlebigen 

menschlichen Absonderungsprodukte ab, sondern sie sondert 

noch Lebendiges ab, und ihre eigentlichen Absonderungen sind 

zum Beispiel die Kröten, und in ihnen entledigt sich die Erde 

dessen, was sie nicht brauchen kann.

Rudolf Steiner, Der Mensch als Zusammenklang des  
schaffenden, bildenden und gestaltenden Weltenwortes,  

GA 230, Sechster Vortrag, Dornach, 28. Oktober 1923

Abb.: Cy Twombly (1928–2011), Pan Teil II (1980), Ölfarbe, Wachsmalkreide, Bleistift auf einem Stich, 59 cm x 59 cm, Collection Yvon Lambert/Centre national des 
arts plastiques. © Cy Twombly Foundation/Cnap. Fotonachweis: Yves Chenot. © 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de 

Hoch zu Flammen entbrannte die mächtige Lohe noch einmal,

Strebend gegen den Himmel, und Ilios’ Mauern erschienen

Rot durch die fi nstere Nacht; der aufgeschichteten Waldung

Ungeheures Gerüst, zusammenstürzend, erregte

Mächtige Glut zuletzt. Da senkten sich Hektors Gebeine

Nieder, und Asche lag der edelste Troer am Boden.

Nun erhob sich Achilleus vom Sitz vor seinem Gezelte,

Wo er die Stunden durchwachte, die nächtlichen, schaute der Flammen

Fernes, schreckliches Spiel und des wechselnden Feuers Bewegung,

Ohne die Augen zu wenden von Pergamos’ rötlicher Feste.

Tief im Herzen empfand er den Hass noch gegen den Toten,

Der ihm den Freund erschlug und der nun bestattet dahinsank.

Aber als nun die Wut nachließ des fressenden Feuers

Allgemach und zugleich mit Rosenfi ngern die Göttin

Schmückete Land und Meer, dass der Flammen Schrecknisse bleichten,

Wandte sich, tief bewegt und sanft , der große Pelide

Gegen Antilochos hin und sprach die gewichtigen Worte:

»So wird kommen der Tag, da bald von Ilios’ Trümmern

Rauch und Qualm sich erhebt, von thrakischen Lüft en getrieben,

Idas langes Gebirg’ und Gargaros’ Höhe verdunkelt;

Aber ich werd’ ihn nicht sehen! Die Völkerweckerin Eos

Fand mich, Patroklos’ Gebein zusammenlesend, sie fi ndet

Hektors Brüder anjetzt in gleichem frommen Geschäft e,

Und dich mag sie auch bald, mein trauter Antilochos, fi nden, 

Dass du den leichten Rest des Freundes jammernd bestattest.

Soll dies also nun sein, wie mir es die Götter entbieten,

Sei es! Gedenken wir nur des Nötigen, was noch zu tun ist. 

Denn mich soll, vereint mit meinem Freunde Patroklos,

Ehren ein herrlicher Hügel, am hohen Gestade des Meeres

Aufgerichtet, den Völkern und künft igen Zeiten ein Denkmal.

Abbildung: Cy Twombly (1928–2011), Achilles beweint den Tod des Patroklos (Rom, 1962), Öl, Bleistift auf Leinen, 259 x 302 cm, Centre Pompidou, Paris. © bpk/CNAC-
MNAM/Philippe Migeat. © Cy Twombly Foundation © 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.haus-der-sprache.org, www.marie-steiner-verlag.de

Achilleis  Erster Gesang

Johann Wolfgang von Goethe

Fleißig haben mir schon die rüstigen Myrmidonen

Rings umgraben den Raum, die Erde warfen sie einwärts,

Gleichsam schützenden Wall auff ührend gegen des Feindes

Andrang. Also umgrenzten den weiten Raum sie geschäft ig.

Aber wachsen soll mir das Werk! Ich eile, die Scharen

Aufzurufen, die mir noch Erde mit Erde zu häufen

Willig sind, und so vielleicht befördr’ ich die Hälft e;

Euer sei die Vollendung, wenn bald mich die Urne gefasst hat.«

Also sprach er und ging und schritt durch die Reihe der Zelte,

Winkend jenem und diesem und rufend andre zusammen.

Alle sogleich nun erregt ergriff en das starke Geräte,

Schaufel und Hacke mit Lust, dass der Klang des Erzes ertönte,

Auch den gewaltigen Pfahl, den steinbewegenden Hebel.

Und so zogen sie fort, gedrängt aus dem Lager ergossen,

Aufwärts den sanft en Pfad, und schweigend eilte die Menge.

Wie wenn zum Überfall gerüstet nächtlich die Auswahl

Stille ziehet des Heers, mit leisen Tritten die Reihe

Wandelt und jeder die Schritte misst und jeder den Atem

Anhält, in feindliche Stadt, die schlechtbewachte, zu dringen:

Also zogen auch sie, und aller tätige Stille

Ehrte das ernste Geschäft  und ihres Königes Schmerzen.

Als sie aber den Rücken des wellenbespületen Hügels

Bald erreichten und nun des Meeres Weite sich auft at,

Blickte freundlich Eos sie an aus der heiligen Frühe 

Fernem Nebelgewölk, und jedem erquickte das Herz sie.

Alle stürzten sogleich dem Graben zu, gierig der Arbeit,

Rissen in Schollen auf den lange betretenen Boden,

Warfen schaufelnd ihn fort, ihn trugen andre mit Körben

Aufwärts. In Helm und Schild einfüllen sah man die einen,

Und der Zipfel des Kleids war anderen statt des Gefäßes.

»[...] in den Götterstunden, wo ich aus dem Schoose der beseeligenden Natur, oder  

aus dem Platanenhaine am Ilissus zurükkehre, wo ich unter Schülern Platons  

hingelagert, dem Fluge des Herrlichen nachsah, wie er die dunkeln Fernen der 

Urwelt durchstreift, oder schwindelnd ihm folgte in die Tiefe der Tiefen, in die  

entlegensten Enden des Geisterlands, wo die Seele der Welt ihr Leben versendet in 

die tausend Pulse der Natur, wohin die ausgeströmten Kräfte zurükkehren nach 

ihrem unermeßlichen Kreislauf, oder wenn ich trunken vom Sokratischen Becher, 

und sokratischer geselliger Freundschaft am Gastmahle den begeisterten Jüng- 

lingen lauschte, wie sie der heiligen Liebe huldigen mit süßer feuriger Rede, und 

der Schäker Aristophanes drunter hineinwizelt, und endlich der Meister, der 

göttliche Sokrates selbst mit seiner himmlischen Weisheit sie alle lehrt, was Liebe 

sei – da, Freund meines Herzens, bin ich dann freilich nicht so verzagt, und meine 

manchmal, ich müßte doch einen Funken der süßen Flamme, die in solchen Augen-

bliken mich wärmt, u. erleuchtet, meinem Werkchen, in dem ich wirklich lebe  

u. webe, meinem Hyperion mitteilen können, und sonst auch noch zur Freude der 

Menschen zuweilen etwas an’s Licht bringen.«  

 Hölderlin an Neuffer, Tübingen, 21./23.  Juli 1793

Abb.: Cy Twombly (1928–2011), School of Athens II (1964), Öl, Kreide, Bleistift auf Leinwand, 205 x 219 cm, private Sammlung. Foto: © Rheinisches  
Bildarchiv Köln, rba_c005596. © Cy Twombly Foundation. © 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de

Abbildung: Kasimir Sewerinowitsch Malewitsch (1879–1935), Rotes Quadrat (1915), St. Petersburg, Staatl. Russisches Museum.  
Text: Rudolf Steiner, aus: GA 162, Kunst und Lebensfragen im Lichte der Geisteswissenschaft, Zwölfter Vortrag, Dornach, 7. August 1915  
© 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache, www.marie-steiner-verlag.de, www.haus-der-sprache.org

Heidenröslein
Sah ein Knab’ ein Röslein stehn,

Röslein auf der Heiden,

War so jung und morgenschön, 

Lief er schnell, es nah zu sehn,

Sah’s mit vielen Freuden.

Röslein, Röslein, Röslein rot,

Röslein auf der Heiden.

Knabe sprach: Ich breche dich,

Röslein auf der Heiden!

Röslein sprach: Ich steche dich,

Dass du ewig denkst an mich,

Und ich will’s nicht leiden.

Röslein, Röslein, Röslein rot,

Röslein auf der Heiden.

Und der wilde Knabe brach

’s Röslein auf der Heiden;

Röslein wehrte sich und stach,

Half ihm doch kein Weh und Ach,

Musst es eben leiden.

Röslein, Röslein, Röslein rot,

Röslein auf der Heiden.

 Johann Wolfgang von Goethe 

Abb.: Werkstatt des Rogier van der Weyden, Ausschnitt aus der Mitteltafel des Abegg-Triptychons (um 1445), Abegg Foundation, Riggisberg. Text: Vorwort zur 1. Auflage von 
„Eurythmie als sichtbarer Gesang“ – Ein Aufsatz und Nachschriften von acht Vorträgen von Rudolf Steiner, Dornach 1924. © 2019 Marie Steiner Verlag im Haus der Sprache

Das Gespräch hat viele Wendungen, viele Ausdrucksarten, 

duftig zarte Wandungen, die weite Fernen ahnen lassen, scharfe 

Waffen, die sicher treffen, kraftsprühende Wollungen.

Wenn es uns zum Welten-Worte führen soll, darf es sich nicht 

wegwerfen in kleiner Scheidemünze.

Es muss seinen Ausdruck suchen in der Gestaltung. Es muss 

in diese Gestaltungen hineinzaubern den schönen Schein, hinter 

welchem sich das Wesen birgt. Wenn es eine neue Seite dieses 

Wesens offenbaren muss, dann schafft es sich neue Kunstformen.

Und aus den Formen, die so geschaffen werden, spricht des 

Wortes Leben wieder neu zu uns, offenbart tiefere Seiten seiner 

Wesensfülle, weckt schlummernde Kräfte in uns, sprengt Tore, 

die verschlossen waren.

Vielleicht wird das neu verstandene, neu ergriffene Wort uns 

nun emporheben zu den Armen, die aus dem Seelenlande uns zu 

sich riefen, uns zu sich ziehen wollten, liebend und anspornend.

Die Arme und Hände, dieser physische Ausdruck des Seeli- 

schen, dieser imaginative, von Wärme durchpulste Wesens-

schein, sie sprechen eine gar beredte Sprache. Sie haben nun 

eine Kunstform gefunden, die sich ihnen bisher versagte. Sie 

leben ihr eigenes Leben in der schwingenden Bewegung, durch 

die ihr Wesen sich uns offenbart. In dieser neuen Kunst sind sie 

zum ersten Mal erlöst, nicht werktätig allein, sondern befreit 

und schwingend. Sie bringen ungeahnte neue Möglichkeiten 

für unser Wachstum. Die Bewegungen offenbaren sich in ihrer 

Gesetzmäßigkeit und strömen Lebenskräfte aus, durchseelen-

de, freie Ätherkräfte. Sie sind Ausdruck dessen, was als höherer 

Mensch hinter dem physischen Menschen steht, sind gestaltende 

Kraft, das, was die Gestalt im Sinne Schillers ist: göttlich unter 

Göttern wandelnd. Ihre weckende Lebenskraft wird sich hinein- 

ergießen in die Seelen derer, die sich dem reinen Schönen nicht 

verschließen wollen: »Durch das Morgentor des Schönen« wird 

es uns vergönnt sein, »in der Erkenntnis Land« zu dringen.

Man möchte freilich wünschen, wenn man ein solches Buch he-

rauszugeben genötigt ist, dass Kunst nur in der ihr unmittelbar ge-

gebenen Sprache zu reden brauche und nicht sich durch Erkennt-

nisformeln, durch Auseinandersetzungen zu rechtfertigen habe. 

Sie sollte allein durch das ihr innewohnende Wesenhafte über-

zeugen. Aber die Zeit drängt, die Menschheit drängt, und die Kräf-

te der Zerstörung sind am Werk. Die Gegenbilder steigen aus den  

Abgründen auf und stellen sich neben die Ursprungsbilder hin.

Die strenge unerbittliche Forderung der Gegenwart ist die 

Bewusstseinsbildung. Jene Bewusstseinsbildung, die über die 

Grenzen des Sinnlichen hinausstoßen muss. Sie muss sich jetzt 

an die Durchsichtung der Ursprungskräfte wagen, sie darf sich 

ihrem Urbilde im Ich nähern, soll in sich die Ichkraft wecken,  

die sie dem Geist verbindet.

Isis lüftet ihren Schleier: sie erstrahlt in allen Farben der  

Tiefe und der Höhe. Hinter ihr steht das All. Die Farben bilden 

die Regenbogenbrücke – der Mensch, der die Schwere über- 

wunden hat, darf sie betreten. Vergangenheit und Zukunft leuch-

ten auf, die dunkle Gegenwart, sie wird bezwungen.

Die Brücke ist das neu errungene Bewusstsein, durch welches 

das Licht in die Finsternis strahlt.                                   Marie Steiner, 1927 

SPRACH-MEDITATION

Ich suche im Innern
Der schaffenden Kräfte Wirken,
Der schaffenden Mächte Leben.

Es sagt mir
Der Erde Schweremacht
Durch meiner Füße Wort,

Es sagt mir
Der Lüfte Formgewalt

Durch meiner Hände Singen,

Es sagt mir
Des Himmels Lichteskraft

Durch meines Hauptes Sinnen,

Wie die Welt im Menschen
Spricht, singt, sinnt.

 Rudolf Steiner, 11. Juli 1924



Kursangebote112

Das Kartenset beinhaltet:
004 | Meer (S. 99)
017 | Das Eherne Meer (S. 55)
047 | Atlantik (S. 59)
068 | Das Meer (S. 59)
073 | �Der Zauberleuchtturm 

(S. 26)
098 | Enzian (S. 25)

163 | Wolkengestalt (S. 74)
176 | Traum (S. 26)
221 | Nachts am Meere (S. 29)
240 | Hochschulkarte (S. 37)
241 | Erdenzeit (S. 37)
248 | Demosthenes (S. 53)
271 | Mysteriendramen (S. 59)

312 | Über den Granit (S. 54)
347 | �Mysterium des Silbers 

(S. 59)
357 | Wasserkarte (S. 74)
358 | An den Mond (S. 59)
410 | Wandernde Stille (S. 24)
429 | Badelied (S. 20)

Das Sprach-Seelen-Meer
Ein allgemein-anthroposophischer Kunst-Hochschulkurs  
im Sinne der von Rudolf Steiner intendierten II. Hochschulklasse

Christa Slezak-Schindler | Otto Ph. Sponsel-Slezak

445 | Das Sprach-Seelen-Meer
19 Sprachkunstkarten im Format 
DIN A5, direkt beim Verlag erhält-
lich, ISBN 978-3-945228-19-7. 
€ 90 

Das Wort ist Flamme, flammende Stimme.  
Und indem wir in diesem lodernden Weltenfeuer,  
das in der flammenden Stimme die Feuersprache spricht,  
uns erleben, erleben wir das wahre »Ich bin«.

Rudolf Steiner
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Christa Slezak-Schindler | Otto Ph. Sponsel-Slezak

Das Kartenset beinhaltet:
039 | Schlussworte (S. 86)
077 | Michael Altarbild (S. 85)
154 | Verklärter Herbst (S. 25)
309 | Vor dem Gesetz (S. 81)
313 | Karpathenwacht (S. 83)
314 | Dr. Stein (S. 83)
319 | Engelwerden (S. 81)
320 | Michaelisches Sprechen (S. 85)
321 | Michael und Christus (S. 86)
329 | Mondsichel (S. 85)
330 | Michael-Kultur (S. 85)
331 | Puppen (S. 86)
335 | Gottessprache (S. 86)
339 | Lehrerkarte (S. 89)
345 | Rüstung (S. 87)
348 | Michaelifest (S. 87)
349 | Brian (S. 87)
352 | Erzengel (S. 82)
353 | Engelsfürst (S. 82)
359 | Giovanni Colazza (S. 83)
368 | Der Kolben (S. 88)
369 | Golgatha (S. 82)
404 | Ikone 2 (S. 82)
425 | Früchte (S. 24)
427 | Schlangengeister (S. 87)
430 | Herbst (S. 86)
433 | Seelenmut (S. 88)
434 | Vereinsamt (S. 88)

443 | Tragende Kraft
28 Sprachkunstkarten im Format  
DIN A5, direkt beim Verlag erhältlich,  
ISBN 978-3-945228-20-3. € 120

REALES LEBEN
TRAGENDE KRAFT
GEISTIGES FEUER
Marie Steiner
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Die kleine Michaelschule

Das Kartenset beinhaltet:
014 | Lichtkarte (S. 52)
015 | Richter 2 (S. 23)
037 | �Der Wolken- 

durchleuchter (S. 74)
038 | Labyrinth (S. 53)
052 | �Ein rätselhaftes 

Zeichen (S. 17)
061 | Trichter (S. 41)
075 | Ewigkeit (S. 19)
090 | �Das Schloss  

Boncourt (S. 13)
091 | �Nordländischer  

Seher (S. 54)
100 | Seele (S. 44)
132 | Toten-Nahrung (S. 75)
156 | Felswand (S. 74)
168 | Eichhörnchen (S. 16)
188 | �Die sprechende  

Mitte (S. 79)
189 | Formkräfte (S. 75)
192 | �Drei Sprachübungen  

(S. 54)
195 | �Mathematischer 

Himmel (S. 75)
197 | Mund der Wahrheit (S. 53)
216 | Zukunftsglaube (S. 25)
230 | Sprachturnen (S. 58)
234 | Kunstgeschichte (S. 35)
263 | Probenarbeit 1 (S. 36)

266 | Mars (S. 73)
277 | �Überwindung des 

Bösen (S. 68)
279 | Kenne dich Selbst (S. 52)
291 | Einhorn (S. 57)
302 | Der Schauende (S. 78)
303 | Fensterscheiben (S. 79)
304 | Palladion (S. 45)
317 | Michaels Weg (S. 81)
322 | �Rhythmisches  

System (S. 86)
327 | �Michaeli-Stimmung (S. 85)
328 | Konkretheit (S. 85)

342 | Lieber Herbst (S. 90)
356 | Das Schöne 2 (S. 81)
383 | Vogel und Fisch (S. 19)
385 | Sieghafter Geist (S. 83)
391 | Corona-Engel 1 (S. 79)
392 | Corona-Engel 2 (S. 79)
400 | Willenslicht (S. 19)
408 | Rosenstein (S. 90)
413 | Ikone 1 (S. 83)
414 | Blick (S. 78) 
420 | Galaxy (S. 58)
424 | Sonnenengel (S. 20)
428 | Päpstlein (S. 67)

Ein Schulungsweg der heilkünstlerischen Sprachgestaltung
in 46 Übungs- und Bewusstseinsschritten

Christa Slezak-Schindler | Otto Ph. Sponsel-Slezak

446 | Die kleine Michaelschule
46 Sprachkunstkarten im Format 14,8 x 14,8 cm, 
direkt beim Verlag erhältlich. € 200
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Weltenwinternacht
Neunzehn weihnachtliche Sprachkunstkarten –  
Ein sprachmeditativer Schulungsweg, herausgegeben vom  
Institut für heilkünstlerische Sprachgestaltung

Christa Slezak-Schindler | Otto Ph. Sponsel-Slezak

444 | Weltenwinternacht
19 Sprachkunstkarten im Format  
DIN A5, direkt beim Verlag erhältlich,  
ISBN 978-3-945228-21-0.  
€ 90

Zu tragen Geisteslicht  
in Weltenwinternacht

Erstrebet selig meines Herzens Trieb,
Dass leuchtend Seelenkeime
In Weltengründen wurzeln

Und Gotteswort im Sinnesdunkel
Verklärend alles Sein durchtönt.

Rudolf Steiner

Das Kartenset beinhaltet:
026 | Spielkarte (S.14)
055 | Begegnung (S. 71)
058 | Eiche im Schnee (S. 70)
070 | Adam (S. 95)
078 | Geburt Jesu (S. 96)
084 | Wintersonnenwende (S. 44)
085 | Weihnachtskarte (S. 96)
139 | Sixtinische Madonna (S. 95)
146 | Drei Könige rot (S. 96)
147 | Drei Könige blau (S. 96)
148 | Bergkapelle (S. 71)
150 | Hölderlin Winter (S. 70)
249 | Leuchtkäferchen (S. 20)
340 | Dornwald (S. 94)
350 | Krippe (S. 94)
351 | Lichtgewalt (S. 94)
436 | Sonnenwort (S. 65)
437 | Sprachherz (S. 57)
438 | Seelenherz (S. 45)
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Christa Slezak-Schindler | Otto Ph. Sponsel-Slezak

Gesundheitshelfer I und II
Elemente der heilkünstlerischen Sprachgestaltung

447 | Gesundheitshelfer I
28 Sprachkunstkarten im Format 14,8 x 14,8 cm, 
direkt beim Verlag erhältlich. € 120

Alles zu vergeistigen, das ist das Gesun-
dende. (Rudolf Steiner, am 5. Dezem-

ber 1907) Vergeistigen aber heißt, über die 
Sphäre des Gedanklichen, ob abstrakt oder 
meditativ, hinaus- und in die Notwendig- 
keiten einer Gegenwartskunst, insbeson-
dere in den Ursprung aller Künste, d.h. in 
die innere Lebenswelt der Sprachgestaltung  
hineinzukommen. Heilkunst ist nicht ein  
Neben- und Untereinander von Wissen-
schaft und Kunst, nicht eine künstlerische 
Umrahmung bzw. Garnierung medizini-
schen Wissens und Könnens, sie ist ein 
schöpferisches Handeln nach künstleri-
schen Maßgaben und Beweggründen. Ge-
wiss, Heilen ist eine Kunst. Jedoch ergeben 
wissenschaftlicher Fortschritt und eine ver-

gangenheitsorientierte Kunstanschauung 
zusammengenommen noch lange keine Heil-
kunst. Heilkunst im Sinne eines erweiterten 
und vertieften Wissenschafts- und Kunstbe-
griffs wäre erst dann zu erreichen, wenn na-
turwissenschaftliche Weltanschauung über 
die Brücke der Geisteswissenschaft in die 
Sphäre der Heilkraft des lebendigen Wortes 
eintreten wollte. Bleibt sie jedoch wissent-
lich dahinter zurück, sperrt sie sich mutwil-
lig gegen dasjenige, was heilkünstlerische 
Sprachgestaltung an Orientierung zu geben 
und anzustreben hat, kann im eigentlichen 
Sinne selbst von Anthroposophischer Medi- 
zin heute nur noch auf alleräußerlichste 
Weise geredet werden.   �

Otto Sponsel-Slezak, am 24. August 2021

448 | Gesundheitshelfer II
28 Sprachkunstkarten im Format 14,8 x 14,8 cm, 
direkt beim Verlag erhältlich. € 120

Das Kartenset beinhaltet:
012 | Gesundheitskarte (S. 27)
013 | Blaue Karte (S. 27)
036 | Pflanzengrün (S. 53)
042 | Quelle (S. 16)
046 | Stückgold (S. 31)
051 | �Betrachtung der Zeit  

(S. 23)
053 | Richter 1 (S. 23)
054 | Grüne Karte (S. 27)
060 | Gedanken (S. 27)
064 | Fußwaschung (S. 64)
066 | Viridiangrün (S. 23)
081 | Weihnachtsbaum (S. 71)
082 | Winternacht (S. 71)
083 | Wintersonne (S. 71)
089 | Kornernte (S. 27)

102 | Anemone (S. 17)
103 | Frühlings Ankunft (S. 16)
104 | Der Frühling (S. 17)
127 | Erwachen (S. 55)
136 | Weihnachtsstern (S. 93)
137 | Himmelskarte (S. 65)
138 | Friedenskarte (S. 95)

143 | Die Flucht (S. 94)
144 | Weihenacht (S. 94)
149 | �Goetheanumwinter  

(S. 42)
151 | Winter (S. 71)
157 | Schöpfermacht (S. 18)
160 | Kastanienallee (S. 27)

Gesundheitshelfer I

Das Kartenset beinhaltet:
165 | Orpheus (S. 18)
166 | Kirschen gold (S. 27)
169 | Der Traum (S. 18)
206 | Abendmahl (S. 65)
212 | Winterstille (S. 71)
214 | Mutter (S. 95)
217 | Verkündigung (S. 77)
219 | Das Wasser (S. 28)
224 | Sonnenlicht (S. 25)
236 | Marie Steiner 3 (S. 35)

244 | Wind (S. 29)
246 | Verkündigung 2 (S. 79)
247 | Grünewaldlilie (S. 17)
251 | Rotkehlchen (S. 19)
255 | Gefunden (S. 31)
256 | Menschenstern (S. 19)
266 | Mars (S. 73)
278 | John Donne (S. 67)
280 | �Schlittschuhlaufen  

(S. 20)

360 | Wiegenlied (S. 20)
361 | Um Mitternacht (S. 29)
380 | Nachtgeräusche (S. 28)
401 | Hellblaues Licht 1 (S. 96)
406 | Oster-Stimmung (S. 66)
407 | �Johanni-Stimmung  

(S. 67)
418 | Nacht am Flusse (S. 24)
422 | Darstellung 1 (S. 65)
423 | Darstellung 4 (S. 66)

Gesundheitshelfer II

117Kursangebote



Nummerisches Titelverzeichnis
(Kartennummer und Titel mit Angabe der Seite im Gesamtkatalog)

001 | Geheimnis..................99
002 | �Sprachkunst =  

Bewegungskunst........99

003 | Formel........................99
004 | Meer...........................99
005 | Mensch.......................98
006 | Specht........................21
�007 | �Sprüche u. Lautspiele 

für Kinder...................21
008 | Daumerling................13
009 | Die Krystallkugel........15
010 | Bienenkönigin.............. 15
011 | Marie Steiner 2..........34
�012 | Gesundheitskarte.......27
013 | Blaue Karte................27
014 | Lichtkarte...................52
015 | Richter 2.....................23
016 | Tautropfen..................15
017 | Das Eherne Meer.......55
018 | Der Schnurball.............9
019 | Antlitz Christi..............63
020 | Engelskonzert............77
021 | Meditations-Karte.....69
022 | Seelenbrücken...........52
023 | Heilquelle...................14
024 | Klematis.....................37
025 | Schöpferwort.............65
026 | Spielkarte...................14
027 | Alexandriner...............64
028 | Schnee 5....................49
029 | Schnee 6....................49
030 | Schnee 1....................49
031 | Schnee 2....................49

032 | Schnee 3....................48
033 | �Kartenset  

(Schnee 1-7) .............48

034 | Schnee 4....................48
035 | Schnee 7....................48
036 | Pflanzengrün..............53
037 | �Der Wolkendurch- 

leuchter......................74

038 | Labyrinth....................53
039 | Schlußworte...............86
040 | Quellenwunder...........15
041 | �Lebensgeschichten.....79
042 | Quelle.........................16
043 | Marie Steiner 1..........35
044 | Eiskarte......................31
045 | Schillerkarte...............31
046 | Stückgold....................31
047 | Atlantik.......................59
048 | �Hymnen a. d. Nacht... 53
049 | Hebbel........................41
050 | Homunculus...............39
051 | �Betrachtung d. Zeit.....23
052 | �Ein rätselhaftes 

Zeichen.......................17

053 | Richter 1.....................23
054 | Grüne Karte...............27
055 | Begegnung.................71
056 | Liebesquell.................15
057 | Birnen.........................24
058 | Eiche im Schnee........70
059 | Wasserfall...................29
060 | Gedanken...................27
061 | Trichter.......................41

062 | Waldkonzerte.............14
063 | Morgenstern...............52
064 | Fußwaschung.............64
065 | Erziehungskunst........38
066 | Viridiangrün................23
067 | Gesundheitshelfer......73
068 | Das Meer....................59
069 | Atemzug.....................59
070 | Adam..........................95
071 | Krankenkarte..............65
072 | �Das menschl. Ohr......55
073 | �Der Zauberleucht- 

turm............................26

074 | Wissenschaft..............53
075 | Ewigkeit......................19
076 | Asklepios....................99
077 | Michael Altarbild........85
078 | Geburt Jesu................96
079 | Anbetung....................94
080 | �Madonna im  

Rosenhag....................93

081 | Weihnachtsbaum.......71
082 | Winternacht................71
083 | Wintersonne...............71
084 | �Wintersonnenwende.44
085 | Weihnachtskarte........96
086 | Ofen............................44
087 | �Sprachwillenskräfte....64
088 | Lazarus.......................64
089 | Kornernte...................27
090 | �Schloss Boncourt....... 13
091 | �Nordländ. Seher.........55
092 | Riesenspielzeug.........13
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093 | Grünewaldrose...........17
094 | Anthroposophie..........56
095 | Blaues Fenster...........54
096 | Sommerhaus..............98
097 | Winterhaus.................98
098 | Enzian.........................25
099 | Muhammad Ali...........44
100 | Seele...........................44
101 | An den Äther..............18
102 | Anemone....................17
103 | Frühlings Ankunft......16
104 | Der Frühling...............17
105 | Die Tränen Marias......63
106 | Noli me tangere.........64
107 | Brot und Wein............24
108 | Vokale.........................99
109 | Goethe Zueignung......41
110 | Urbeginn....................38
111 | Atem und Sprache.....38
112 | �Eine kaiserliche  

Botschaft....................38

113 | Kindergebete..............39
114 | Menschensprache......35
115 | Sprachübungsgut.......37
116 | Rudolf Steiner 2.........39
117 | Josef K. träumte.........41
118 | Schillers Schädel........41
119 | Goethe........................31
120 | Hölderlin Meditation... 41
121 | Schillers Bestattung...31
122 | Grillparzer..................41
123 | Ein kleines Lied..........31
124 | �Der Tod und  

das Mädchen..............54

125 | Novalis Zueignung.....23
126 | Eine Wundsalbe.........73
127 | Erwachen...................55

128 | Goetheanumbrand.....42
129 | Brandruine.................42
130 | Melancholie................43
131 | Moment des Todes.....69
132 | Toten-Nahrung..........75
133 | �Anthroposophische 

Gesellschaft................43

134 | Der Tod.......................43
135 | William Shakespeare.31
136 | Weihnachtsstern........93
137 | Himmelskarte............65
138 | Friedenskarte.............95
139 | Sixtinische Madonna...95
140 | Geistesoffenbarung...93
141 | Geburt des Herrn......93
142 | Zeitenwende...............93
143 | Die Flucht...................94
144 | Weihenacht.................94
145 | Kindheit......................95
146 | Drei Könige rot...........96
147 | Drei Könige blau........96
148 | Bergkapelle................71
149 | Goetheanumwinter....42
150 | Hölderlin Winter.........70
151 | Winter.........................71
152 | Ein Winterabend........71
153 | Im Nebel.....................29
154 | Verklärter Herbst.......25
155 | Der Pilger...................24
156 | Felswand....................74
157 | Schöpfermacht...........18
158 | Das Sonnenherz........52
159 | Vergissmeinnicht........24
160 | Kastanienallee............27
161 | Frühlingsglaube.........15
162 | Himmel und Erde.......27
163 | Wolkengestalt.............74

164 | Heilige Bläue..............74
165 | Orpheus......................18
166 | Kirschen gold.............27
167 | Kirschen rot................27
168 | Eichhörnchen.............16
169 | Der Traum .................18
170 | Wiedergeburtsrose.....17
171 | Mondstimmung..........26
172 | Mondnacht.................19
173 | Der Träumer...............26
174 | Mann am Fenster.......26
175 | Das Feuerwerk...........44
176 | Traum.........................26
177 | Das Veilchen...............14
178 | Kind und Löwe...........13
179 | Wilhelm Busch...........14
180 | Kind mit Puppe..........13
181 | Blumenstrauß............16
182 | Marianne Garff..........13
183 | �Das Erste  

Goetheanum...............42

184 | Weihnachtsrosen........96
185 | Eins und Alles............63
186 | Urkräfte......................45
187 | Die Sprache................55
188 | �Die sprechende  

Mitte...........................79

189 | Formkräfte.................75
190 | Die Sprachkraft..........15
191 | Weltenbuchstabe........56
192 | �Drei Sprachübungen... 54
193 | Die Angstkarte...........25
194 | Zauberwort................18
195 | �Mathematischer 

Himmel.......................75

196 | Urpflanze....................43
197 | Mund der Wahrheit.....53
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198 | Hypatia 1....................45
199 | Hypatia 2....................45
200 | Ephesus......................56
201 | Helios Apollo..............18
202 | Selbstempfindung......39
203 | Wortklang...................38
204 | Mensch u. Sprache..... 35
205 | Glauben u. Wissen.....95
206 | Abendmahl.................65
207 | Basilius Valentinus.....52
208 | Gottesgeist.................67
209 | Olivenzweig................78
210 | Hymne........................69
211 | Gesang zur Nacht......69
212 | Winterstille.................71
213 | Kaspar Hauser...........16
214 | Mutter.........................95
215 | Heilerziehung.............13
216 | Zukunftsglaube..........25
217 | Verkündigung.............77
218 | �Leuchtekraft –  

Schweremacht...........44

219 | Das Wasser.................28
220 | Fisch und Wind..........28
221 | Nachts am Meere......29
222 | Das Bilderbuch...........78
223 | Kalewala.....................45
224 | Sonnenlicht................25
225 | Proteus.......................73
226 | Die eigene Stimme......66
227 | Der Merkurstab..........55
228 | Unwissenheit..............69
229 | Der Sprachgestalter....66
230 | Sprachturnen.............58
231 | Weihnachtsfest...........96
232 | Der Sprachstern.........93
233 | Paracelsus..................54

234 | Kunstgeschichte.........35
235 | �Sprache und  

Sprachgeist................73

236 | Marie Steiner 3..........35
237 | �Dornacher  

Sprech-Chor...............39

238 | Der Froschkönig.........57
239 | Mammut 1.................55
240 | Hochschulkarte..........37
241 | Erdenzeit....................37
242 | Faust...........................39
243 | Steine.........................36
244 | Wind...........................29
245 | König Drosselbart......16
246 | Verkündigung 2..........79
247 | Grünewaldlilie............17
248 | Demosthenes.............53
249 | Leuchtkäferchen........20
250 | Pan.............................73
251 | Rotkehlchen...............19
252 | Soziales Leben...........28
253 | Therapeutenkarte......78
254 | Drei Paare..................72
255 | Gefunden....................31
256 | Menschenstern..........19
257 | Verspottung................68
258 | Tristan und Isolde......29
259 | Lied der Liebe............29
260 | Schmerzensmann......68
261 | Das Schöne 1.......... 100
262 | Weg nach innen...... 100
263 | Probenarbeit 1...........36
264 | Probenarbeit 2...........36
265 | Christuskarte..............42
266 | Mars...........................73
267 | Grundeinkommen.... 100
268 | Wortgestaltung..........57

269 | Planetentanz..............74
270 | Das Gebet...................77
271 | Mysteriendramen.......59
272 | Esoter. Sprechen........56
273 | Hexameter..................72
274 | �Die Schule von  

Athen 1.......................72

275 | Heidenröslein.............72
276 | Sichtbarer Gesang......78
277 | �Überwindung des 

Bösen.........................68

278 | John Donne................67
279 | Kenne dich Selbst......52
280 | Schlittschuhlaufen......20
281 | Salvator Mundi...........67
282 | Abendwolke................75
283 | Das neue Tier.............57
284 | Fadensonnen..............72
285 | Orpheus 2..................28
286 | Orpheus 3..................28
287 | Osterspaziergang.......58
288 | �Die Schule von  

Athen 2.......................57

289 | Die Dornenkrönung....68
290 | Jupiter.........................75
291 | Einhorn.......................57
292 | Weihevolle Stunden....34
293 | Unsere Katharsis........34
294 | Geistgebiet.............. 100
295 | Ruhesterne.............. 100
296 | Schicksal.................. 100
297 | �Lebenslicht- 

erhellung................. 101

298 | Fichte....................... 101
299 | Gargoyles 1............. 100
300 | Gargoyles 2............. 100
301 | Gargoyles 3............. 100
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302 | Der Schauende..........78
303 | Fensterscheiben.........79
304 | Palladion.....................45
305 | Totenbildnis................38
306 | Die Kathedrale 1........68
307 | Die Kathedrale 2........68
308 | Das Portal..................68
309 | Vor dem Gesetz..........81
310 | Rückwärtssprechen...58
311 | Heinzelmännchen......20
312 | Über den Granit.........54
313 | Karpathenwacht.........83
314 | Dr. Stein.....................83
315 | �Der Selbstlaut der 

Mitte...........................82

316 | Menschl. Gemüt...... 104
317 | Michaels Weg.............81
318 | Zerstörungskräfte......58
319 | Engelwerden..............81
320 | �Michaelisches  

Sprechen....................85

321 | Michael u. Christus......86
322 | �Rhythmisches  

System........................86

323 | Humboldt................ 101
324 | Lingua romana........ 101
325 | Atheist zu sein......... 101
326 | Mystizism................ 101
327 | �Michaeli-Stimmung....85
328 | Konkretheit.................85
329 | Mondsichel.................85
330 | Michael-Kultur...........85
331 | Puppen.......................86
332 | Gleichgewicht 1..........81
333 | Gleichgewicht 2..........42
334 | Die Fensterrose..........89
335 | Gottessprache............86

336 | Sprachgold.................89
337 | Blätterfall...................90
338 | Gleichgewichtsorgan...42
339 | Lehrerkarte................89
340 | Dornwald....................94
341 | �Die Mittelpunkts- 

wesenheit...................67

342 | Lieber Herbst.............90
343 | Das Reich d. Wortes...85
344 | Christuskraft..............67
345 | Rüstung......................87
346 | Begeisterung..............90
347 | Mysterium d. Silbers.59
348 | Michaelifest................87
349 | Brian...........................87
350 | Krippe.........................94
351 | Lichtgewalt.................94
352 | Erzengel.....................82
353 | Engelsfürst.................82
354 | Taufe...........................64
355 | Himmelfahrt...............66
356 | Das Schöne 2.............81
357 | Wasserkarte...............74
358 | An den Mond..............59
359 | Giovanni Colazza........83
360 | Wiegenlied..................20
361 | Um Mitternacht..........29
362 | Mensch und Engel.....77
363 | Vom tieferen Sinn......65
364 | Kristalle......................68
365 | Falter-Meditation.......90
366 | Trost............................74
367 | Architekt.....................56
368 | Kolben........................88
369 | Golgatha.....................82
370 | Ätherherz....................59
371 | Licht-Atem.............. 101

372 | Institutionen............ 101
373 | Tätigkeit................... 101
374 | Das Dreieck................58
375 | �Stufen des  

Aufwachens................77

376 | Baumeister.................89
377 | Astralleib....................94
378 | Die drei Lichter..........88
379 | Symbolum..................90
380 | Nachtgeräusche.........28
381 | Die Krypte..................87
382 | �Marie Steiner-von 

Sivers Kartenset..... 102

383 | Vogel und Fisch..........19
384 | Katze und Vogel.........18
385 | Sieghafter Geist.........83
386 | Grundgehalt...............66
387 | Kraft......................... 101
388 | Drei Sterne.................88
389 | Rhythmus...................91
390 | Sprechgefühl..............89
391 | Corona-Engel 1..........79
392 | Corona-Engel 2..........79
393 | Das Sprach-Ich....... 101
394 | Das elfte Bild.............87
395 | Ahriman......................43
396 | Sprachlicht.................36
397 | Niedergang.................36
398 | Drei Altäre..................37
399 | Wegman 1..................36
400 | Willenslicht.................19
401 | Hellblaues Licht 1......96
402 | Hellblaues Licht 2......96
403 | Seelenwäger..............83
404 | Ikone 2.......................82
405 | Drachenkampf......... 105
406 | Oster-Stimmung........66
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407 | Johanni-Stimmung.....67
408 | Rosenstein..................90
409 | Silbenzahl...................56
410 | Wandernde Stille........24
411 | Zahlen und Figuren....57
412 | Raffael/Novalis...........28
413 | Ikone 1.......................83
414 | Blick............................78 
415 | Bewegung..................35
416 | Beschreibung.......... 101
417 | Form und Farbe.........25
418 | Nacht am Flusse........24
419 | Urselbst......................45
420 | Galaxy.........................58
421 | Weisheitskraft............36
422 | Darstellung 1.............65

423 | Darstellung 4.............66
424 | Sonnenengel..............20
425 | Früchte.......................24
426 | Seelenkraft.................86
427 | Schlangengeister.......87
428 | Päpstlein.....................67
429 | Badelied.....................20
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Institut für heilkünstlerische Sprachgestaltung

Die Kursangebote
Das Institut für heilkünstlerische Sprachgestaltung ist die weltweit 
erste und somit älteste Schule für Therapeutische Sprachgestal-
tung. Sie wurde 1978 als Schulungsstätte für Sprachgestaltung und 
sprachkünstlerische Therapie gegründet und war bis 2005 Mitglied 
der Sektion für Redende und Musizierende Künste der Freien Hoch- 
schule für Geisteswissenschaft am Goetheanum und bis 2009 Mit-
glied der Allgemeinen Anthroposophischen Gesellschaft sowie der 
Ersten Klasse der Freien Hochschule für Geisteswissenschaft am  
Goetheanum in Dornach.

Die hier und heute angebotenen Schulungskurse sind grund- 
legender und weiterführender allgemein-anthroposophischer Art. 
Als freie Kunst-Hochschulkurse dienen sie nicht mehr, wie es in ver-
gangenen Jahrzehnten der Fall gewesen war, vorwiegend der Berufs-
ausbildung, sondern sind selbstständig zu ergreifende »Aus-, Fort- 
und Weiterbildungsangebote« für jeden Menschen, der, über die 
Entfaltung seiner eigenen Persönlichkeit hinaus, an einer fortschrei-
tenden, sich selbst weiterentwickelnden Anthroposophie interes-
siert ist, das heißt, an einer Erneuerung der Anthroposophie auf der 
Grundlage freier, nicht institutionell gebundener Ich-Verwandlung 
im geistigen Atemwesen sprachkünstlerischer Selbstheilungskräfte 
mitarbeiten will, im Sinne des durch die Zusammenarbeit von Marie  
und Rudolf Steiner ermöglichten ersten und übermedizinischen  
anthroposophischen Heilstroms.

Das Institut wird geleitet von seiner Gründerin Christa Slezak- 
Schindler, in Zusammenarbeit mit ihrem Schüler Otto Ph. Sponsel- 
Slezak, Gründer des Marie Steiner Verlags.

Otto Ph. Sponsel-Slezak, Haus der Sprache, am 5. Juni 2021
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Es suche der Mensch den Geist, 
der sich im Worte off enbart,
Denn der Geist ist bei Gott. 
Und der Geist ist ein Gott.

Rudolf Steiner
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SprachkunstkartenSPRECHEND LEBT DER MENSCH DEN GEIST

Diejenigen inner- und außergesellschaft lichen Kräft e, die gegenwärtig – an Stelle 

der Anthroposophie – als Anthroposophie zu wirken meinen, sind nicht solche, 

denen wir uns geistig verbunden und verpfl ichtet fühlen. Oft  handelt es sich um 

Vergangenheitskräft e, die unwissentlich, aber auch wissentlich, als innere Gegen-

kräft e des lebendigen Geistes die öff entliche Wahrnehmung mit aller Macht be-

einfl ussen und bestimmen, jedoch unser Vertrauen längst nicht mehr verdienen.

Dem gegenüber arbeiten wir für eine Anthroposophie des Menschen in seiner 

Sprache, in einer heilkünstlerischen Sprachgestaltung als künstlerischer Geistes-

wissenschaft  des Wortes, und zwar in unmittelbarer Verbindung zu den heute 

vergessenen Wurzeln der sogenannten »Weihnachtstagung« und der »Letzten 

Ansprache« Rudolf Steiners. Wir verbinden uns mit den Ursprüngen der künst-

lerischen Geistseele des Wortes, d. h. mit den Urkräft en der Anthroposophie. 

Eine Hochschule esoterischer Sprachgestaltung ist nicht zuletzt darauf angelegt, 

die Anthroposophische Medizin zurückzuholen in ein wirklich-wahres »Haus 

des Wortes«, ein drittes und unsichtbares Goetheanum, das im Menschenherzen 

zu erbauen möglich und nötig, um nicht zu sagen lebensnotwendig geworden ist. 

Bausteine sind die hier gezeigten Sprachkunstkarten. Sie sind Sendboten einer 

neu zu erringenden menschlichen Mitte im allerweitesten und allertiefsten Sinne. 

Otto Ph. Sponsel-Slezak, am 20. November 2021

Marie Steiner Verlag
Der Verlag für heilkünstlerische Sprachgestaltung

Geheimnisse der Anthroposophie
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